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Die folgenden Auffäge, Vorträge und Kritiken find in den 
legten zehn Jahren entjtanden und zum Theil aus handjchrift- 
lihen Quellen gefloffen. Sie führen vom Reformationzzeitalter 
bis in die Gegenwart. Was in verjchiedenen Zeitjchriften (Im 
neuen Reich, Allgemeine Zeitung, Deutſche Rundſchau, Defter- 
reihiiche Rundichau, Goethe-Jahrbudh, Neue freie Preffe, Deutjche 
Wochenschrift, Deutjche Zeitung u. a.) gedrudt war, habe ich einer 
genauen Durchſicht unterworfen und mehrfach ſtark überarbeitet, 
erweitert oder auch gekürzt. Anderes, wie der Aufſatz über 
„Kenore”, ericheint hier zum erſten Mal. 
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Fauft und das ſechzehnte Jahrhundert. 


Für die Fauftjage und Fauſtdichtung ergeben fich der hiftorifchen 
Prüfung drei große Momente: verwandte Anfäse in den Simon-Magus- 
mären des Urdriftenthums, fchöpferifche Ausbildung mit Übertragung 
auf eine gefchichtliche Figur in den Tagen des Humanismus und der 
Reformation, höchſte poetifche Verklärung durch Goethe im Zeitalter 
der Humanität. Das Mittelalter hat es zu feinem Fauft gebracht. 
Wohl ziehen in langer Reihe die Theophilus und Militarius, die 
Heliodorus, Virgilius, Klinfor, die Tannhäufer, die Noger Baco, die 
Gerbert und andere mit der Tiara gefrönte Pactirer an uns vorüber; 
noch aber war der Satan feine unentrinnbare Großmacht, noch genügte 
ein erlöjendes Wort der jungfräulichen Fürfprecherin vor dem himm— 
lichen Richterftuhl, noch wurde das Problem nicht tief und allumfaffend 
genug durchgedadht, fondern mit einem leidigen Entweder: Oder aus: 
getragen: entweder winkt höheres Willen oder jchranfenlofer Genuß 
und andere Güter diejer Welt als Lohn für den Vertrag mit der Hölle. 

Fauſt gehört der modernen Zeit. Erft im jechzehnten Jahrhundert 
ſchlug feine Stunde, und es lodt die culturhiftoriichen Bedingungen zu 
erfaflen, unter denen damals ein Menjch alles, was an Zitanismus und 
finnliher Luft, an ernjtem Willen und gaufelnder Wahnweisheit, an 
Großthaten, Zaubermärden und Poſſen aufgejpeihert vorlag, al$ Träger 
auf die Schulter nehmen mußte. Nach vieljährigem Kreißen trat eine 
neue Bildung und ein neues Leben an das morgenröthliche Licht, das 
fi immer heller und weiter ergoß. An jchaffender Werdeluft ftreifte 


der Menſch die mittelalterlihen Feſſeln ab und entlic aus der Schule 
E. Schmidt, Eharafteriftiten. 1 


2 Fauft und das 16. Jahrhundert. 


der Scholaftif und Möncherei. Den Wiſſenſchaften gedieh an den vieler 
Drten begründeten Univerfitäten cine fruchtverheigende Blüte. Wäh- 
rend durch das mathematische Studium Scharffinn, Kritif und Combi— 
nation genährt und das Gefühl heiterer Sicherheit gefteigert wurde, 
ließ die Aſtronomie, der freilich ihre unechte Schweiter Aftrologia hart 
auf dem Fuße folgte, den Menjchengeift zum Firmamente jchweifen und 
Gottes Wohnfig, den Himmel, mit gejtärftem Auge durchforſchen. 
Stoßen wir aud fürs erfte auf feinen jo fauftischen Sternjeher wie 
Kepler, jo mußte doc unläugbar diefes Erkennen der fernften Ferne, 
diefes grenzenlofe Ausbreiten durch den ganzen Weltraum dem Geift 
eine ftolze fliegende Überzeugung feines Vermögens geben: der Gottheit 
näher, meinte er Blide hinter den Vorhang zu werfen, der das End— 
lihe von dem Unendlichen jcheidet. 

Mancher phyfifaliiche Fund wurde praftiich verwerthet. Wir ftehen 
im Beitalter der Entdedungen. Kühne Seefahrer fanden in Amerifa 
die neue Welt, die geograpbiichen Kenntniffe erweiterten ſich plößlich, 
immer ferner wurde der Horizont hinausgejchoben, und diefem unge: 
jtümen Wachsthum waren die mittelalterlichen Kleider bald zu eng. 
Ptolemäus wurde verabjchiedet, Galen abgethan, allen Naturwifjen- 
ſchaften im fechzehnten Jahrhundert ein neues Iuftigeres und jonnigeres 
Arbeitshaus aufgebaut. Es Fonnte nicht ausbleiben, daß das Selbjt- 
gefühl täglich anfchwoll, und man hätte ſich mit Fug jenes fophofleische 
Wort aneignen dürfen: „Vieles Gewaltige lebt, doch nichts ift gewaltiger 
als der Menſch.“ 

Weil diefes neue Leben zum guten Theil nur ein Wiederaufleben 
des alten ift, erjteht nicht zufällig, nachdem einzelne wie der Staufer 
Triedrich IT. ihrer Zeit mächtig vorausgeeilt waren, zuerft in der Heimat 
der Nenaiffance, Jtalien, der moderne Menſch. Ich berufe mid) dafür 
auf das clafjische Buch „Die Eultur der Renaiffance” von Jacob Burd: 
hardt, deſſen Darlegungen ich auch weiterhin meinem befonderen Zwed 
dienftbar machen werde: „Im Mittelalter Tagen die beiden Seiten des 
Bewußtſeins — nad) der Welt hin umd nad dem Innern des Men: 
ſchen ſelbſt — wie unter einem gemeinjfamen Schleier träumend oder 
halbwach. Der Schleier war gewoben aus Glauben, Kindesbefangenheit 
und Wahn; durch ihn hindurchgefehen, erjchienen Welt und Gefchichte 
wunderjam gefärbt, der Menſch aber erkannte ſich nur als Race, Volk, 
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Partei, Corporation, Familie oder fonft in irgend einer Form des All- 
gemeinen. In Italien zuerft verweht diefer Schleier in die Lüfte; es 
erwacht eine objective Betrachtung und Behandlung des Staates und 
der jämmtlihen Dinge diefer Welt überhaupt; daneben aber erhebt ſich 
mit voller Macht das Subjective, der Menſch wird geiftiges Individuum 
und erkennt ſich als ſolches.“ 

Überall fallen Schranken, denn dag neue — wir dürfen hinzufügen: 
fauſtiſche — Bildungsideal heift Univerfalismus. Der uomo universale 
ftrebt alle Wifjenfchaften und Künfte in einem Brennpunft zufammen- 
zufajfen, und wirkli befunden Männer wie Lionardo da Vinci oder 
Michel Angelo eine großartige VBerneinung der Arbeitstheilung. Boll 
mächtigen Kraftgefühls fagt in Italien Alberti: „Die Menſchen können 
von ſich aus alles, fobald fie wollen”, in Deutſchland Dürer: „Die 
Begierde viel zu wiffen, die da jeglihem von Natur eingepflanzt ift, 
die ift gegen foldhe Erjättigung gefeit und aller Berdrichlichfeit ganz 
und gar nicht unterworfen“. Aber man will nicht nur in Kunft umd 
Wiffenfchaft, fondern vor allem als Menſch fi auszeichnen, und wer 
fih als geiftiges Individuum erkannte, nahm auch feinen Nächſten dafür. 
Das Studium des Menjchen vertiefte die Charakteriftif und brach das 
Starrtypiſche der älteren Kunft, fo zwar, daß die Malerei — e8 fei 
beifpielsweife an Holbeins Portraits erinnert — der zu regem Auf— 
ihwung gelangten Biographie und der im Wechjelverfehr der Gebildeten 
kunſt- und liebevoll betriebenen Epiftolographie um viele Ellen voraus: 
eilte. Denn im gefchriebenen und gefprochenen Wort herrichte vorerjt 
ein begeiftertes, verihwommenes Rühmen großer Eigenfchaften, das uns 
ähnlicher Proceffe im Individuumscult des achtzehnten Jahrhunderts 
mit feiner Phyfiognomif, feinem panegyriihen Anjauchzen und feiner 
Wolluft einen großen Dann zu jehen gedenken läßt, wie es auch beider: 
feit3 nicht an haltlofen oder jchwindelhaften Sendboten des neuen 
Evangeliums fehlt. Erhob man die ehedem als gottlo8 verpönte Su- 
perbia und die ehedem eitel gefcholtene Gloria zu Idealen, jo wurde 
manchem die Freude an fich felbft und an der Welt gefährlich, ja ver- 
derblih. Demithige Selbiterniedrigung vermwerfend, jchritt der Gelehrte 
mit gehobenem Haupt aus der engen Zelle auf den weiten Markt des 
Lebens, um fo gut wie der Staatsmann, der Dichter, der bildende 
Künftler ehrgeizig an der Berewigung feines Namens zu jchaffen; nicht 

1* 
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immer aus edler Ruhmbegier, auch aus kecker Überhebung und Grof- 
mannsſucht. 

Im Zeitalter der Borgia wurde das Dämoniſche der Menſchenbruſt 
entfeſſelt und breitete ſich mit elementarer, rückſichtlos ſelbſtiſcher Wucht 
aus. Jede Leidenſchaft that ſich genug. Alle menſchlichen Kräfte, alles 
was an den Gott, alles was an den Teufel in uns mahnt, kamen zu 
potenzirter Außerung. Die Schandthaten der Machthaber zeigen einen 
ſo dämoniſch-heroiſchen Anſtrich, daß wir jene Verbrecher, die ſich nie 
mit Kleinigkeiten abgeben und ſchönen Raubthieren gleichen, ſchaudernd 
bewundern. In dieſer Epoche erblickten Doctor Luther, der Gottesknecht, 
und Doctor Fauſt, der Empörer, das Licht. 

Was der mittelalterliche Klerus grimmig verdammt hatte, breitete 
die Renaiffance weithin aus: Eultus der Weltſchönheit. Ein herrliches 
Gebilde der Antife nad) dem andern jtieg aus feinem umjcdattenden Grab 
empor. Es iſt ein echtbumaniftisches Verlangen, daß Fauſt die ge: 
priefenfte Schönheit der griechiſchen Sagenwelt, jene ſogar von den 
troifhen Graubärten bewunderte Helena, hauen und genießen möchte. 
Mythologiſche Prunkſpiele zauberten auch in Deutjchland die Antike 
täufchend vor Augen, und Fauſt ergegt Kaiſer und Adel durch lebende 
Bilder, wie er ein ander Mal hohe Herrjchaften dur ausgejuchte 
Ledereien in feinem magischen Wintergarten erquidt. Unſer bejchränfter 
Volksbuchſchreiber meint mit übel angebradhter Schulweisheit, der Geift 
Mephiftopheles habe die Trauben von den Antipoden geholt: er deutet 
damit in aller Unſchuld wenigjtens eine Wirkung des überſeeiſchen Han— 
dels an, der neuerdings die Tafeln der Reichen mit den erlejenjten 
Gerichten belaftete. Wir denfen aber weiter an die Gartenfunft Italiens, 
an Ariofts farbenprädtige Schilderungen, an das feine Sybaritenthum, 
das den Univerfalmenjhen zum Birtuofen auch des finnlichen Genujjes 
machte. Wiſſen und Bildung paarten fi mit Schwelgerei und Leidht- 
fertigfeit, und nicht alles Erbgut der Antife war rein. Deutjchland 
batte feinen Poggio, doch der raftlofe Konrad Eeltis lebte und dichtete 
bald hier, bald dort die ovidifchen Amores nad. Derlei blieb nicht 
ungeahndet. Hatte einjt die ſtrenge Dominicanerfunft auf dem Trionfo 
della morte des Friedhofs zu Piſa die Weltluft mit dem Todesgemegel 
contraftirt und die Herrjcher diefer Erde plötzlich vor ein offenes, widrigen 
Verweſungsgeruch ausathmendes Grab gejtellt, fo verwandelte fich jegt 
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dem Fauſt die lüftern umarmte gleißende Helena in einen eflen Leichnam. 
Geiftlihe Sittenrichter jchalten die weltfreudigen Humaniften Epicureer, 
und das tendenziöfe Volksbuch läßt den Doctor Fauſt nach feinem ver: 
bängnisvollen Abfall von der Theologie ein „Säuwiſch vnnd Epicurifch 
leben“ führen, wie*) Luther, ein harmloſes Scherzwort des Horaz grimmig 
anmwendend, die genußfüchtigen Kinder der Welt als „Epicurifche few“ 
brandmarft. 

Diefen Modernen war die Erde kein Jammerthal mehr, jondern 
als glüdlicher Gebieter jchweifte der befreite, von unwiderſtehlicher 
Wanderluft ergriffene Menſch dur die Schöpfung. „Du bift durch 
feine Schranfen eingeengt; mitten hinein babe ich dich geftellt, auf daß 
du Umſchau haltet über alles, was da ift auf Erden” jagt Picos Gott: 
vater zu dem Bater der Menſchen. Alle Anjchauungen erjcheinen von 
Grund aus umgeformt. Die religiöfen zeigen ein wogendes Pandä- 
monium von ernjtem und frivolem Unglauben, Myſtik, antikiſirendem 
Aberglauben, Geiſter- und Beihwörungswahn, wie folder fich ja zu 
allen Zeiten ſtarker Aufgeflärtheit Raum erobert, von Spott, äußer- 
lihem Feithalten an den Firchlihen Gebräuchen und ftrenger wiſſenſchaft— 
licher Kritik, 

Den Deutſchen eignete das harmonische Wohlgefühl des talieners, 
welches inneren Zwiefpalt leiht und ohne ärztlichen Beiftand fchlichtete, 
nicht. Deutfchland hatte Fein mediceifches Florenz, feine ariftofratijche 
Akademie, fein jo künftlerifch durchgebildetes Leben, fein fo glanzvolles 
Birtuofenthum; es hatte wohl vielfeitige und weltgewandte Gelehrte, doch 
nicht dieje großartigen uomini universali, zu denen wir neidijch empor: 
bliden: Deutfchland hatte vor allem im vingenden Erlöfungs-» und 
Gnadenbedürfnis religiöje Auseinanderjegungen durchzufämpfen. Des: 
halb das Übergewicht des theologifchen Intereſſes, das felbft humaniſtiſch 
gebildete Männer, im Elſaß namentlih, zu ungeftümen Gegnern der 
„beidnifhen“ Dichter und ihrer nenejten Nahahmer machte; und doch 
war Geltis ein harmloſer Libertin. 


*) 1,3891 (2, Wittenberger Ausg.) „der ander rohe Hauff, der da heift Meifter 
Epicurus“ glaube an fein Jenfeits. „Epicurer, Lucianer“ 3, 4322. Tiſchreden 1. Ausg. 
S. 82. 1,299! über das „jewilche Weſen“ der Materialiften, die er öfters „Epicurifche 
ſchlemmer“ oder „Epicurifche few‘ nennt (sues isti Epieurei, Zarncke „Die deutſchen 
Univerfitäten im Mittelalter” ©. 124; Epicuri de grege porcus Hora;). 
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Wir begegnen aber aud) in Deutſchland modernen Menjchen, geiftigen 
Ariftofraten, Eugen ironifhen Aufklärern wie Erasmus, der, in einen 
Salon des achtzehnten Jahrhunderts verjegt, ſich wahrlich nicht verlegen 
gefühlt hätte. Ihm verurjachte der Vollbefig der neuen Bildung weder 
Kampf noch Drud. Eher ftedt ein fauftifcher Zug in Neuchlin, dem 
erftaunliches Wiffen ungeheuren Ruhm eintrug („Neuchlin, wer will fi) 
ihm vergleichen, in feiner Zeit ein Wunderzeichen" ruft Goethe), und 
den der Kölner Handel über die jüdischen Bücher in vieler Augen mit 
einem geheimnisvollen Zwielicht umgab. Myſtiſch-kabbaliſtiſche Elemente 
gohren in ihm wie in Pico von Mirandola. Er gab fi) einer ver: 
züdten Andacht zum Kreuz hin und feierte daS verbum mirificum, den 
wunderthätigen Jeſunamen, als Inbegriff aller Mirafel, „dem die hölli— 
ſchen Geifter, memphitifchen Geheimniffe, theſſaliſchen Tränklein, chal: 
däiſchen Runen, zoroaftifhen Lehren unterworfen find“. So baute er 
eine hriftliche Magie als himmelhohe Burg aus, und der heiter auf: 
klärende Verlacher des Reliquienfchwindels verehrte feinerjeits das Diadem 
der Dreieinigfeit als ftärkftes magisches Beſchwörungsmittel. Tauchte 
er folder Art in die verborgenen Tiefen der Natur, jo vermochte er 
au in die dunklen Schachte der Menjchenfeele einzufahren und das 
peinvolle Nagen des Gewiſſenswurmes zu verfinnlichen. 

Ein ftreitbarer, nimmermüder Titanismus trieb in der ritterlichen 
Geſtalt Ulrich von Hutter. Da war fein ftumpfes, dumpfes Ergeben, 
fondern ein fchneidiges, ftürmifches Wagen und ein trutiges Kämpfen 
gemäß der Lojung „durchbrechen, durchbrechen werd ich oder jelbjt zu 
Grunde gehn”. „Nicht lieg ich ... unbejiegt ftand ich auch bei deinem 
Streih" läßt Eoban den verftorbenen Freund zum Tod jagen. Huma— 
niftifche und proteftantifche Bildung erhoben den Eques germanus über 
die ftandesgenöffifhen Scharrhanfen zum Ritter vom Geift. Wie Hlaffend 
damals die Bildungsunterfchiede waren, zeigt unter anderm vortrefflicd) 
ein Iuftiger Beitrag Huttens zum zweiten Theil der Dunfelmännerbriefe, 
des Magifter Sclauraff Carmen rhithmicale, welches Deutjchland 
gleihjam in helfe und finftere Bezirke zertheilt. Wer nun, von den 
neuen Leuchten bejchienen, die launifche Yortuna bei Unmürdigen ein: 
ehren ſah, mochte wohl öfters grimmig auffpringen im ftolzen Bewußt- 
fein, mehr zu wiſſen „als alle die Laffen, Doctoren, Magifter, Schreiber 
und Pfaffen“; bisweilen aber regte ſich aucd das Vollgefühl der Freude, 
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einer großen Gründungszeit geiftigen Lebens anzugehören, und wie frober 
Siegesruf ertönte das Belenntnis, es ſei eine Wonne in folden Tagen 
zu leben. Konnten die deutjchen Barbaren jett nicht fogar die Alten 
bejhämen, wenn Frifchlin den Meifterfeldherrn Julius Caefar unter 
die Geſchütze eines Arjenals oder den Meifterrhetor Cicero dur den 
munteren Boeten Eobanus Heſſus in eine Straßburger Druderei ge: 
leiten lieg? Hoher Aufſchwung, aber auch ein flügellahmes Sinfen im 
Schmerz, daß der Adlerflug des Geiftes feine Grenzen und des Sofrates 
heiteres Nichtwiffen feine elegifche, ja tragifche Seite hat. Des P. Vale— 
riano Dialog De infelieitate litteratorum ftellt zufammen, was einem 
Gelehrten Unjeliges widerfahren kann, biegt dem aber alsbald ein Paroli 
durch das Gegenbild des Gelehrtenglüds. Leihe uns denn die deutfche 
Malerei, der Poejie damals an Tiefe und Reihthum der Empfindung 
und Charakteriftit unendlich überlegen, ein Zeugnis dafür, daß man 
fauftifhe Pein fühlte. In Italien ſchuf Michel Angelo die übermenſch— 
lihen Gejtalten feiner einfam brütenden, in geheimnisvolles Gedanken: 
weben verjunfenen Propheten und Sibylfen — der Schauer orphifcher 
Weisheit ummweht uns, fauftische Tragif bleibt fern. Doc Albrecht Dürer 
zeichnete ein hohes geflügeltes Weib, das ftrenge Antlik auf die linke 
Hand geftütt, mannigfaches Arbeitsgeräth auf dem Boden verftreut, ein 
Buch auf ihrem Schoß, die Rechte einen Zirkel mechanisch ſpannend; 
aber die Gedanken der Frau fchweifen unftet umher, die großen Schwarzen 
Augen ftarren unter gramvoll zufammengezogenen Brauen hinaus, wo 
über der öden Wafferflähe ein bfutiger Komet und ein greller Regen: 
bogen ſpukhaft leuchten und eine häfliche Fledermaus flattert mit der 
Auffchrift Melencolia. Was will der zierende Kranz auf den Loden 
diejes verzweifelnden Opfers der Melancholie, das nur einen dunklen 
Gedanten zu hegen Scheint: ich jeh, dag wir nichts willen fünnen? 
Bon dem Platregen der jtärkften Anregungen, DOffenbarungen und 
Forderungen wurde nicht nur manche Pflanze im raſchen Grünen und 
Wachen gefördert, fondern aud) mehr als eine Blüte zerjchlagen; ein 
Verhängnis, das feiner großen Zeit des Werdens und Wendens erlafjen 
bleibt. Oder der Menfch verzichtet auf ein befcheidenes häusliches Glüd 
und verzehrt athemlos fümpfend feine Kräfte. Wer will die Tragif 
verfennen, die in dem unrubhigen Wanderleben Huttens liegt? Bon 
einer tückiſchen Krankheit gemartert, wie ein Edelwild gehest, ift er 
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einfan geftorben. Diefe aufgeregte Zeit fah viele unftete Gäfte, leicht: 
fertige geniale Gefellen vom Schlage des Crotus Rubianus, catilinariſche 
Eriftenzen, Halbgelehrte Schwindler, bedeutend angelegte Vaganten, 
Kein Zufall, daß in dieſem Jahrhundert der ewige Jude aufs neue den 
Wanderftab ergriff, der Repräſentant feines zerftreuten heimatlojen 
Stammes, im Zeitalter der Reformation aber auch der fündigen, irvenden, 
juchenden Seele; und fein Zufall, daß diefer Weltfahrer zugleid mit 
Yauft, dem „unbehauften“, den „Wanderer“ Goethe anzog. 
Humanismus und Reformation entliefen den deutjchen Geift zu 
einer Weltreife. Er drang rüdmwärts zu den ungetrübten Quellen der 
Antife und des Chriſtenthums, um vorwärts eilen zu fünnen, „Freiheit 
erwacht in jeder Bruft, wir proteftiren all mit Luft“ fagt Goethe von 
Luthers That, und ohne den Hintergrund des Proteftantismus ift der 
Fauft des jehzehnten Jahrhunderts nicht zu verftehen. Aus der Befreiung 
des Forjcherdrangs durch die geiftigen Großmächte der Zeit ging gefteigert 
die ſymboliſche Geſtalt des Forjchertitanen Fauſt hervor, wie der neuen 
Kirche allerhand unbotmäßige Schwarm- oder Rottengeifter entliefen. 
Zuther jelbjt vereinigte in fich dämonifche Kräfte mit draftifcher Volks— 
thümlichfeit und dem Grobianismus des Jahrhunderts. Er übernahm 
als ein Mittler, wie deren jede geiſtige Umwälzung bedarf, die erjchüitternde 
Auseinanderjetung des mittelalterlihen und des modernen Menfchen. 
Dieſe urfräftige Bauernnatur fonnte wohl einmal grolfend ihrem Gott 
den Sad vor die Füße werfen, aber an Leidenſchaft und thätiger Ent- 
ſchloſſenheit Fauſt gleich, ward er der apoftolifche Krieger feines Herrn 
und ergriff im drüdenden Bewußtfein feiner Sündhaftigfeit und im 
inbrünftigen Berlangen nad) Gnade den Glauben. Der Teufel eriftirte 
für ihn fo leibhaftig wie für Fauft. Auch Luther hatte ein perjönliches 
Verhältnis zu ihm; nur fchrieb er ihm feinen Vertrag mit feinem Blut, 
jondern jchleuderte das Tintenfaß gegen ihn, jchalt ihn mit launigem 
Grimm einen Junker Bombart und gab ihm im Stil des Göß von 
Berlichingen den Abſchied. Es ift echt Intherifch, wenn im 53. Capitel 
unserer Faujthiftoria ein guter alter Mann den grunzenden Teufel durch 
Geſpött vertreibt. Aber kam ftatt eines gemeinen Teufels der ver: 
ſchlagene, jchriftfundige Höllenfürft ſelbſt, jo foftete die Abwehr unjägliche 
Anjtrengung. Wie der Lieblingsapoftel des Proteftantismus, Paulus, 
von Fauſtſchlägen des Satans berichtet, jo fahte Luther feine inneren 
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Kämpfe als ein Ringen mit dem Teufel. Um fid) von dem völligen 
Widerjpiel zu überzeugen, vergleiche man eine dialogifhe Flugſchrift 
von 1523 mit Faufts Pact: ein als Dominicaner verfleideter Abgefandter 
der Hölle beſucht den Gottesftreiter (wie Mephiftopheles dem Fauſt 
zuerſt in der Franciscanerfutte erjcheint), um ihn vom antipapiftifchen 
Kampf abzubringen, und weiterhin in feiner wahren Geftalt Luther zur 
Einftellung der fiegreichen Fehde gegen die Hölle zu bewegen; aber feine 
Verſuchung, auch das Angebot des rothen Hutes nicht, verfängt — 
Luther Schlägt ihm durch Gebet in die Flucht. Über Fauft triumphirt 
die Hölle, Luther triumphirt über den alten böfen Feind unter den 
Pofaunenklängen des Schlacht- und Siegeslieds „Und wenn die Welt 
voll Teufel wär und wollt uns gar bezwingen“. Dem reuigen Fauſt 
hilft feine wortreiche Klage, Luther fürchtet ſich nicht in dev Zuverſicht: 
„ein Wörtlein kann ihn fällen“. Solche Bergleihe großer Zeitkräfte 
werden nur den Epigonen Widmans und Pfigers, den frommen Brüdern 
von „Klojter”, zu weit hergeholt jcheinen, welche die Fauſtforſchung 
wunderfam und erſchöpfend zu fördern glauben, wenn fie nachweijen, 
wie viele Zauberer vor und nach Fauft Schweine oder Pferde in Stroh: 
wifche verwandelt haben. 

Wir aber verweilen noch bei Luther, um uns in der Überzeugung 
von den Iutherifhen Tendenzen des Fauſtbuchs möglichſt zu beftärten 
und Luther und Fauft als zwei große entgegengefegte Vertreter ihres 
Kahrhunderts ſcharf im Auge zu behalten. Der jpätere Luther nennt 
die felbftherrliche Vernunft, deren Bande er ſelbſt hatte lodern helfen: 
„Beftia*, „Fraw klüglin“, „Meifter Hügel“, „die Huge Hur, die natürliche 
Bernunfft*. Er warnt vor „fliegenden Gedanden*, vor dem „rauchen 
und fladdern“, „in die hohen gedanden faren“, „mit der vernunfft Hettern 
und Hügeln in den hohen Gedanden", „ins Schlauraffenland faren“. 
Er kennt fein verbreiteteres und verderblicheres Lafter als den Ehrgeiz. 
Die NRotten macht Ehrgeiz ftärfer und fühner als Hektor und Adill. 
Solde Klüglinge und Sudler haben „den Schuljad gefreifen“, find 
„leichtfertige, fatfame, vberdrüffige Geifter“, die auf Gottes Wort kaum 
einmal hören „und gaffen auff etwas newes, als fündten fie alles und 
alfes, was fie gehöret haben”. Über die Melancholie wußte der Kämpfer, 
der fich ſelbſt ihrer Umftridung oft mühjelig erwehrt hatte, als über ein 
recht teuflifches Übel launig und erfchütternd zu jprechen. Die Ge: 
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wiffenspein bat er, der nad möndifchen Qualen endlih den frohen 
Gottesfrieden gefunden, aber die ernfte Kenntnis feelifcher Krankheit 
mitgenommen und noch manden harten Strauß durchzufämpfen hatte, 
im Wittenberger Colleg gefchildert: „So eine böje Beſtia vnd böfer 
Zeuffel ift die Comfcientia. Denn alle Scribenten, beide jo die heilige 
Schrifft, vnd auch heidnifche Hiftorien bejchreiben, haben das Monftrum 
(dis grewliche Thier) erjchredlich abgemalet, wie das an Oreſte vnd 
andern Bbelthetern zu ſehen iſt. Vnd die Poeten haben darumb die 
grewlichen Perſonen in den Tragedien ertiht, von den Erynnijs oder 
Furijs, das ift Hellifchen Zeuffelin, welche alle Vbelthat rechen, jagen 
alfe von demjelben vnglück vnd herkleid, das da heift, Mens sibi male 
conscia“. Und vorher wurden die jungen Studenten vor geiftiger Hof— 
fahrt gewarnt, die zum Teufel führe. „Alfo auch die etwas verjtand 
für andern haben, gelehret fein, Theologen, Juriſten, Poeten, die jnen 
ſelbs etwa mit jren Schrifften einen Namen gemacht, laffen ſich bedünden, 
jie fein jo gros, das jie auch weit vber den Himel reichen können.“ 
Der Ausprägung der Fauftfage fam der überaus verbreitete Teufels: 
wahn des Zeitalters zu Hilfe. Nachdem Luther felbjt an zahllofen 
Stellen feiner Schriften vorausgegangen war, perfonificirten lutheriſche 
Paftoren jedes Lafter als befonderen Teufel, wobei natürlich ein Zauber: 
teufel nicht fehlte. In der heftig entbrannten confejjionellen Polemik 
jpielte der Zeufel eine Hauptrolfe. Der Bapft galt als Höllendiener 
und Antihrift. Blättern wir in den Flugfchriften der Zeit, jo beftellt 
Lucifer durch feine Getreuen Pluto und Belial „Huld vnd helliſchen 
Gruß” an den allen Lutheranern verhaßten Braunjchweiger, die Furien 
ergreifen Lycaon im unterweltlichen Abgrund, Lycaon ruft wie Fauft 
zu fpät „DO we mir gar vordampten Dan“, der Fürft der Finſternis 
und der Fürft zu Rom führen einen eifrigen Briefwechjel, von der 
Pforte des Himmels aus läßt ein Engel den Warnruf ertönen. Auf 
katholischer Seite griff der biffige Murner virtuog ein, indem er den 
großen Intherifchen Narren als rebelliihen Anführer einer Freiſchaar 
wider die Burg des wahren Glaubens carifirte. Längjt waren Teufel: 
jcenen im Drama beliebt, grotesfe und ernfte, jei c8, daß die von Satan 
aufgerufenen Knechte jich ihrer Thaten und Anjchläge berühmten, fei es, 
dag im Weihnadtipiel die Wuth der Hölle den Herodes zum Werkzeug 
erfor. Und den großen Handel zwischen Himmel und Hölle zum Aus: 
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trag zu bringen, war ein Hauptvorwurf des deutjchen Dramas auch im 
jehzehnten Jahrhundert. 

Ein Stüd möchte ich wenigftens ftreifen, des Proteftanten Thomas 
Naogeorgus dramatifches Pamphlet „Pammachius“, wohl das Maßlojefte, 
was je außer von Luther gegen das Papſtthum gejchrieben worden ift, 
und in der gehäuften Schilderung der hölliſchen Ränke höchftens von 
Fiſcharts „Jeſuiterhütlein“ übertroffen. Der freche herrſchſüchtige Em— 
pörer Pammachius wird der Bundesgenoſſe des Satans. Mit ungeheurer 
Wucht ſpricht er ſofort ſein grenzenloſes Verlangen nach Geld und nach 
Gewalt, auch über den Kaiſer, aus. Fort mit der heiligen Schrift! Er 
glaubt weder an Gott, noch an Unſterblichkeit und läſtert, Chriſti Lehre 
fei für die Dummen. So wird er der Herzog des Teufels, der ihm 
die dreifache Krone jchenkt, worauf feine Anmaßung immer wahnwisiger 
ausartet, bis er dereinft — Naogeorg prophezeit die Löſung nur — 
dem Gottesmann Theophilus (Luther) an der Elbe erliegen wird. Es 
verdient Beachtung für die Fauftfage, daß die Deutfchen vor der litte- 
rariſchen Bearbeitung derjelben fich in der Darftellung jchranfenlofer 
Gier, gottlojer Verruchtheit, frevelfter Überhebung (Ü3ges) verſucht hatten, 
ohne jede Syinpathie, wie es wichtig für Marlowe ift, daß er vor der 
Eroberung des Fauft für die Bühne an den maßloſeſten aller Eroberer, 
der ji Zeus zum Vorbild des Prätendententhums wählt und vermejlen 
in einem fühlen Nebenfätschen hinwirft „wenns einen Gott giebt”, an 
Tamerlan den Großen herangetreten war, und zwar mit volliter Sym- 
pathie. Wollte doch auch Leffing feinem Yauft Züge und Großreden 
Tamerlans zueignen. 

Las aber der gute Deutſche damals von jo gefährlichen Dingen 
wie Teufelsbündniffen und dergleichen, fo überlief ihn ein Gruſeln. 
Sein Aberglaube war graufam und finfter, jeder romantischen Färbung 
bar, höchſtens mit einigen Xropfen groben Humors verjegt. Den 
Bodinus, Haft und anderen Mehrern der Zauberlitteratur jtanden aller: 
dings aufgeflärtere und duldjamere Männer gegenüber, die es aber zu 
feiner Entjchiedenheit brachten, jo daß ſich in einer wichtigen Quelle der 
Fanftgefhichte, in Auguftin Lercheimers „Chriſtlich bedenden vnd erinne— 
rung von zauberey”, der Aberglaube und das Streben nad rationa— 
liftifher Deutung miſchen. Diefer freidenfende Calvinift müßte, um 
Zauberei und Zeufelsbündniffe gänzlich zu ftreichen, nicht im ſechzehnten 
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Sahrhundert leben. Immerhin liegt über feinen Erörterungen nicht ein 
undurchfichtiger Schleier ftumpfer Beſchränktheit, fondern er trachtet nach 
einer gewiſſen piychologifchen Begründung. Zum Beifpiel: „Vnd laffen 
ſich damit allermeift einnemen die man Melancholicos nennt, das it, 
die mit tieffen fchweren gedanfen vmmgehen, mit ihrem ftand, habe, ver- 
mögen, gelegenheit nicht vergnüget, auf alle wege befftig tradhten nad) 
eim höhern vnd befjern“. Dürerifch gedacht, obgleich nicht düreriſch 
ausgedrüdt. Dder er nennt unter denen, die am leichteften „den teuffel 
in ihres beruffs gejchefften und ſonſten zu hülff nemmen“ auch die Ge- 
lehrten, „die alle andere wollen vbertreffen“ und deshalb vom Teufel 
verborgene Weisheit lernen. Bezeichnend für Lercheimer, daß er den 
fatanifchen Helfer bald unbekannte Schriften auswendig wiſſen läßt, 
bald — und genau fo verjährt das Volksbuch (Cap. 16) — als ſchlecht 
unterrichtet bloßjtellt: „Gott allein weiß gewiß und vunfehlbar was ge= 
Ichehen wird .. . . Denn es fan der teuffel von fünfftigen dingen nichts 
gewifjes jagen, fchlegt darnad), wie der blinde nad) der ſaw: trifftS bey 
der weile, fehlet zum offtermal*. Sehr ehrenmerth ift es, daß Lercheimer 
in Tagen, da der Herenwahn criminaliftiiche Orgien feierte, die „armen 
mübefeligen weiber“ als ein Spe oder Thomaſius des fechzchnten 
Jahrhunderts vertheidigt, den Widerfinn manches Prozeſſes nachweiſt, 
„Glimpfius“ als höchfte Weisheit des Richters empfiehlt. Vortrefflich, 
wie er die Fahrten auf den Herentanzplag ablehnt: „denn wie iſts doch 
glaublic vnd möglich, daß fie fo fahren vnd tanken? Kein bejem, Feine 
gabel fleugt durch die Tufft, fie fein gejchmiert, wie fie wollen. Wo man 
fie hinftelfet, da bleiben fie, regen ſich nicht“, oder wie er eine Hallu— 
cination annimmt: „Iſt ein jantafey und einbildung geweſen“. Aber 
er glaubt doch an ein Pactiren mit dem Teufel und bethätigt eben darum 
eine rege Theilnahme am Doctor Fauft. 

Wie einjt dem jcholaftiichen Meifter Albertus Magnus oder dem 
Johannes Teutonicus oder dem Noger Baco, traute man immer noch 
hervorragenden Männern wie Trithemius oder Agrippa von Nettesheim 
wunderbare Künfte zu und betrachtete höhere Weisheit leicht als etwas 
übermenschlies und unheimliches. Zudem ftand der echten Wiſſenſchaft 
der Schwindel in der Wilfenfchaft jelbjtbewußt gegenüber. Die Alchemie, 
die uns Kopp kennen gelehrt hat, blühte. Freilich gab fie ſich gern 
frommschriftlich und wurde demgemäß von der geiftlichen Obrigkeit faum 
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beanjtandet; dennoch vief der Adept in Stunden der Bedrängnis dunfle 
Mächte um Hilfe an, und Bragadino führte zwei Dämonen in Geftalt 
Ihwarzer Bulfenbeißer, die üblichen Hausthiere der Zauberer von 
Simon Magus bis Fauft, mit fih. Uns fefjelt feiner mehr als der 
Hauptvertreter der medicinischen Chemie Philippus Theophraftus Para- 
celſus Aureolus Bombaftus von Hohenheim, aus deſſen Leben und 
Schriften Goethe befanntermaßen einiges für feinen Fauſt gewonnen hat. 
Uns kümmert hier nicht, wie die neuere Forfhung bis zu dem geiftvolfen, 
myſtiſch angehauchten Hugo Delff das Bild des Neformators der Medicin 
von allerhand angeſpritzten Makeln befreit hat, jondern hier fommt es 
gerade auf das ſchillernde Bild an, welches den misgünftigen Zeitgenoffen 
und nachfolgenden Geſchlechtern vorſchwebte. Stolz fprad er die Lofung 
aus: alterius non sit qui sui esse potest. Dder: „ES ift nicht meine 
Meinung, mit freundlichem Liebkoſen mich zu ernähren. Darım fo kann 
ih das nicht brauchen, was ſich mir nicht fügt, und ich nicht gelernt 
habe“. Er gefiel fih im nedijcher Jronie und entfaltete eine beredte 
Ihonungsloje Polemik. Bielfeitig und tief beanlagt, bradte er es zu 
feiner fejten, würdigen Lebensführung und erfchien als eine fauftische 
Gejtalt: Genie und Schelm, Gelehrter und Prahlhans, Entdeder und 
Lügner, Aufklärer und Geifterbefhwörer, Wohlthäter, Trunfenbold, der 
riftlichen Lehre durch felbjtherrlihe Speculation entfremdet, gepriefen 
und gebrandmarft, bald hier, bald da, im unjteten VBagantenleben ver- 
dorben und gejtorben, wie Agrippa früh Gegenftand der Sage, die viel: 
leicht fein Ende durch jähen Sturz nad einem Gelage und die Über- 
bringung des Sterbenden in ein Gafthaus, vielleicht auch feine Kneipereien 
in Salzburg frei ändernd auf Fauſt übertrug, wie Salomo und Virgilius 
ein Überlifter des Teufels, wie Baco und Fauft ein fiegreicher Neben: 
bubler anderer Zauberer. 

Tief unter dem Mann, der gejagt hat „Anderft find die codices 
seribentium, anderft lumen naturae*, fteht der hiftorische Fauft. Laffen 
wir uns einmal die ſchalſte Nahahmung der „Schule von Athen“, Kaul: 
bachs „Zeitalter der Reformation“ gefallen, jo dürfen wir unter die 
Menge der dajelbft zufammengebetenen Theologen, PBhilologen, Geo— 
graphen, Aſtronomen, Künftler, Fürſten u. ſ. w. den Doctor Fauſtus 
verjegen. Er hat mit jeder Gruppe eine Berührung und wird bald bei 
Melandthon, bald bei Mutianus Rufus, bald bei Sidingen gejehen, 
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ohne irgendwo ernftlich ftrebend zu verweilen, denn haltlofe Windbeutelei 
ift fein Verhängnis. Aber wie die Kaufmann, Gafner, Caglioſtro, 
Mesmer im achtzehnten Jahrhundert, der heutigen Spiritiften zu ger 
ichweigen, verftand auch diefer falfche Prophet fogar bedeutenden Geiftern 
zu imponiren. Bon neueren Dichtern hat es, fo viel ich ſehe, einzig 
Achim von Arnim gewagt den Doctor Fauft in feinem durch eine un- 
endlich lebensvolle Vergegenwärtigung deutfcher Vergangenheit aus- 
gezeichneten Roman „Die Kronenwächter" bei freier Annäherung an 
die hiftorifche Wahrheit zu malen — mit „lärmenden Farben... . 
übrigens fehr gut, wo fi) der Dichter nicht dann und wann zu viel 
Spaß mit ihm gemacht" jagt W. Grimm —; auch führt in der Novelle 
„Martin Martir* ein dunkler ärztlicher Ehrenmann den Namen Fauft. 
Die bildende Kunft aber hat vor Cornelius den Fauft keineswegs als 
eine hohe Geſtalt, vollbärtig, mit ernten durchgearbeiteten Gejichtszügen 
dargeftellt. Wir befigen zwei erfundene Portraits des Fauſt von Rem— 
brandt. Das eine wurde 1790 dem Goetheihen Fragment beigegeben. 
Eine Studirftube, Bücher, Mefgeräth; am Fenfter glüht, echte Nembrandt- 
beleuchtung ausftrahlend, das Zeichen des Mafrofosmos; doc Fauſt ift 
mehr ein gemüthliher Herr, der, mit Talar und Mitte angethan, es 
bejchaut, wie etwa ein behagliher Dilettant in Schlafrod und Zipfel: 
fappe nachts nach einem Sternbild auslugt. Anders giebt fi) das 
zweite Blatt, und fo mag der hiftorische Fauſt (dev nah Widmans 
Schlufcapitel dem Famulus Waiger als ein „hochruckerigs Männlein, 
eine dürre Perfon, habend ein Fleines grawes Bärtlein“ erſchien) wohl 
ungefähr ausgefehen haben: eine derbe unterjette Figur, deren Kopf in 
den Schultern ftedt, denn der furze Hals wird ganz von dem Spiten- 
fragen verdedt, mit fpärlihem geringelten Haar, Schnurr- und Knebel— 
bart und einem confiscirten Geſicht, aus welchem ein paar fchelmifche 
Augen gar durchtrieben in die Welt gucken. 

Ich wiederhole nicht alfe oftcitirten Zeugniffe über diefen hiftorifchen 
Fauſt, der etwa von 1480 bis 1540 lebte und höchſt wahrjcheinlicd aus 
MWirtemberg ftanmte. An zwei Faufte glaube ich nicht. Warum foll 
auch der Fauſt des Trithemins nicht identisch fein mit dem bei Wier 
und Manlius-Melanchthon? Auf die abweichende Benennung ift ge: 
ringes Gewicht zu legen, und man betrachte doch die Vifitenfarte, die 
Fauſt, bevor er ſchmählich Neifaus nahm, in Gelnhaufen abgab: Magister 
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Georgius Sabellicus, Faustus junior, fons necromanticorum, magus 
secundus, chiromanticus, a@romanticus, pyromanticus, in hydra arte 
secundus. Ein ander Mal heißt er der Ehiromant Georgius Faustus 
Hemitheus Hedelbergensis, ein drittes der Philosophus Philosopho- 
rum. Alſo gleich jein Name ift eine großmäulige Yahrmarktsreclame, 
wie ſolche noch heute von „Profeſſoren“ der höheren Magie auf Me: : 
buden gefledjt werden. Man muß foldhen Kedheiten gegenüber aud) 
eine gewiſſe Kühnheit der Deutung geftatten und vor allem an die will: 
fürliche graecifivende und latinifirende Namensänderung der Humanijten- 
zeit denen. Über den oder die Vornamen unten mehr. Sabellicus 
kann ſabelliſch, jabinisch heißen und, wie ja die Nenaiffance manchen 
antifen Wahn mwedte, an die Zauberei der alten Sabiner mahnen. Ein 
jabelliich Weib ift eine Wahrjagerin, jabelliihe Sprüde find Weis: 
fagungen; jteht derlei bei Horaz zu leſen, jo fonnte es im fechzehnten 
Jahrhundert jeder leidlich gebildete wijfen. Danach ift Sabellicus ein 
ganz treffender Name für einen SHorojfopfteller und Liügenpropheten. 
Aber Sabellicus ift ferner der Name eines antifen Arztes — und Fauſt 
trieb Wundercuren. Endlich) war der venezianische Geſchichtſchreiber 
und Dichter M. A. Sabellico den Deutfchen wohlbefannt; auch bei Luther 
und Widman begegnen wir Hinweifen auf diefen Sabellicus. Lejjing 
citirt ihn in feinen Fauftnotizen. Der Familienname Fauſt wurde bei: 
behalten, denn ihn empfahl außer dem willlommenen Anklang an des 
Erfinders der Buchdruderkunft Johann Fuft Namen die Bedeutung im 
Lateinischen „der glüdliche* und bejonders die Erinnerung an die nicht 
nur zur Zeit Dantes (nf. 19, 1. O Simon mago, o miseri seguaci) 
oder der deutjchen Kaiferchronif, fondern auch im fechzehnten Jahrhundert 
überall verbreitete und gerade in Fauſtbüchern oft herangezogene Sage 
von Simon Magus („Simon der Zeuberer“ Luther), der einen Schüler 
Fanftus hatte. Unfer Fauſt prahlt nun, er jei ein jüngerer, ein neuer 
Fauft, ja der zweite Magus, der zweite Ehiromant, Aeromant. Wir 
müffen überhaupt jeden Namensvetter ins Gebet nehmen, ob er der 
Sage etwas mitgetheilt hat. Für den Humanijten Yauftus Andrelinus 
ftellt Herman Grimm folde Erwägungen an. Ich erinnere noch an 
den Manichäer Fauſt. Auch der „Halbgott“ fünnte auf die alte Simon- 
fage in ihrer gnoftifchen Yaffung deuten. Hieß Fauſt Georg oder Johann 
oder Johann Georg? Die Frage ift ſchwerlich zu entjcheiden. Jeden— 
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fall3 hat er fich eher ein fremdes Johann, von Johann Fuſt nämlich, 
angeeignet, als ein fremdes Georg. Hatte er ſich aber dieſen ellenlangen 
Namen zufammengeklaubt, jo war derjelbe gleich dem vollen des Theo- 
phraftus Paraceljus nicht zum alltäglichen Gebrauch geeignet, weshalb 
fih Fauſt mitunter Georg Sabellicus oder Georg Fauft, meiftens Johann 
Fauft nannte. Weil „Johann“ ein wenig heruntergefommen war, taufte 
Goethe, fjelbjt ein Namensvetter, feinen Helden Heinrihd. Und wer 
fünnte ji) wohl auch den erften Theil der Goetheſchen Dichtung mit 
dem Rufe „Johann! Johann!“ abſchließend denken? Würde es nicht 
wie eine Aufforderung an die Kutſcher und Bedienten draußen klingen, 
fie möchten ſich zum Geleit ihrer Herrſchaft rüften? 

Die erften Urtheile über Johann Fauft lauten jo ungünftig als 
nur möglid. Mean jchilt ihn einen verruchten Windbeutel, einen Zungen- 
dreſcher und Landftörzer, der die Staupe verdiene, einen ungelehrten 
anmafßenden Narren, einen gottlojen Charlatan, der die Dummen um 
ihr Geld bringe, ja eine Beſtie und Cloake vieler Teufel. Mögen fie 
auch zu hart über ihn abjprechen, die ehrfamen, wohllebenden und mweijen 
Domberren, Äbte und Profefforen — fo viel ift fiher: Fauft war ein 
balbgebildeter feder VBagant und Schwindler, der gelegentlich jelbjt ein- 
fihtige Männer berüdte, aber hauptſächlich mit dreifter Prahlerei auf 
die Leichtgläubigfeit der unschwer zu blendenden Menge fpeculirte. 
Manche feiner Rodomontaden erinnern auffällig an Simon Magus, 
rühmte er fid) doch alle Wunder Ehrifti wiederholen zu fünnen, und 
vergleiht doh ſchon Meiger feinen Flugverfuh zu Venedig mit der 
Himmelfahrtspoffe, die Simon auf dem römischen Marsfelde zu feinem 
Schaden unternahm. Die Legende von diefem Flugverſuch gehört aber 
jhon dem zweiten Act der großen Kryftallifation und Mythenbildung an, 
wo man ihm außer handgreiflihen Prellereien und Prahlereien wirklich 
heitere und ernſte Brobjtüdlein der ſchwarzen Kunft zutraute und von 
feinem unfeligen Ende graufiges zu berichten wußte. 

So fonnte Doctor Fauſt allgemad) zum typischen Bertreter nicht 
nur alles erdenklihen Fatzwerks, jondern aud jeder geheimen Kunft, 
aus dem Windbeutel zum bochfliegenden und tieffallenden Forjcher, aus 
dem Prahlhans zum mwunderfamen Meifter der Magie und Teufels: 
genofjen, gehoben durch den geiftigen Drang der Zeit zum unmürdigen 
Gefäß des Titanismus werden, Er, der in Wittenberg wenig Ehre 
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eingelegt hatte, mußte nun zeigen, wie frevel der Menſchenwitz ſich ver- 
fteigen könne, wenn der freien Forſchung des Protejtantismus und 
Humanismus nicht ein frommbefcheidener Glaube zügelnd zur Seite ftehe. 


II. 


Anfang September 1557 erſchien in Goethes Baterftadt die erſte 
„Diltoria von D. Johann Fauſten, dem weitbejchreyten Zauberer und 
Schwargfünjtler”, die uns Braunes und Zarndes Sorgfalt in einem 
jauberen Neudrud, Scherer in ausgezeichneter Photolithographie vor- 
gelegt hat. Die Widmung des Druders Johann Spies lehrt, daß es 
fih darum handelte, einem längjt gefühlten Bedürfnis abzuhbeljen, wie 
ein Verleger der Gegenwart fagen würde. „Ein große vnd gemeyne 
Sag" ging „allenthalben" im Schwang und „bei den gaftungen vnd 
gejellichafften”, wo man jich gern an Anekdoten ergegte, herrjchte „eine 
große Nachfrage”, doch war man noch nit über Erwähnungen Faufts 
bei „etlichen neumwen Gejchichtjchreibern“ (Manlius, Wier, Lercheimer) 
hinaus zu einer zujammenfajlenden Lebensbefchreibung gelangt, wie fie 
Spies endlih) aus Speier zum Drud erhalten. Der Berfaffer oder 
bejier Redactor iſt nicht genannt, aber die fauftdide Moralifation gleich 
im Zitel, die gehäuften biblifchen Beifpiele, die Berufungen auf Paulus 
und Luther, das nie erfüllte Verſprechen in Bälde das „lateinifche 
Exemplar“ nachzuliefern, vor allem der Geift der Hiftoria jelbjt Sprechen 
für einen lutheriſchen Paſtor ftrengfter Richtung. Zarncke fügt zu 
meinem inneren Beweis den äußeren, indem er den Spiesihen Verlag 
als durchaus orthodor kennzeichnet. Freunde haben unſern Gewährsmann 
unterjtütt, al3 er aus dem vorliegenden wirren Stoff eine mehr vor: 
fihtige als umfichtige und einfichtige Ausleſe vollzog. Niemand zur Nad)- 
folge anzureizen „find mit fleig vmbgangen vnnd aufgelaffen worden 
die formae conjurationum vnnd was fonft darin ärgerlich ſeyn möchte". 
Sein Verfahren ift ſchwer feftzuftellen. Die gedruckte Überlieferung bot 
- wenig, vielmehr floß als Hauptquelle die von Jahr zu Jahr mehr Stoff 
mit ſich fortſchwemmende mündliche Tradition. Diefelben Geſchichten 
liefen mehr oder weniger abweichend umher, und der Redactor entfaltet 
ein rührendes ſchriftſtelleriſches Ungeſchick, indem er mehrmals ſchon Da— 
geweſenes in einem beſonderen Capitel wieder auftiſcht. Im Eingang 
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des dritten Theiles berichtet er über Wagner wie über eine zum erjten 
Mal auftretende Perjon, da diefer doch ſchon im neunten Capitel ein- 
geführt worden ift. So iſt Cap. 16 eine öde Verbreiterung des zwölften 
und dreizehnten, 56 zweifellos nur eine ausgeführte Variante von 35. 
Wie ungewandt, mit einer Abi hwächung noch dazu ftatt einer Steigerung, 
läßt der Erzähler den Fauſt in Cap. 36 ein Fuder Heu fammt Wagen 
und Pferden und in 40 ein Fuder Heu verjchlingen. Das vertrug 
fhon der nächſte Nedactor nit, der ein ander Mal zwei mwejentlic) 
identiſche Stüde wenigftens neben einander rückt. VBergleihen wir die 
Klagemonologe 63 und 64, „Ach Faufte* und „Ach, ad), ach, ich arbeit- 
jeliger Menſch“, jo haben wir klärlich zwei Faflungen einer und der— 
felben Rede vor uns, und die zweite ift ungleich beifer und wirkjamer. 
Überhaupt beruhen gerade die Capitel 60—62, 64—66 auf einer 
trefflihen Vorlage, denn padend vergleicht ſich der verzweifelnde Fauſt 
einem „gefangnen Morder oder Räuber“; Mephifto, endlich einmal der 
freche Teufel, wirft (65) dem armen Sünder ein paar Dutend höhniſcher 
Sprichwörter entgegen; in dem von Marlowe großartig verwertheten 
66. Kapitel wird troß abgefhmadten Wendungen etwas von [utherifcher 
Spracgewalt laut: „Wo iſt mein zufluht? Wo ift mein Schug, Hülff 
vnnd Auffenthalt? Wo ift mein fefte Burg?“ Um fo elender ift die 
legte „DOratio", worin Fauſt die ftudentischen Frager befcheidet: „Was 
aber die Abentheuwer belanget, fo ich in folden 24. Jahren getrieben 
habe, das werdt jhr alles nad mir auffgefchrieben finden“. Vorher (61) 
jedoh hat Fauſt den Famulus Wagner aufgefordert feine Kunft und 
Thaten zu buchen und mit Auerhans Hilfe „in eine Hiftoriam zu trans» 
feriren“, „denn man wirdt folche meine Geſchichte von dir haben wöllen“, 
Er hat ihm aber fein Wort von feiner Nutobiographie gejagt, die man 
doch auffindet. a, man findet auch was Wagner zu Papier gebradit, 
dem ausdrüdlich von Fauſt verboten war vor feinem Tod and Werk zu 
gehen. Derlei Unebenheiten find zahlreih. Die leicht erkennbaren Nähte 
erlauben ung für etliche Partien eine bloße Buchbinderarbeit des Redactors 
anzunehmen. Wljo eine vielftimmige mündliche und eine mannigjade 
handjchriftliche Überlieferung, an welcher legteren der Held felbit be» 
theiligt fein fol. „Mehrertheils auß feinen eygenen hinderlaffenen 
Schrifften zufammengezogen" verkündigt glei der Titel. Nad der 
Zimmeriſchen Chronif fielen Faufts Bücher dem Herm von Staufen 
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anheim, in deffen Gebiet (im Breisgau alfo) der alte Nefromant ge- 
ftorben ſei. Gewiß gab es feinen handjchriftlihen Nachlaß Faufts, den 
ein D. des fechzehnten Jahrhunderts hätte herausgeben fünnen, möglich 
aber, daß dem Nedactor einzelne Blätter als fauftifche Urſchrift oder 
treue Mbjchrift derjelben zugingen. Die Verpflichtung (6), die Höllen- 
fahrt (24), der aftronomische Brief an Jonas Victor (25, „mit feiner 
engen Handt concipiert vnd auffgezeichnet“), eine Klage (64, „feiner 
geichriebenen Flag eine“) werden ausdrüdlich für Autographa ausgegeben. 
Gewiß nahm der Nedactor felbft neue Übertragungen auf den „weite 
bejhreyten” Mann vor. 

Kein Meifter des Stils, vermochte er jedoch das eilig Zuſammen— 
gelefene nicht zu einem künſtleriſchen und einheitlichen Ganzen zu 
geftalten. Starke Accente fehlen. Oft wird das Hauptſächliche beiher 
abgethan, das Nebenfächliche wohlgefällig in die Länge gezogen. Weit: 
ſchweifige Wiederholungen, unnüte Betrachtungen und Sittenpredigten, 
die freilich ebenfo in der Zeit liegen wie das jede Spannung ver: 
nihtende Vordeuten, belaften die Darftellung. Kraft erhält die Sprache 
nur gelegentlich durch derbiutherifche Bemerkungen, eine volfsthümliche 
Färbung durch zahlreiche eingeftreute Sprihwörter, an denen das 
jechzehnte Jahrhundert vor anderen feine freude hatte. Um jo jtörender 
find die ſchulmäßigen Häufungen ohne rhetoriſche Abit und Wirkung, 
zum Beifpiel: „Die Hell wirdt auch genannt Petra, ein Feld, vnnd 
der ift auch etlicher maßen geftalt, als ein Saxum, Scopulus, Rupes 
vnd Cautes, alfo ift er.* Was fchiert uns bier die lateinifhe Syno— 
nymif? Dazu fommt die pedantifche Luft an jchönen Fremdwörtern, 
wie ad propositum, Opinion, Gestibus, inforiert, inflammiert, collo- 
quium, die Anfnüpfung mit einem item und das langathmige Aus» 
framen culinarifcher Weisheit. oder antiquarischer Kenntniſſe. Fauſt 
antwortet etwa den Studenten: „Dieweil jhr dann fo begirig jeidt, die 
fhöne geftalt der Königin Helenae, Menelai Hauffram, oder Tochter 
Tyndari vnd Laedae, Caftoris vnd Pollucis Schwefter (welche die 
Schönfte in Graecia geweſen feyn folle) zu fehen, will id) euch die— 
jelbige fürſtellen.“ So ift es in der That oft, als habe der Famulus 
Wagner, aber nicht der „böfe verloffene Bube“, der „verwegene Leder“ 
des Volksbuchs, jondern Goethes trodener Schleicher an der Faufthiftoria 
mitgearbeitet, und wir möchten auf den braven, doch bildungsarmen und 
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beſchränkten Berichterftatter anwenden, was Lambinus mit einem hübſchen 
Philologenwig von dem Compilator Suidas gejagt hat: pecus est, sed 
pecus aurei velleris; ein Pecus mit goldenem Blies. 

Die Hiftorie ift dreitheilig; der legte Theil zerfällt in zwei con— 
traftirende Abfchnitte, ſcharf bezeichnet durd; den Übergang „folget nu 
was“ vor der Erzählung von Faufts legten Tagen. Erſtens Fauſts 
Jugend, fein Pact mit dem Teufel, dämonologijche Geſpräche, zweitens 
Erd- und Geftirnfunde, drittens Abenteuer und Lebensende. 

Bedeutfam läht man Fauft ftatt aus dem fchwäbifchen Knittlingen 
aus Noda im Weimarifhen ftammen; jo ift er in das Herz des Pro- 
teftantismus verfegt und fann leichter an den Herd der Reformation, 
Wittenberg, geführt werden. Gleich anfangs befundet die Schilderung 
feiner Jugend und die Bertheidigung feiner Eltern den Einfluß des 
paedagogifchen Jahrhunderts. Der gejchwinde Kopf wird mit Glanz 
Doctor der Theologie, aber unfinnige Hoffahrt verichafft ihm den Bei- 
namen des „Speculirers“. Offenbar liebt der Erzähler die gefährliche, 
in die Tiefe tauchende Speculation nit. Streng theologisch beleuchtet 
er die Peripetie: Fauft hängt die Gottesgelahrtheit an den Nagel — 
„ward ein Weltmenſch“, der ſchlechte Geſellſchaft fucht und Lehrbücher 
der Magie ftudirt. Der geiftliche Nedactor, ohne ein Äderchen von 
Sympathie, ohne einen Tropfen fauftischen Blutes im Leib, ift un- 
fähig nachzuempfinden und in der Art des erjten Marlowe’shen Mono- 
logs auszuführen, wie Fauft, angeefelt von dem eingefchränften Fach— 
ftubium und nah grenzenlojfer Weisheit lechzend, fi) ganz dem 
Forjchertitanismus in die Arme wirft. Zrogdem ift er billig genug, 
das freiheitlih Revolutionäre und Gigantische in Faufts Abfall von 
der alten Einfalt zu ftreifen mit den berühmten Worten: er „name an 
fih Adlers Flügel, wolte alle Gründ am Himmel vnd Erden erforjchen, 
dann jein Fürwitz, Freyheit vnd Leichtfertigfeit ſtache vnnd reiste ihn 
aljo*. Und fo ſehr die gewaltigen, einen genialen Bildner herbei- 
jehnenden Motive der Vertragfcene bei ihm ein todtes Material bleiben, 
jo mürriſch er den „gottlofen Fauftus* anfchaut, er ftellt doch neben 
den grämlichen Bhilijtergedanfen, wer body jteige, falle tief, den von 
einem jtarken Pathos empörten Graufens vor jenem der gottesfürdhtigen 
Mittelmäßigfeit jo zumiderlaufenden deal getragenen Sag: „vnnd 
ijt diſer Abfall nichts anders, dann fein ftolger Hochmuht, Verzweiflung, 
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Verwegung und VBermeffenheit, wie den Niefen war, darvon die Poeten 
dichten, daR fie die Berg zufammen tragen, vnd wider Gott frigen 
wolten, ja wie dem böfen Engel, der ſich wider Gott fetste, darumb er wegen 
feiner Hoffahrt vnnd Übermuht von GOtt verftogen wurde.“ Aber wie 
mußten ſolche dramatiiche Stellen den leidenſchaftlichen Engländer heraus 
fordern, der jelbjt ingrimmig „fahr wohl, Theologie” gerufen, wie fpäter 
im Sturm und Drang troß aller Verballhornung den Dichter, welchen 
W. Heinje einen „Geiſt voll Feuer mit Aolerflügeln“ genannt hat. 
Nun ſoll der Darfteller zeigen, wie Fauſt mit Hilfe des Teufels 
aus feiner bisherigen Kümmerlichkeit in die höchſten Regionen der Er- 
fenntnis und des Genuſſes emporfliegt. Wir denfen an die Ausbrei— 
tung des Goethejhen Helden von dem Monolog im dumpfen Mauerloch 
an bis zu der wundervollen Rede „Erhabner Geift, du gabjt mir, gabft 
mir alles, warum ich bat“; wir bemerfen, wie überlegen Galderon feinen 
Dämon ausftattet und Eyprians magifches Studium im einfamen Gebirgs- 
thal jo geheimnis» und ahnungsvoll umfchleiert; wir erinnern ung an 
Marlowe’s Titan, dem Orpheus auffpielt und der blinde Homer jingt 
und der fi) großartig verwegen auf ein Geſpräch mit den alten Weifen 
in der Hölle freut — unfer Autor jcheitert gleich an der Küfte. Fauſts 
Wohlleben! Bettelhaft kleidet er fich mit geftohlenen Stoffen und nährt 
fih vom Raub aus berzoglichen und bifchöflihen Küchen und Kellern 
oder zieht, die Hand zum Fenfter hinausftredend, ein lederes Geflügel 
herein, ohne damit erheblich über gänfeftehlende Bacchanten oder harm— 
loſe Sclaraffen hinauszuragen. Sein Wocengeld beträgt nur fünf 
und zwanzig Kronen; „thut das Jahr 1300 Kronen, das ward fein Jars 
Beftallung”. Niemand wird Birtuofität in diefem Epicureerleben ent: 
deden. Wie ſoll Fauft, Tag und Nacht von der „Aphrodiſia“ geftochen, 
jett auf Heiratsgedanfen verfallen? Ward je in folder Laun’ ein Weib 
gefreit? Fauſt muß es, damit der Lutheraner die Feindſchaft des Teufels 
gegen den von Gott eingejegten Ehejtand ins Feld führen kann; wie 
ja damalige Dramen einen bejonderen Eheteufel als Ränkeſchmied auf: 
treten laffen. Durch die Anordnung des Eölibats gewann einjt Gregor VII. 
nach der proteftantischen Sagenbildung den Beijtand der Hölle. Luther 
brach den Eölibat, und fein Parteigänger unterläßt nicht hier tendenziög 
lutheriſch die Ehelofigfeit der Nonnen und Mönche („alſo auch Dr. Fauſti 
Münch“) zu berühren und Fauſts Heiratsluft zur Cardinalfrage aufs 
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zubauſchen, denn erſt ſchickt Lucifer einen fenrigen Mann, danad) erjcheint 
der Höllenfürft ſelbſt in fo ſchrecklicher Geſtalt, daß Fauſt den Anblid 
nicht erträgt und demüthig Abbitte leiftet. Succubae, weibliche Luft» 
geijter, halten ihn ſchadlos. Wenn ſchon Mephiftopheles den Fauſt an 
feine „zufag“ erinnert, jo mußte offenbar im Pact das Meiden des Ehe- 
ftands ausdrüdlich bedungen fein, was Widman richtig ergänzt. 

Dem allgemeinen Intereſſe der Zeit am Geifterwejen Rechnung zu 
tragen, und im Anschluß an die beliebte Gattung des polemijch-didaf- 
tiihen Dialogs oder der Disputag läßt die Hiftorie den Yauft mit 
Mephiftopheles weitläufige dämonologiſche Gejpräce über das Regiment 
in Himmel und Hölle führen. Bezeichnender Weiſe ift das Capitel über 
die Bejchaffenheit der Hölle das längfte im Volksbuch. Ich will nicht 
den antifen Wberglauben oder die Vijionen des Tundalus, PBatrid, 
Walahfrid Strabo, gejchweige denn Dante herbeiziehen, jondern noch— 
mals an die ungemeine Überlegenheit der deutjchen Malerei erinnern. 
Welche Phantafie und hinreißende Gewalt in Dürers apofalyptijchen 
Darftellungen! Und wie fällt der Projaifer gegen den Maler ab, wenn 
der Teufel faum einmal als Bater der Lüge ſpricht, faum einmal den 
verzagten Abbadonaton des Marlowe’schen Geiftes, nur felten den nieder: 
ichmetternden des „alt böjen Feinds“ anjchlägt, vielmehr gemeiniglich 
recht den dummen Teufel herausfehrt. Erjährt Fauft, der doch das 
theologifhe Studium mit Erfolg beendet hat, von der Hölle, an deren 
Pforten er mwiffensdurftig Elopft, nicht mehr, jo hätte er ruhig bei der 
Theologie bleiben und feine Seele retten follen. Jeder Schulfnabe kann 
ihn ebenso trefflich belehren. Immerhin laſſen diefe Abjchnitte durch 
den bloßen Stoff das dämonifch-phantaftifche Übermenjchliche nicht ganz 
vermiſſen. Schlimmer fteht es um die folgenden. Der Autor hat den 
riefigen Fortſchritt der Naturwiffenjchaften nicht mitgemadt, und fo ge— 
ſchieht es, daß der Titan Yaujt, der ſeltſamerweiſe trog Jahresgehalt 
und hölliſcher Kunſt genöthigt iſt in einer Zeit ſpöttiſcher Laftafeln und 
Prognoftica jein Leben als Horoffopfteller zu friften, und fein Berather 
in naturwiffenjchaftlihen Dingen greulic) verwahrloft find, daß über die 
Bedeutung des Sonnenjtands für Sommerwärme und Winterfälte ein 
Gapitelhen von belujtigender Albernheit vorgetragen und alles Aſtro— 
nomiſche ohne eine Ahnung der copernicanischen Revolution vom Stand» 
punkt vorjintflutliher Anjchauung aus abgehandelt wird. Eindrud 
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machen in den erſten Theilen die Anwandlungen von Reue, die leider 
nicht von Dauer und darum nicht von rettendem Erfolg ſind und welche 
dann dem Ende zu heftiger, wortreicher, ja entſchieden dramatiſcher ver- 
lauten. Wir denfen einmal an Luthers, dem Doctor Fauſt fpäter von 
einem frommen reis ins Herz gepredigte Gnadenlehre: der Menſch 
wird jelig allein durch den Glauben. Hätte Fauft den rechten feften 
Glauben und die rechte fefte Reue, fo fünnte er noch zu Gott fommen; 
dies Erfordernis fehlt ihm, und jo wandert er in die Hölle mit gebun— 
dener Marjchroute. Wir denfen alfo ferner an Luthers Lehre von der 
Unfreiheit des Willens, ohne welche jeder Tragödiendichter feinen Ban- 
ferott erklären müßte, Dieje Lehre ift — und zwar durch die mono— 
logiſche, jtellenweife auch dialogifche VBortragsform doppelt lodend für 
den Dramatifer — auch in dem einfältigen Volksbuch verjinnlicht, fo 
daß der Leſer den mwillenlojen Fauſt vor jich fieht, wie Macbeth fo tief 
hineingewatet in die Sünde, daß er nicht mehr ans Ufer zurüdweichen kann. 

Gern würden wir dem Erzähler feine vationaliftifchen Anwand— 
lungen erlajfen, in denen er Fauſts Höllenfahrt für „eine lauter Phan— 
tafei oder traum” erklärt. Auf der Fahrt zu den Geftirnen hinauf 
überihaut Fauft alle „Königreih, FürftenthHumb vnnd Waſſer, alfo daß 
ich die ganze Welt, Ajiam, Aphricam vnnd Europam, genugjam jehen 
fondte*. So wird aud die fosmographifche Neugier des jehzehnten 
Jahrhunderts befriedigt, und wie oben der erweiterten geographiſchen 
Kenntniffe und der frifchen Reifeluft der Zeit Erwähnung gejchah, jehen 
wir Fauft im fechzehnten Jahr feines Bündniffes, acht Jahre nad) der 
Hölfenfahrt, alfo zu Ende des zweiten Drittels feiner ftreng bemejienen 
Bertragszeit auf dem geflügelten Höllenroß eine große „Reyß oder 
Pilgramfahrt“ unternehmen. Fauft als Weltfahrer intereffant zu machen, 
müßte jein Biograph Beobadhtungen jammelnd und überall zu Haufe, 
wie Fifchart, jelbjt Länder und Menfchen kennen gelernt haben und 
eine arioftifhe Phantafie befigen. Beides geht ihm völlig ab, umd jo 
führt er den Helden eiligjt von Stadt zu Stadt, im trodenjten Bädekerton, 
faum daß bei Köln flüchtig der ſchönen Weiber gedacht wird und bei 
Straßburg die weife Bemerkung fällt, der Ort habe feinen Namen von 
den vielen Straßen erhalten. Aber bedeutfam zeichnet er zwei Haupt— 
ftationen aus: Nom, um der antipapiftiichen Gefinnung, Konjtantinopel, 
um dem Türkenhaß des jechzehnten Jahrhunderts Luft zu machen. 
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Nicht in eine Betrachtung der großen Trümmerwelt, wie Grabbes Fauſt 
in dem tollen Doppeljpiel, verſenkt ſich unfer alter deutjcher Fauſt, 
fondern er treibt Poſſen, die dadurch ernfte Wucht gewinnen, daß ihre 
BZieljcheibe fein geringerer al8 der heilige Vater if. Marlowe folgt. 
Wir denken an Luthers wachjende Empörung auf der italienischen Reiſe, 
feine zahl» und maßloſen Variationen des Sprichworts „je näher Rom, 
je böfer Ehrift”, jeine Auffaffung Roms als „grundfuppe aller laſter“ 
oder „des Teufels heimlich) gemach“, und begreifen, daß bier der ftramme 
Lutheraner den proteftantifchen Charakter des Fauſtbuches in anderer 
Richtung bewußt hervorfehrt und den Teufelsgenoffen jelbft wie einen 
ungeſchlachten Eiferer der neuen Lehre das römische Leben verdammen 
läßt. Wenn in einem derben Spiel des Niclaus Manuel, einem Pafjional 
Antichrifti in Cranachs Sinn, beim Anblid priefterliden Pomps 
ein armer Bauer zum andern jagt „Wie find die Keyben glat und 
feyß“, jo murrt bier Fauſt über den „Bapft vnd jein Geſchmeiß“: 
„Diefe Schwein zu Rom find gemäftet“, und Widman nennt ſpäter den 
Gampeggio „des Teuffels Maſtſchwein“. Das heißt gut lutherifch ge- 
ſchimpft, denn Luther poltert: „des Teuffels Saw, der Bapſt“, oder gegen 
die „bapftiichen Geiftlihen”: „In Summa Maftjchwein find fie... fie 
liegen im vnflat wie ein Schwein auff dem jewfober“, „fie find Beuche 
vnd Maſtſew“. Von dem Herde des Katholicismus gelangt Fauſt all: 
mählich in die Hauptjtadt des Muhamedanismus, um im Serail des jteif 
gezauberten Sultans, dem er als „Mahomet* erjcheint, fein Müthchen 
zu Fühlen und endlich — eine Parodie der Entzüdungen Muhameds? — 
„im Ornat vnd Zierde eines Bapfts“ zu entfliegen. So vereinigt fidh 
antifatholifhe und antimuhamedanische Satire; auch dies im Geifte 
Luthers, der gegen „beide Bapft und Mahomet, fampt jren Teuffeln“ 
eifert und in der Vermahnung zum Gebet wider den Türken das päpft- 
liche und das türkiſche Meich die „legten zween grewel* nennt. 

Noch verdient ein herrliches, vielleicht gleich anderen durch Luthers 
Senefisauslegung angeregtes Motiv Hervorhebung, obgleich e8 hier nichts 
weniger als ausgemünzt wird: Fauſt wirft von dem „Öipffel der Inſel 
Caucaſi“ aus einen Blid in das Paradies, und fein Geift fchlieft die 
Antwort: „aber weder du, noch ich, nod) fein Menſch fan dazu kommen“. 
Wiederum todtes Material; aber wie ergreifend fünnte nicht ein großer 
Dichter den tiefen Gedanken ausführen, daß der umfelige, auf ewig ver— 
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lorene Menſch, den Teufel zur Seite, auf höchſter einfamer Bergeshöhe 
ſehnſüchtig und verzweijelnd nad den Gefilden der Seligen ausſchaut, 
mo die Menfchheit zuerft genoffen und zuerjt gefündigt hat! 

Im dritten Theil jchwindet der Titanismus. Genußſucht und Gro- 
bianismus bemächtigen ſich des Plans, denn das fechzehnte Jahrhundert 
ift nicht nur eine Zeit des höchften geiftigen Strebeng, der großartigften 
Dffenbarungen, der ernfteften Kämpfe und ftetig zunehmender Volks— 
bildung, jondern aud eine Zeit, wo in das feierlich lockende Getön der 
Kirhengloden hinein Sanct Grobianus das „Sauglödlein" läutete und 
derbe Männer in Oartengejellfhaften, Nollwagen und Kneipen bei 
ungezählten Kannen und unter dröhnendem Gelächter Anekdoten und 
Schwäuke oft von bedenflihem Kaliber zum beften. gaben, denen aud) 
die „ehrbaren Frauen und Jungfrauen“ wohlgemuth laufchten. In den 
hohen Kreifen Luft am Prunf, bei den Reichen eine verfeinerte mate- 
rialiſtiſche Genußſucht, im Volk behagliche, rohe Freude an mafjenhafter 
Speije, ftrömendem Trunk und fastiger Unterhaltung. Gotteshaus und 
Schenke waren benachbart; neben den religiöſen Feſten ward auch der 
ausgelafjenen Faftnacht ihr Recht. Das Fauſtbuch würde ein einfeitiges 
Abbild des deutfchen Lebens im jechzehnten Jahrhundert fein, wenn es 
uns nicht aus dem jchwindelnden Aether des Forfchertitanismus und 
den dichten Nebeln der Hölle zum feineren und gemeineren Genuß, aus 
fernen Landen in das Wohlleben deutjher Städte führte. Zuerft 
jehen wir Fauſt als Hoffpiritiften vor Karl V. einen Liebling der Älteren 
Sage, die „Lucern vnd zierd aller Kayſer“ Alerander Magnus („ein 
wolgefegtes dies Männlein“!) und feine Gemahlin bejchwören; be- 
kanntlich eine*) Übertragung von Zrithemius her, welcher dem letten 


*) Die erite einfache Überlieferung wurde erweitert, dann wieder zufammen« 
gezogen. So erzählt Luther Tiihr. S. 301? „ein Beuberer und Schwarzfünitiger, 
der Abt von Spanheim“ habe vor Kaifer Mar ale friiheren Kaifer und großen 
Helden getreu erſcheinen laſſen; unter ihnen ſeien auch gewejen „der große Alerander, 
Julius Caefar, Item des Kaifers Marimiliani Braut“, Sind Luthers Tiſchreden 
geradezu als eine directe Duelle für den Volksbuchſchreiber anzuſehn? S. 308: Dem 
Bater Marimilians wird von einem Schmwarzfünftier ein Hirſchgeweih angezaubert, 
nachdem der Kaijer dem Gaufler Ochjenfüße und Klauen angebert — Fauſt rächt fi) 
an einem fpöttifchen Ritter durch Anzaubern eines Hirſchgeweihs. S. 307 Anekdoten 
von Wildfener, der einen Bauer fammt Wagen und Pferden, und einem Mönd, der 
faft ein ganzes Fuder Heu gefreffen — daher die ungeſchickte oben erwähnte Berfion 
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Ritter feine verftorbene Gattin fo treulich vorgeführt hatte, dat Maxi— 
milian fogar die Warze auf dem Naden wiederfand, was bei Karl V. 
und Wleranders Gemahlin den Sinn verloren hat. Fauſt hofirt den 
Großen, indem er die Herzogin von Anhalt bewirthet, Schlöffer baut 
und mit jungen Grafen eine Luftreife zu einer Hochzeit thut oder gar 
einem zu Wittenberg ftudirenden Edelmann durch paraceljiihe Ber: 
jüngungsfünfte als Kuppler beifpringt. Uber der Titan finft tiefer, 
wenn er einen Roßtäuſcher foppt, einen jüdifchen Wucherer oder einen 
„Säwtreiber“ betrügt, in einer graufigeren und nicht ungeſchickt vor: 
getragenen Scene neidisch, weil er „allein deß Teuffels Han im Korb“ 
fein möchte, einen Zauberer ums Leben bringt, befonders aber, wenn 
er den Bauertölpeln auf der Landitraße und in der Kneipe allerlei Poſſen 
jpielt. Dergleihen weiß Hans Sachs und in verlottertem akademischen 
Coſtüm Lindener ungleich draftifcher zu berichten, ine dritte Gruppe 
führt uns ganz im ftudentifches Fahrwaſſer. Da wird „gefreilen und 
gejoffen“, und während Goethes Fauft ſich angeefelt von dem Fraten- 
wejen der Herenfühe und dem lärmenden „Sclampamp“ der platten 
Burſchen in Auerbachs Keller abfehrt, fühlt fi) der Fauft des Volks— 
buchs, der Fauſt des grobianifchen Jahrhunderts nie wohler, als wenn 
er mit feinen akademischen Kagiporj fremde Weine probirt, im Schlitten 
ohne Pferde dahinjährt und als ein rechter Speivogel einen gebratenen 
Kalbskopf „mordio Helffio” fchreien läßt oder Geijterconcerte und Affen- 


im Bolksbuch? Cap. 40 ftimmt zum Theil wörtlih mit Luthers Anekdote überein. 
Ferner S. 307, ein Schuldner läßt fih von dem Juden ein Bein ausreißen, der Jude 
flieht entjegt — Vollsb. Cap. 38. Unläugbar ift die Abhängigkeit des zmeıten Ab» 
ſchnitts Cap. 53 von Tifchreden 285°. Luther erzählt nad den Vitis patrum, mie 
der Teufel einen betenden Altvater durch folches „gerümpel“ geftört, daß diefer vermeint 
habe, „er hörete einen gantzen hauffen jawen givren und gruntzen“ — ebenjo foppt 
der Teufel den alten Beter durch „gerömpel”, „Lkürrete wie ein Sam“, Faufts Warner 
vertreibt ihn durch Geſpött: „DO wol ein Bäuriſch Mufica ift das, Ey wol ein ſchön 
Gejang von einem Engel, der nit zwen Tag im Paradeyß bat fünnen bleiben“ u. |. m. 
— ebenſo der Altvater: „Ey Teufel, wie tft dir jo recht geichehen, du folt jein ein 
jhöner Engel, fo biftu zu einer Sam worden“. Den fänifhen Muſicus aber vertreibe 
gute heitere Mufil, jagt der Muftkfreund Luther, Tiſchreden S. 305%. Durchaus 
lutheriſch gedacht ift die Trofirede Cap. 52. Ferner lehrt Luther, Chriftus fei ein 
Tröfter, kein Stodmeifter der Seele, hoffnungsloſe Berzweiflung komme von dem 
fiftigen Teufel ber; dieſer jei „wahrlich ein wunder meifter der e8 kann die Sünde 
jehr gros vnd fchweer zu machen“ und fogar mit fünftlih gewandten Bibelftellen das 
Gewiffen zu ängftigen. Vgl. 3. B. zu den letzten Fauftcapp. Luthers Auslegung 1. Cor. 15. 
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ballfet3 zum beften giebt. Als gewöhnliche Faſtnachtbutzen durchftreifen 
fie die Stadt, Vertreter des allen Sittenpredigern verhaften carnevalifti- 
ſchen Geiftes jener „ariftophanifchen” Epoche. 

Dann aber ein glanzvolleres Motiv: Fauſt befhwört am weißen 
Sonntag feinen jungen Freunden die jchöne Helena; Yauft gewinnt 
jpäter felbjt die jchöne Helena zum „Schlaffweib“. Sehr artig wird 
(Cap. 49) Helena als Schönheitsideal bejchrieben: „Dieje Helena er- 
jhiene in einem föftlihen ſchwartzen Burpurfleid, jr Haar hat fie herab 
bangen, das jhön, herrlich al8 Goldfarb fchiene, auch jo lang, daß es 
jr biß in die Kniebiegen hinab gienge, mit ſchönen Kollfchtwargen Augen, 
ein lieblih Angefiht, mit einem runden Köpfflein, jre Lefftzen rot wie 
Kirfhen, mit einem Keinen Mimdlein, einen Half wie ein weißer Schwan, 
rote Bäcklin wie ein Rößlin, ein vberaus jchön gleifend Angeficht, eine 
fänglichte auffgerichte gerade Perjon. In jumma, es war an jr fein 
ontädlin zufinden”. Nicht anders, al3 wenn Hans Sachs fein hübjches 
Weib oder Jörg Widram ein Edelfräulein, eine junge Wittwe jchildert. 
Dder man halte lieber gleich neben unſere Stelle die Erjcheinung der 
Helena bei dem Nürnberger (Fol. 5, 323°): 

Bald tratt nach dem in Saal hinein 
Helena die Schön Königein, 

An einem fchönen güldin ftüd, 

Het vmb jr Haupt köſtlich Geſchmück 
Don Gold, Perlein vnd Edlemgjtein, 
Güldin Ketten und Halsband rein, 
Ir Angfiht vnd alle Glidmas 

So Adelich gebildet was, 

Samm wers abgeftigen von Himeln, 
Ein Gürtel von flingenden Zimmeln, 
Die het umbfangen jren Leib, 

In fumma das aller jchönft Weib, 
Freundlicher, Holdfeliger gitalt, 

Geiler art, doch der jar nit alt, 

Ir äuglein zwinkerten von fern, 
Geleich dem hellen Morgenitern, 
Zwiichen Augbrahen het fie ein mäßlein, 
Ein roten Mund, ein Heines Näßlein, 
Stund alſo höflich wolgethan, 

Vnd jah den Kaiſer frölih an, 
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Dean bemerfe aber die finnliche Kunft, mit der in einem von Watten- 
bah nah Südfrankreich verwiefenen frivolen lateinifhen Streitgedidt 
des zwölften Jahrhunderts „Ganymed und Helena” die Reize des Weibes 
denen des Knaben entgegengehalten werden: 


Lockend blidt das Augenpaar unter ſtolzen Brauen; 
Blumenwangen; welche Luft: dieſes Näslein Ichauen ! 
Denusnektar jcheint den Kuß würzig zu bethauen, 

Und es glättete das Kinn Götterhanb der Frauen, 


Daß die Lockenpracht der Zier berge nichts, die Dichte, 
Etreiht zum Ohr fie hier und dort her fie vom Geſichte. 
Dann erftrahlt ihr Antli hell gleich dem Morgenlichte, 
Nahend, dab es aus der Nacht Rofenglanz errichte, 


Dann erfaht die Götter all des Verlangens Regung: 
Phöbus glüht, den Kriegsgott treibt Tüfterne Bewegung, 
Venus fchäfert wie im Arm bes Genufles .... 


Aber auch die Studenten Faufts geriethen in heftige Aufregung 
und fonnten Nachts feinen Schlummer finden, nachdem Helena fie „mit 
gar frehene und bübifchem Geſicht“ angefchaut hatte. Fauſt ließ ein 
„Conterfey“ von ihr anfertigen, welches die Studenten copirten „und 
die Maler hernacher weit hin vnd wider jchidten, dann es war ein fehr 
herrlich geftalt eines Weibsbilds. Wer aber ſolches Gemäld dem Fauſto 
abgerifjen, hat man nicht erfahren können“. Auch wir nicht, aber wir 
willen, wie reizvoll Holbein die korinthiſche Lais nachgeſchaffen hat. 
Mochten andere vielleicht die anrüchige Schöne Dorothea Offenburg frech 
und bübijch fchelten, der unbefangene SKünftler malte fie als Venus. 
Helena wird aljo Fauſts „Concubina“, nachdem Fauſt mit fieben „Teuffe— 
lichen Weibern“ verjchiedener Nationalität — wie man wohl in Schemper- 
liedeln die befonderen Vorzüge der Frauen bier und dort rühmte und 
zu einem Idealgebild vereinigte — gebuhlt hat. Helena macht den 
Schluß nit nur diefes „Säuwiſchen vnnd Epicurifchen lebens“, jondern 
fie frönt das ganze gottloje Treiben des Helden. Kurz und ohne Schön- 
heitscultus auszubreiten wird ihre Beimohnung vermerkt; unmittelbar 
darauf folgt die Erzählung von Fauſts greulichem Untergang. 

Man hat des öfteren die Frage aufgeworfen, ob die Helena des 
Fauſtbuchs etwas gemein habe mit der Helena des Simon Magus. 
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Diefer zog mit einem Weib durch die Lande, das er für die Sophia 
Ahamoth und einer befannten gnoftifchen Vermengung zufolge auch für 
die troifche Königin Helena ausgab, welche er zu Tyrus aus tiefer 
Erniedrigung (aus einem Bordell, polterten die Kirchenväter) befreit 
babe. Leicht möglih, daß aus der befannten Sage diefer Bund auf 
Fauſt übertragen wurde oder der hijtorische Fauſt felbjt wie andere 
Suiten des alten Gauffers jo auch dieje einmal für fi prahlerifch 
beansprucht hat. ch ſehe feinen Grund den ſchon von ©. Boiſſerée 
vermutheten Zuſammenhang kurzweg abzuſchneiden; ihn jejter zu fnüpfen 
aber mögen Kundigere unternehmen. Das Hauptgewicht fällt für ung 
auf den weltfreudigen humaniftiichen und den weltfeindlichen antihuma— 
niftifchen Geift, der ung aus diefen Abjchnitten jchmeihelnd und rauh, 
belebend und vernichtend anmweht. Ganz abjehend von der griechischen 
Sage, die den Schatten der Helena auf den jeligen Inſeln mit Achill 
vereinigt und den geflügelten Euphorion zum Sprößling diefes idealen 
Bundes macht, jowie von ihrer claſſiſch-romantiſchen Verherrlihung in 
Goethes zweiten Theil, möchte ich nur darauf hindeuten, daß lang bevor 
Goethe (II. ı) ein Schattenjpiel von Baris und Helena vorführte, nämlich) 
in der Renaijjancezeit und recht eigentlich wiedererwedend die jchönjte 
Griechin ſpielweiſe einem der Antike liebevoll und ſehnſüchtig zugewandten 
Geſchlecht vorgejtellt wurde. So 1468 in Lille Karl dem Kühnen. 
1502 brachte Locher fein Iudicium Paridis. Wo immer Moraliften der 
Zeit die „Dauptlafter“ abhandeln oder das Hofgefinde der Benus auf 
einer Gauchmatt verfammeln, darf das verführerifche Weib nicht fehlen, 
das in grauer Vorzeit zwei Völfer in zehmjährigen Krieg gejtürzt hat. 

Der Spiesſche Anonymus behandelt die Helena mit leidlicher Billig» 
feit. „Ebenmäßiger Geftalt, mit lieblihem vnd holdjeligem Anbliden, 
bat fie jhm fein Herg dermaßen gefangen, daß er fchier fein Augen» 
blit von jr jeyn fonnte*. Nah Faufts Tod verſchwinden Mutter und 
Kind, wie etwa eine Nire dem fterblichen Gatten geheimnigvoll ent» 
jchwebt und Luthers Tifchreden die ſcheidende Melufina zum Succubus 
jtempeln. Schade nur, daß der Erzähler die lateinische Frage am Rand 
nicht unterdrüden fan, ob Juſtus wohl getauft worden ei; ein Problem, 
das nach den jpigfindigen theologischen Unterfuhungen über Adams 
Nabel ſchmeckt. Dem müjten Widman war es vorbehalten, die erjte 
Beſchwörung in die fahlen Worte zufammenzufaflen „In diefer Mahlzeit 
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bat er au die Helenam auf Griechenland feinen geften fürgeftellet“, 
weiter nur ihr Verſchwinden ausführlicher im Text mitzutheilen, Fauſts 
Geifterferail jedoch und die Ehe mit der Succuba „auß hochbedendlichen 
Ehriftlihen vrſachen“ als beleidigend für „züchtige ohren und herken“ 
ganz aus dem Text zu entfernen und bloß in der „Erinnerung“ fo dürr 
als häflich anzuführen, wie der Teufel den Fauft „in fein helliſch vnd 
abſchewliche Hurennet gejagt, jm aud die Helenam aus der hellen zur 
beyjchläfferin zugeordnet“. Widmans efelhafte Zuthat, daß Helena vor 
dem Juſtus „ein erjchredlich monſtrum“ zur Welt bringt, hat Pfiger 
tactvolf geftrichen. 

Was Widman mit grober Offenheit jagt, indem er die Helena aus 
Graecia zur Helena aus der Hölle macht, liegt doch fchon im erften 
Volksbuch vorgebildet. Helena ſchließt Fauſts Sündenregifter ab, und 
die unfelige Luft ihrer Umarmung befördert den Helden mit Ertrapoft 
zur Hölle. So ift Helena die perjonificirte fündige Weltluft theologifcher 
Auffaffung gemäß, deren fi) Dichtung und bildende Kunft in ftrafenden 
Allegorien fo häufig bemädhtigt haben. In Konrads von Würzburg 
„Der Welt Lohn“ befucht eine gleifende Frau, ſchöner als Venus und 
Pallas, prächtig gefleidet, den Dichter Wirnt von Grafenberg, einen 
Liebhaber der Welt, und grüßt ihn als ihren Dienftmann; er fragt 
erftaunt nad ihrem Namen; fie antwortet: „die Welt bin geheißen ich“. 
Darauf fehrt fie ihm den Rüden zu und zeigt fich ihm fo, wie die bil- 
dende Kunft in Bafel und Worms den Tod darftellte: zerfreſſen, voller 
Schlangen und Kröten, Ameifen und Maden, Blattern und Eiter, unrein 
und ftinfend. Wirnt aber rettet als Krenzfahrer feine Seele. Uner— 
müdlich fteliten die Prediger und Dichter von der asketiſchen Gefinnung 
Heinrihs von Melk die ewigen Himmelsfreuden und die vermwejenden 
irdiichen Güter, die Seele und den förperliden „Madenſack“ einander 
ſcharf gegenüber. Hier ein munterer Neigen, ein Springen, Scherzen 
und Kojen — dort die fchauerliche danse macabre, der Todtentanz, 
dem niemand entfliehen fann. Mitten im Buhlen padt der graufe Vor— 
tänzer die Kinder der Welt, wie Hans Baldung Griens Tod die Weiber, 
welche jonft auch einem weiblihen Tod fo verfault und zerfreffen mie 
Frau Welt anheim fallen; er umfaßt bei Holbein und Manuel die jchöne 
Dirne und ſchnellt bei Meyer feinen Pfeil auf das Fräulein, das dem 
Amor gehuldigt hat. Allüberall der „Triumph des Todes“, der dem 
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Beſucher Pijas noch heute das Herz erzittern madht. Und jo raujchen 
aud über Fauſt und feiner der Hölle entftiegenen Buhle die Fledermaus: 
flügel des Unentrinnbaren, wie über Dürer Forſcherin der Vogel der 
Nacht als Sinnbild des Todes fliegt. Wir aber dürfen um fo eher für 
die Faufthiftorie an das Zeitalter der Todtentänze mahnen, als in 
fpäteren Fauftfpielen der geiftige Zuſammenhang dadurch ein viel auf- 
fälligerer und innigerer wird, daß die ZTeufelin üppig und lodend er- 
jcheint, aber im Augenblick des Umfangens fich entjegenerregend in ein 
verpejtetes Sceufal verwandelt. Ganz volksthümlich führt Satan in 
Wolfhart Spangenberg „Mammons Sold“ dem Landsknecht, dem 
Wucerer und dem Bauer, die foeben die Wittwe Frau Armuth barſch 
abgewiefen haben, die Frau Neichthum zu. Sie find bereit, ſich der 
„edlen Keyferin“ mit Leib und Leben hinzugeben — nun ein Raimund» 
ſcher Wechſel: „Hie fällt der Fraw Reichthumb alle Hauptzier vom 
Kopff, die Ermel von Armen, die Jungfrau Schonbart [Schembart, die 
Aungfrauenmasfe] vom Geficht, die Kleider vom Leib und erjcheint fie 
in Geftalt des Todes mit Pfeil und Bogen“. 

Schon die altenglifche Poefie kennt, freilich in abweichender Form, 
die Verwandlung einer Fee, deren Minne der Menſch troß ihrer ernften 
Warnung genofjen hat, in eine Unholdin: 


Ihre Haare, die ftanden ihr zu Berge, 
Die Augen traten heraus, vordem fo hell. 


Und hingeſchwunden war all ihr Stleid, 
Das vordem dageweſen zur Schau, 
Bleifarben war ihr ganzer Leib, 
Ein Schenkel ſchwarz, der andre grau. 


Herr Thomas ſagte da: „ach, ach! 

Ein ſchmerzvoll Schauſpiel iſt das, fürwahr! 
Was hat dein Geſicht ſo welk gemacht, 

Das früher glänzte ſo ſonnenklar?“ 


Calderons Cyprianus ruft, nachdem der Dämon in einer wunder— 
vollen ſinnlich ſchwülen Scene vergebens die Geiſter brünſtigen Ver— 
langens zur frommen Juſtina geſandt, die Geliebte herbei. Er will ſie im 
Dickicht an ſich preſſen, entſchleiert ſie und — wie den Gil Mescua's 
grinſt ihn ein ekler Leichnam an, ein Phantom, das die ſtrengen Worte 
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ſpricht: „Ufo, Cyprianus, geht aller Glanz der Welt zu Grunde“. 
Ähnliches, ſchon in patriftifchen Sagen vorbereitet, kehrt in der deutjchen 
Litteratur des fiebzehnten Jahrhunderts häufig wieder. Auch an „Car: 
denio und Gelinde* darf man erinnern. 

Das Motiv des Volksbuchs aber, ein Edelftein in bleierner Faſſung, 
heißt: Der Forſchertitanismus der Nenaiffance vermählt ſich mit der 
Formſchönheit der Antike; ihrem Bund entiprießt ein allwiffender Sohn! 

Dieſe ehthumaniftiihe Tendenz, welche die Schönheit und Weis- 
heit des Alterthums leibhaft ans Licht beſchwor, wurde 1590 in einer 
Erweiterung des Spiesihen Buches aufs erfreulichite verftärkt. Ich 
meine nicht Fauſts Faßritt zu Leipzig, fondern die fünf folgenden 
Erfurter Geſchichten, die einen idealeren akademischen Anftrih zur Schau 
tragen. In Erfurt hatte der ftattlihe weinfröhlide „König“ der 
Humaniften, Helius Eobanus Heſſus, nachmals ein eifriger Überſetzer 
der Ilias, vor vielen hundert Wißbegierigen gelehrt. Auf der hohen 
Schule zu Erfurt, der eigentlihen Poetenuniverfität, lieft nun Doctor 
Fauft ein Colfeg über „den Griechiſchen fürtrefflihen Poeten Homerum“ 
und weiß die tapferen Helden fo lebendig zu ſchildern, daß die Studenten 
den ummiderftehlichen Wunſch äußern, fie von Angeſicht zu Angeficht zu 
Schauen. Yauft befhwört in der nächſten Stunde unter „großem con— 
curſch vnd zulauff“ die Kriegsfürften, die ſich „gleih als wenn fie 
ergrimmet weren*“ in dem fremden Kreiſe der feden Skiomanten ums 
jehen. Aber die jungen PBhilologen können den Anblid der wahren 
Griechen jo wenig vertragen als Hofrath Wieland bei Goethe. Köftlic) 
wird bejchrieben, daß zulett erfchien „der greuliche Riſe Polyphemus, 
fo nur ein Aug im Kopffe mitten in der Stirn gehabt hat, vnd einen 
langen zottlichten fewrrohten Bart, hat ein Kerln, den er gefrejlen, 
mit den Scendeln noch zum Maul heraus zottend gehabt, vnd fo 
greßlich ausgefehen, daß jhnen alle Haar gen Berg gejtanden, vnd fie 
vor fchreden vnnd zittern fchier nicht gewuft haben, mo fie naus jolten“. 
Fauft heißt nach einer Weile die Helden abtreten, „welches fie aud) 
gethan, alleine der eineugige Eyclops oder Poliphemus hat fich geftalt, 
als wolte er nicht weichen, fondern noch ein oder zween freſſen. Darüber 
jih dann die Studenten nody mehr entjagt, ſonderlich weil er mit feinen 
großen dien Spiefe, der lauter Eifen, und eim Weberbaum gleich 
war, wider den Erdboden ſtieß, daß fich das ganze Collegium bewegte 
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vnd erjchutterte”. Man vergleiche damit die auch für Goethe bedeut- 
fame Quelle, des Hans Sachs „Hiftoria. Ein wunderbarlih Geficht 
Keyſer Marimiliani löblicher gedechtnuß, von einem Nigromanten“ (ver: 
faßt 12. Dct. 1564), auf die jchon zweimal zu verweilen war, denn 
der „Schwargfünftner” beſchwört auf des Kaifers Verlangen „Helena, 
die ſchön Königein“ und zulegt Maria von Burgund. Nichts von der 
Warze; fie fommt in ihrem blauen Kleid; der überwältigte Kaifer will 
fie umfangen und bricht mit dem Schrei „das ift die recht“ das Schweigen, 
worauf der Geift unter jchredlihem Lärm verſchwindet. Zuerſt aber 
erſcheint „Hector von Troia, der Held allein, gantz ernftlic vnd trugiger 
Gftalt* in voller Rüftung mit einer Mordart reich an Spigen „welche 
all noch tropfiten von Blut“ . „Und als ſamm mit frech künem mut 
in dem kreis vor dem Keyjer ftohn, der wurd zum teil entjegt daruon“ 
und Eopft ab: „Zu hand der Geift wich auf dem Saal mit dapffern 
ſchritten ab zu thal”. 

Nicht minder ftimmt e8 zu der humaniftiihen Sehnſucht, das Erbgut 
der Antike durch einen neuen Fund nad dem andern zu mehren, wert 
Fauſt (der zu Erfurt im diefer Richtung geprahlt hatte), als bei einer 
Promotion „die Philofophen”, aljo die Mitglieder der jiegreichen Erfurter 
Voetenfacultät, den Verluſt fo vieler durch Sprachfeinheit, Sentenzen- 
reichthHum und wahre Charafteriftif ausgezeichneter Komödien des Terenz 
und Plautus beklagen, jogleich aus diefen verſchwundenen Stüden etliche 
jhöne Sprüche herſagt und fich anheifchig macht, die fänmtlichen Werke 
beider Dichter auf einige Stunden berbeizuzaubern, damit „viel ftudenten, 
Notarien vnd ſchreiber ... in einem huy dieſelben alfe abfchreiben‘ 
möchten. Aber die „Herrn Theologen vnd fürnehmften des rahts“ 
erheben aus frommen Bedenken Einſpruch, und fo bleibt es bei den 
befannten Quftfpielen. Dies Capitel athmet denfelben humaniſtiſchen 
Geift, wie wenn in dem ſchon einmal citirten Julius redivivus von 
N. Friſchlin der Erfurter Philolog und Voet des fechzehnten Jahrhunderts 
den Cicero bittet, doch raſch in der Druderei einen fehlerlofen Text 
feiner gefammten Werke herzuftellen, was Cicero, der auß der Lethe 
getrunfen, leider nicht vermag. Unfer Erzähler aber gehört offenbar 
nicht zu den ängftlihen Herren Theologen, ſondern er denkt wie die 
alten Erfurter Akademiker vor dem Berfall der Univerfität, als etwa 


Joh. Sömmering fo beredt wie fleißig den Terenz RS als 
E. Schmidt, Charalteriſtilen. 
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man fo fröhlich plautinifche Komödien aufführte und als Petrejus oder 
wer es fonjt war die Obfcuri eine mehr als objcure Angabe vom 
Inhalt der Ylias liefern lief. Unfer Erzähler ift an Bildung und 
Darftellungsgabe dem Spiesihen Anonymus offenbar weit voraus, und 
man kann das Bedauern faum unterdrüden, daß uns nicht dieſer 
Erfurter, wenn ich ihn jo nennen darf, als erjter und maßgebender 
Erzähler alle Fata des Fauft vorgetragen hat. Ihm verdanken wir 
außer jenen Abjpiegelungen der Renaifjance und dem von Goethe auf- 
gegriffenen Streich, dak Fauſt manderlei Weine aus dem Tiſch zapft — 
wären doch der durftige Eoban und die anderen Erfurter Kneipvirtuoſen 
diefer Kunft mächtig gewejen! — das im Volksſchauſpiel und darüber 
hinaus ungemein wirkſam verwerthete Motiv der Frage nad der 
Schnelligkeit der einzelnen Teufel. Hat dasfelbe hier feine richtige 
Stelle oder ftand es vielleicht ſchon urjprünglich effectvoll im Anfang 
der Beihwörung? Wir verdanfen unferm Erfurter ferner die beredte 
Scene zwiſchen dem Franciscaner Konrad Kling und Fauſt, der feinen 
Mahner endlich mit trogigem Muth bejcheidet, es fei ihm nicht rühmlich 
noch ehrlich dem Teufel das Wort zu brechen; worauf der Mönch zornig 
ruft: „So fahr jmer hin, du verfluchtes Teuffelsfindt!“ 

Was aber in der Faufthiftorie hat das große Publicum des fech- 
zehnten Jahrhunderts befonders angefproden? Der Titanismus? O 
nein, denn die erjten Theile blieben im wejentlichen unberührt, aber 
die Schwänfe des dritten wurden vajch neu geordnet und vermehrt. 
Dann fam Widman, um den Helden mit Commentationen zu fehinden 
und in feiner entjetlich gefhmadlofen und weitjchweifigen „Erinnerung“ 
einen Triumph wüſter Belejenheit und confejfioneller Wuth zu feiern. 
Sp zeugt es für den Auffhwung und für die Vertiefung des deutjchen 
geiftigen Lebens im fechzehnten Jahrhundert, daß die dee des Forjcher- 
titanismus gedacht werden fonnte, und e8 zeugt für unfere damalige 
poetiihe Ohnmacht, daß fein Deutfcher fähig war diefen Gedanken 
fünftlerifch zu geftalten. 

Ein Engländer vermochte es. 1587 war das deutfche Volksbuch 
erihienen. Es fiel, von Komödianten über den Kanal getragen, dem 
bedeutenditen Borjhafejpearianer, Chriftopher Marlowe, in die Hände, 
der, jelbjt eine ungeftüme, in Wifjensdurft wie Genußfucht fauftifch 
maßloje Natur und als Faufts mitfühlender Liebhaber von dem Spiesihen 
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Anonymus, Faufts ftrengem Zuchtmeifter, durch eine breite Kluft ge- 
fhieden, ſchon 1588 den germanischen Helden für die germanifche Bühne 
gewann. 

Im erften Monolog, einer ſymboliſchen Zufammenfaffung, deren 
Spuren noch bei Goethe deutlih find, muftert Fauſt die Facultäten, 
aber weder die Redekunſt der Logik, noch die Necepte der Medicin, noch 
die Erbihaftshändel der Anftitutionen, noch die Sündenlehre der Bibel 
fünnen ihn feſſeln. Verächtlich fchiebt er ein Buch nad dem andern 
bei Seite, bis er bei den Bauberlehren der Magie verharrt: 


O melde Welt von Luft und von Gewinn, 

Don Kraft und Ehren und von Allgewalt 

Wird hier dem Lernbegierigen verheißen! 

Mas zwiſchen beiden Polen fich bewegt, 

Soll mir gehorden. Kaiſer, Könige 

Gebieten bloß in etlichen Provinzen: 

Doh wer in diefen Künſten Meifter warb, 

Dem dient was nur bes Menfchen Geiſt erfliegt. 
Ein weifer Magus ift ein Gott an Macht. 

Ub' Hier dich, Fauft; der Lohn heißt Göttlichkeit. 


Das iſt Titanismus. 


Bon Fauft zum Leidvertreib erbeten, erjcheint die „himmliſche 
Helena“, und der glutvolle Jünger des Ovid legt feinem Yauft eine 
binreifende Anrede in den Mund: 


Mar dies ber Blick, der taufend Schiffe trieb, 
Der Feuerbrand für Troias hohe Zinnen? 
Küß mich unfterblih, fühe Helena! 

Die Seele faugt ihr Mund mir aus — da fliegt fie — 
Komm, Helena, gieb fie mir wieder, komm! 
Hier bleib ich: Himmelsthron find bieje Lippen 
Und efel alles, was nicht Helena! 

Sch will dein Paris fein und bir zu Lieb 

Sei Wittenberg an Troias Statt verheert. 
Den ſchwachen Menelas ruf ich zum Kampf, 
Und deine Farben foll mein Helmbuſch tragen, 
Ja, in die Ferſe tech ich den Achill — 

Dann heim zu Helena um einen Kuß! 


O, bu bift fchöner ala der Abendhimmel, 
8* 
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Deß Prunfgewand von taufend Sternen glänzt, 
Biſt ftrahlender als Zeus in Blikesflammen, 
Da er ber armen Semele erjhien, 

Reizvoller ala der Herricher des Olymps 

Im Azurarm der üppigen Arethuſa; 

Niemand als du foll meine Buhle fein! 


Das ift Eultus der Schönheit. 


Und endlid: es hat elf Uhr gefchlagen; um Mitternaht muß Fauft 
hinab zur Hölle; das im deutfchen Volksſchauſpiel jo genial ausgeführte 
Motiv des Stundenzähleng: 

Ad, Fauſtus! 
Ein kurzes Stünbdlein haft du noch zu leben, 
Und dann bift du in Ewigkeit verbammt, 
Steht ftill, ihr immer regen Himmelsiphären; 
Die Zeit halt an, nie fomme Mitternacht. 
Steig’, fteige wieder, ſchönes Weltenauge, 
Mac ewigen Tag, dehn' dieſe Stunde nur 
Zum Jahr, zum Mond, zur Woche, nur zum Tag, 
Daß Fauſt bereuend feine Seele rette! 
O lente, lente currite, noctis equi! 
[Rangfam, langfam, ach! laufet, ihr Roſſe der Nacht!) 
Die Sterne gehn, die Zeit verrinnt, bald tönt 
Die Glode, 


Er will zu Gott empor, der Teufel zieht ihm nieder. Er lechzt nach 
Ehrifti Gnadenblut, für ihm ift es nicht gefloffen. Er möchte feinen 
Leib preisgeben und die Seele der Hölle entreifen. Gäbe es wenigjtens 
ein Ziel für die Pein, die feiner wartet! Wenn er taufend, ja hundert— 
tauſend Fahre in der Hölle ſchmachten müßte, aber dann erlöft würde? 
Wenn er doch ein blödes Thier wäre, deſſen Seele in Atome zer: 
ftiebt — 

Doch meine lebt noch für die Höllenpein. 
Fluch fei den Eltern, daß fie mich erzeugten! 
Nein, Fauſt, dir fluche, fluche Lucifer, 
Der dir des Himmels Freuden hat geraubt. 
(Die Uhr ſchlägt zwölf.) 
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Es ſchlägt, es ſchlägt! Nun, Körper, werde Luft, 
Sonft wird dich Satan flugs zur Hölle fchleppen ! 
D Seele, wandle dich in Waflertröpflein, 

Zerrinn ins Weltmeer, dat man dich nicht finde! 


Das ift das Angftgefchrei des Verworfenen. 


So hatte denn noch im jechzehnten Jahrhundert das dürre Holz 
unſrer deutſchen Hiftoria unter dem Frühlingsfturme der Marlowe'ſchen 
Dichtung Knoſpen und Blüten getrieben. 


— 


Die Entdeckung NRürnbergs. 


Zwei mächtige Geſtalten, Vertreter des Höchſten, was die Kunſt 
ihrer Zeit zu leiſten vermochte, ragen als Thorwächter der Nürnberger 
Vergangenheit jedem entgegen, der feine Schritte der ehrwürdigen Stadt 
zulenft: Albrecht Dürer und Hans Sachs. Der „teutihe Apelles" hat 
gelehrte Patricier, neulateinifche Poeten und der edlen Malfunjt Be— 
fliffene zur Seite. Ihm folgen männlichen Gangs die Kraft, die Stoß, 
die Vifcher, und im Hintergrunde fehen wir ein edles Kunjtgewerbe 
fi vegen, dem wir heute rührig nachtrachten. Der wadere Schufter 
aber, unter vielen jchnörfelnden Neimern ein urwüchſiger Dichter, läßt 
fih behaglic” das Geleit wenig meijterlichev Meifterfinger gefallen, 
die wir gleihwohl in einem Bild altnürnberger Zeit nicht miffen 
können. 

Ich hatte im Germaniſchen Muſeum Dürers prächtigem Holz— 
ſchuher, der noch nicht von den Berlinern entführt war, in die klaren 
Augen geſchaut und befand mich Nachmittags ganz allein in der Lorenz— 
kirche, während die anderen Touriſten vermuthlich im Bratwurſtglöckle 
oder ſonſt wo einen ſchäumenden dunklen Veſpertrunk nahmen. Leiſe 
brach die Dämmerung durch die hohen Fenſter, und nur mühſam konnte 
der Blick noch die gleich ſchwanken Gerten aufſchießenden Formen des 
Sacramentshäuschens erſpähen, als von einem unſichtbaren Spieler 
geweckt, die Klänge einer Bachſchen Fuge feierlich durch den weiten 
Raum brauſten und zu längerem erbaulichen Verweilen einluden. Iſt 
die Corſoſtunde vorbei, wo Handlungsreiſende und Erlanger Studenten 
das ſchöne Geſchlecht muſtern, und heißt es nicht gerade „Hopfen be— 
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wegt”, jo iſt Nürnberg eine ſtille Stadt. Die geiftige Regſamkeit und 
die carnevaliftiihe Ausgelaffenheit find dahin. Statt der ehrjamen 
Singſchule lodt das Bierhaus. Abends ruhen die joliden Nürnberger 
von heute in ihren ftattlihen Häuſern nad gemwinnreicher Tagesarbeit 
aus, und wenn jie Folianten wälzen, fo find e8 feine Hansſachſiſchen, 
jondern ein ziffernreiches Soll und Haben. Uns aber bietet ſich in der 
träumerifhen Mondnacht die willfommenfte Gelegenheit, an dieje alten 
Tacaden, aus denen fich zierliche Erfer freundnachbarlich grüßend im die 
Gaſſen biegen, allerhand finnende Fragen zu richten. Auch der jchöne 
Brunnen und das liebe Gänjemännlein ftehen willig Rede; und alles, 
was wir ſehen und hören, entführt uns allgemach aus der Gegenwart 


in das jehzehnte Jahrhundert, da Nürnberg einen unbeftrittenen Bor: 


rang vor alfen anderen Städten behauptete. „Nürnberg“ rühmt Luther 
„leuchtet wahrlih in ganz Deutfchland wie eine Sonne unter Mond 
und Sternen, und gar fräftiglic” andere Städte beweget, was dajelbjt 
im Schwange geht." Hier ift Dürer, den man bis in eljäjfische Land- 
flefen als den „edlen Teurer zart, jo z’Nierenbergf geboren wart“ 
preift, fein vielgelehrter, fatirischer und empfindlicher Freund Pirkheimer, 
fein ewig durjtiger, ſtets verjchuldeter, aber nie verzagter Kneipgenoſſe 
Eobanus Heifus, der gefeiertite Nahahmer Virgils und Ovids, aud) 
Camerarius, der ausgezeichnete Herausgeber des Plautus, jo daß dieſer 
Kreis Spitzen der bildenden Kunft, der geiftigen Ariftofratie, der huma— 


[4 


niſtiſchen Poeſie und der claſſiſchen Philologie vereinigt. Alle großen ' 
Tendenzen der Zeit finden in Nürnberg vollen Ausdrud. Der Gymma= ' 


fialunterriht war nirgends vorzüglicher als hier, wo eine Schulordnung 
Melanchthons Geltung hatte. Und wer einen offenen Sinn beſaß, 
fonnte, auch wenn er nur durch die treffliche Volksſchule gelaufen war, 
von diefem humaniftiichen Genius loci profitiren. Der Autodidaft Hans 


[2 


Sachs beweiſt es. Ein Handwerfer fennt aus Überfegungen eine Menge, 


antiker Dichter, Hiftorifer und Vhilofophen! Er arbeitet bis in fein 


höchftes Alter unverdroffen an feiner Bildung und verbreitet feinerjeits ' 


Bildung, wobei nicht vergejfen werden foll, daß die gerade zu Nürn— 
berg immerhin minder verfnöcherten Singſchulen in mittleren Kreijen 
höhere Intereffen nährten. Jene Gelehrten aber misachten den braven 
Mann, wie ihn die Katholiken wegen feiner von Streitjucht freien Liebe 
zur neuen Lehre den verfluhten Schuſter jchalten, und der genannte 


* 


* 


— 
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Eoban führt in einem der ſteifleinenen Lobgedichte, womit die Neu— 
lateiner Nürnberg bedachten, einen abſchätzigen Seitenhieb gegen den 
Verfaſſer eines ungleich poetiſcheren deutſchen Lobſpruches. 

Nürnberg iſt die Wiege des Faſtnachtſpiels. Hans Sachs, der 
in feinen ernfteren Dramen auf gut Glüd den erften beften Stoff 
wirflid etwas ſchuſtermäßig über den Leiften ſchlug, erhöhte veinigend 
diefe Gattung zum Erfreulichiten, was die deutfhe Dichtung neben 
Hans Sachſens erzählenden Schwänfen damals aufzumweifen hatte; nicht 
frei vom Stereotypen, aber voll launiger Lebensbeobachtung. Hans 
Sachſens roher Nachfolger Ayrer, der den Poſſenkarren wieder in den 
alten Schmuß zurüdichob, ift der erjte deutjche Dramatiker, welcher in 
der neuen „engelländiichen Manier“ Stüde jchreibt und Shakeſpeare'ſche 
Stoffe bearbeitet. 

Wer num zu guter Stunde einſam durch Nürnbergs Gaſſen fchreitet, 
vor dem wird das Jahrhundert der Neformation in alf feinen charaf- 
teriftiichen Erjcheinungen weſenhaft erjtehen. Eine weiſe „engelisch 
geliedmafirte" Frau, eine von denen, die einjt den Hans Sachs führten 
und belehrten, gefellt fi zu den Wanderer und giebt ihm in mwohl- 
gereimten Knittelverſen Beſcheid. Am Morgen aber wundert man fid, 
wenn aus den Erfern das heutige Geſchlecht herausgudt ftatt des alten 
in Barett und Scaube. 

Auf der Weiterreife dachte ich weder an die nicht gefehenen Spiel: 
mwaaren, noch an das leider gejehene Theater, vielmehr klaubte ich mir 
in Gedanken zufammen, was über die Entdeckung Nürnbergs bier und 
da zu finden ift. Allerdings, über die Entdedung Nürnbergs. Gar 
jpät hat man in den nunmehr finfenden Wällen Nürnbergs nicht bloß 
gewöhnliche Stadtmauern, fondern den Schrein alten veichsjtädtifchen 
Lebens gefehen. Den Eingebornen mangelte natürlih das Intereſſe 
an den Wahrzeichen jener Kunftblüte nicht, und ein aufs Einzelne ge— 
richteter antiquariicher Sammeleifer hat fi in Murrs weitschweifiger, 
auf Euriofa erpichter „Bejchreibung” und in anderen Büchern reichlich 
bethätigt. Auch warfen Fremde gern einen neugierigen Blik auf die 
mannigfachen Reſte einer verftrichenen Zeit, doch fehlte ihnen durchaus 
die liebevolle Andacht für das Ganze. Man follte meinen, felbjt der 
fprödefte Neifende des vorigen Jahrhunderts hätte bier mit Luft den 
Hauch des jechzehnten Säculums fpüren müffen; dem ift nicht fo. 
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Längere Zeit, nahdem doch ſchon der in Gott vergnügte ham: 
burgifche Rathsherr Brodes Nürnberg mit Mufe und Wohlgefallen an 
altdeuticher Kunft betrachtet hatte, bejuchte der junge Klopſtock (1750) 
auf der Reife nah Züri die Stadt. Sein Gefährte Sulzer berichtet: 
„Geſtern waren wir einen halben Tag in Nürnberg, wo wir Stoff zu 
hundert Briefen billig hätten fammeln folfen; aber wir fammelten nichts. 
Gemeine Neifende wifjen in Nürnberg fehr viel Merfwürdiges zu finden; 
wir fanden nichts, und diefes ſoll uns, wie ich hoffe, zur größeren Ehre 
gereichen, al3 wenn wir Keyßlern mit unſerer Beichreibung übertroffen 
hätten; denn fi da nicht umzufehen, wo alle anderen ein rechtes Ele- 
ment ihrer Neugier finden, ift do auch für etwas zu achten. Klopitod 
allein jah ſich nach etwas um, er wollte mit Gewalt ſchöne Mädchen 
ſehen, aber das Schidjal hatte e8 anders befchloffen .... er fah nichts, 
als gemeine Menfchengefichter, nicht einen einzigen Engel. Da betrübte 
fi der Menjchenfreund, denn nun glaubte er, daß in Nürnberg feine 
Freude wohnen könne.“ Wie ja der jugendliche Meffiasfänger dann in 
Zürich zum Ärger Bodmers „feinen Tubum“ nicht auf die fernen Alpen- 
gipfel, jondern auf die näheren Mägdlein richtete. 

Der ausgezeichnete theologische Kritifer, %. Salomo Semler, eine 
Beit lang Profeſſor an der nürnbergifchen Univerfität Altdorf, bemerkt 
in jeiner jchwerfälligen Autobiographie (1781) über die Reiſe von Er- 
langen aus: „Die Lage der Gegenden um Nürnberg von diejer Seite 
ift gar fehr gefallend; ich rufte ſchon ſehr viele hiſtoriſche Sachen ins 
Gedächtnis zurüd, feit dem fünfzehnten und fechzehnten Jahrhunderte, 
die bieher gehörten. Es giebt noch fehr viele Merkmale eines hoben 
Alterthums in diejer Stadt, die einen großen Eindrud auf mid machten." 
Später ift nur nod von Nürnberger Bücherfhägen die Nede. So 
zeigt ſich Semler intereffirt, aber feineswegs begeiftert. Selbſt Herder 
fchreibt auf der italienischen Reife an feine Gattin auffallend fühl über 
Nürnberg. 

Großen Theologen einen Heinen, doc einen gebildeten Mann, der 
fih in der Schweiz und in Frankreich empfänglich zu bewegen wußte, 
anzuschließen, entnehme ich dem Tagebuch meines Urgroßvaters (1786) 
einen feltjamen Eintrag. Darin ift die faft allgemeine Befangenheit 


gegen die lang mit Barbarei gleichbedeutende Gothif recht charafteriftifch t 


ausgejprochen, indem der jächfische Prediger notirt: „Soll id ganz auf: 


a 


< 
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richtig befennen, jo muß ich gejtehen, daß ich hier nicht immer leben 
möchte, und verdanfte ich nicht der Stadt die Befanntjchaft mit ver- 
jchiedenen würdigen Männern, jo wäre ich ihr unverföhnlicher Feind. 
Wenn das Auge an die jimple jchöne Natur und an eine edle Nach— 
ahmung derfelben gewöhnt ift, wie kann einem dann das überall hervor- 
ftechende fteife, mit unangenehmem Prunk überladene Weſen gefallen! 
Nürnberg iſt eine der weitläufigften deutjchen Städte, an der Pegnitz 
liegend, fällt in der Entfernung wegen der fehr vielen Thürme gut in 
die Augen, verliert aber, je näher man fommt, weil noch überall das 
ganz Altväteriiche, Gothiſche hervorgudt. Die Gaſſen find fajt alle 
winflicht finjter, die Häufer hoch, bunt und mit abgefhmadten Figuren 
bemalt, jehr häufig mit Heiligenbildern garnirt, und innewendig oft 
widerfinnisch angelegt. Bor dem einen Fenſter der Wohnftube ijt bei 
den meiften Häufern nod) ein fleines, vergittertes Behältnis in Größe 
und Geftalt eines Käſekorbes in meinem Vaterlande angebradt, in 
welches die Leute aus dem Fenfter mit dem Kopfe riechen, um bie 
Borbeigehenden unbemerkt zu beobachten. Man nennt fol einen Käſe— 
forb ein Körele. Einige Hauptftraßen ausgenommen, ift es hier jehr 
todt. Der Reichthum der Stadt muß fonft ungeheuer geweſen ſein. 
Jetzt heißt es allenthalben fuimus Troes. Das Rathhaus, die Sebald-, 
Lorenz- und Egidienfirhe, das deutjche Ordenshaus, die Neichsvefte 
(ohnweit derjelben das alte Schloß der Burggrafen von Nürnberg, der 
Stammväter des preußifhen Haufes, gejtanden), das große Spital mit 
der heil. Geiftfirche, wo die Reichsfleinodien verwahret werden u. f. w., 
welche entjetlich aufgethürmte Maſſen von Steinen find es nit! Die 
Kühnheit und Sonderbarfeit der alten, bejonders gothifhen Bauart 
jegte mich in Erjtaunen, aber einen angenehmen Eindrud machte es mir 
nirgends. Als ich die Sebalduskirche betrat, glaubte ich in einen Auf: 
enthalt der Fledermäufe zu fommen, fo jehr ftanf es nad) diefem Uns 
geziefer und fo düjter menjchenfeindlich jah e8 aus. Ohe jam satis est, 
dachte ih, und war Willens, feine Kirche weiter zu bejehen, doch ging 
ich noch im die nicht viel bejjere Lorenzfiche" — einen Ebdelftein im 
Ninge des Mittelalters nennen fie Zelters Schöne Neifebriefe über Nürn— 
berg (1827). In dieſem mitleidigegeringjchäßigen Tone lehnte die ſuper— 
kluge Aufklärung, die es jo herrlich weit gebradt, ein Stüd deutjcher 
Vergangenheit ab. Friedrich Nicolai, der geſchwätzige Wortführer des 
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Berliner Rationalismus, kehrte 1781 in Nürnberg ein und widmete 
zwei Jahre ſpäter der Stadt ein langes Capitel ſeiner wüſten Reiſe 
(1, 201 ff.). Er findet die Häuſer „ſehr ſolide, hoch und z. Th. an— 
ſehnlich, aber meiſt ohne Geſchmack und Bequemlichkeit gebaut“ und ver— 
mißt an manchen „anſehnlichen Facciaten“ die moderne „Regelmäßigkeit 
und Anmuth“. Die kleinen Chörlein und Butzenſcheiben ſeien ſchuld 
an der Dunkelheit und dem ſchlechten gefängnismäßigen Ausſehen der 
innen winkeligen und unbequemen Häuſer. Die Kirchen thut er im 
Hinblick auf Murr kurz ab. Der „Engliſche Gruß“ von Veit Stoß 
und der „ſchöne Brunnen“ geben ihm nur zu wortreichen Ausfällen 
gegen die Nürnberger Abderiten Anlaß. Dafür nimmt er (7, 43) die 
Augsburger Paläſte gegen Winckelmanns unbehagliches Urtheil in Schutz 
und ſtellt ſie an Eurythmie über die neueren Bauten der Stadt, obwohl 
er die „altdeutſche Unzierlichkeit“ rügt. 

Anders der junge Goethe, der nur leider nicht nach Nürnberg ge— 
kommen iſt. Vom Maler Oeſer lernt er Grazie, und er dichtet „Die 
Laune des Verliebten“; von den Niederländern der Dresdener Galerie 
lernt er draſtiſchen Realismus, und er ſchreibt „Die Mitſchuldigen“; 
vom Straßburger Münſter lernt er das Koloſſaliſche, Charakteriſtiſche, 
Vaterländiſche, und er entwirft ein Bild des ſechzehnten Jahrhunderts . 
in feinem „Götz“, nachdem er die Lebensbejchreibung des Helden aus 
Nürnberg bezogen. In derjelben Zeit wühlt er jugendliche Declamatio: , 
nen zum Preiſe der Gothik aufs Papier. Er ruft: „Männlicher Al: 
brecht Dürer, den die Neulinge anfpötteln, deine holzgejchnigteite Geitalt . 
ijt mir willfommener“, eignet fich fe den alten Nürnberger Faftnahtitil 
an und rettet den Hans Sachs. 

Ruhiger und reifer befuchte er fpäterhin die „ehrwürdigen Rejte 
diefer von Alters her fo berühmten Stadt“ und die Hallen der älteren 
deutſchen Kunft, worin es fich nunmehr begeifterte Maler und junge, , 
der deutjchen Frühzeit andächtig zugewandte Dichter wohl fein liegen und 
wo 3. B. Niebuhr 1816 ein lebhaftes und feines Intereſſe für Nürn— 
bergs ehemalige Kunftblüte befundete (Lebensnahrichten 2, 222 ff.). Gab 
Novalis im „DOfterdingen” ein verfhwommenes und anachroniftisches 
Bild des mittelalterlichen Augsburg, fo iſt nachmals der Dichter der, 
„Kronenwächter", Achim von Arnim, in den Reichsſtädten des jechzehnten 
Jahrhunderts wie zu Haufe. Die Romantifer hatten Nürnberg ents ıı. 
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vs» dedt, die Erlanger Studenten Wadenroder und Tied. 1797 erjchienen 
die „Derzensergiekungen eines funftliebenden Klofterbruders“, 1798 — 
al8 Goethe den Nürnberger Stadtflafchner und Naturdichter Grübel 
ſtudirte — „Franz Sternbalds Wanderungen, eine altdeutjche Gefchichte“, 
1799 die „Phantafien über die Kunft für Freunde der Kunſt“. Wohl 
herrſcht viel vage Überſchwänglichkeit, wohl macht ein romantisches Katho- 
lifiren Brofelyten, wohl wird gleich Raphael der urgefunde kraftvolle Dürer 
x im „Ehrengedähtnis unjeres ehrwürdigen Ahnherrn Albredt Dürers“ 
viel zu blaß, mattherzig und jchwärmerifch abgebildet; aber die jungen 
Herolde verfünden: „Nicht bloß unter italienifhem Himmel, unter maje— 
t ftätifchen Kuppeln und forinthifhen Säulen: — aud unter Spitzgewölben, 
fraus verzierten Gebäuden und gothifhen Thürmen wächſt wahre Kunft 
j hervor". Und die Heimat Dürers und Hans Sahjens empfängt von 
Wadenroder den Gruß: 

„Nürnberg, du vormals weltberühmte Stadt! Wie gerne durd- 
wanderte ich deine frummen Gafjen; mit welcher findlichen Liebe be— 
trachtete ich deine altväterifchen Häufer und Kirchen, denen die feite Spur 
von unferer alten vaterländifchen Kunft eingedrüdt iſt. Wie innig lieb’ 

*ich die Bildungen jener Zeit, die eine fo derbe, fräftige und wahre 
„ Sprade führen! Wie ziehen fie mich zurüd, in jenes graue Jahr» 
hundert. Geſegnet fei mir deine goldene Zeit, Nürnberg!“ 
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Selten ergeht heute die Bitte an die Muſen, jenen Hippogryphen, 
auf dem Arioſt und unſer Wieland ſich ſo ſattelfeſt gezeigt haben, zu 
einem neuen Ritt ins alte romantiſche Land zu zäumen. Wir laſſen 
uns allerdings gern von Romanſchriftſtellern auf Reiſen führen, aber 
fie dürfen uns beileibe feinen blauen Dunſt vormachen, ſonſt ſind wir 
gleich mit der Frage da: iſt das auch wirklich ſo, giebt es hier ernſtlich 
etwas zu lernen, und ſeid ihr ſelbſt an all den Orten geweſen? Gottfried 
Keller aber, der nur ſelten unterwegs und doch überall war, ſpottet 
(„Am Mythenſtein“): „Unſere heutigen Dichter verreiſen jeden Thaler. 
Das iſt ein ewiges Hin» und Herrutſchen. Durd ein abgetriebenes 
Zouriftenleben fuchen fie fich die höchfte Weihe, den legten Schliff zu 
geben”, und er zeigt aufs ſchönſte, warum Schiller einen Tell gejchrieben, 
wie ihn fein anderer gejchrieben hätte, der die Schweiz wie feine eigene 
Taſche gefannt. 

Der heutige Lefer fliegt nicht in ideale Fernen, und unfere gelafjene 
Phantafie trägt kein Verlangen nad) märdhenhaften Feten, wo man ſich 
der Gegenwart mit ihren taufendfahen Freuden und Leiden entjchlägt. 
Wer an den modernjten Nealismus, den wir wahrlich nicht jchelten 
wollen, einfeitig und ausſchließlich gewöhnt ift, zieht die unretoudirte 
Photographie einer arioftifchen Bauberlaterne für große Kinder vor 
und heifcht ungeduldig greifbaren intereffanten Stoff, brennende Fragen 
der Gejellihaft, Zuftände und Gonflicte aus feiner Umgebung. Ihn 
füftet nicht nach den Ausgeburten eines nie verfagenden Spiels der 
Einbildung. Schon unter Arioft3 Zeitgenofjen gab es kluge Leute, die 
fi feine Fabeln aufbinden laffen wollten: 
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Und niemand glaubt von dem Bericht ein Haar. 
Das abgeihmadte Volt will nichts verftehen, 
Was nicht Handgreiflich ift und flach und klar. 

Gottſched verwarf fpäter Ariofts Poefie als Alfanzereien. So 
thöricht find wir jet wohl nicht mehr einem Pulci, Bojardo, Ariojto 
den Paſſirſchein unverdächtiger Glaubwürdigkeit abzufordern, aber wir 
haben meift das Organ für das romanische Epos eingebüßt. 

Ich las neulich, es war ein verruchter Zufall, Arioft und Zola 
neben einander. Zwei Ertreme, wie zwifchen den Namen der beiden 
alle Buchjtaben des Alphabets liegen. Der Italiener führt wehrhafte 
Amazonen und männermordende Schlachten vor, der eben jo geniale 
wie brutale Barifer Beobachter kämpfende Wäjcherinnen; jener Baube- 
rinnen und jpröde Schönen, diejer eine Allerwelts:Nana; jener lodt uns 
in prangende duftige Gärten, diejer in beige Salons, dunftige Schenken 
und ſchmutzige Mietcafernen; hier Sirenenfang, dort valse canaille; der 
eine hat fih mit üppigfter Bhantafie hinübergeträumt in ferne Welten 
und macht Märchen noch fo wunderbar in den einjchmeichelndften Ottave— 
rimen wahr, der andere ift als grimmer Juvenal durch feine Stadt 
gejhritten und fprengt auf Stoff und Sprade nicht einen Tropfen 
Eau de Cologne. Doh nicht durch ſolche Gegenſätze vornehmlich find 
wir der italienifhen Epik entfremdet worden. Der wiedergewonnene 
Homer hat Größen zweiten Nangs entthront, Virgil (oder wie die 
Philologen zu fagen gebieten: Bergil) und Taffo. Nur Bildungsphilifter 
werden läugnen, daß das „befreite Jeruſalem“ als Ganzes ziemlich 
langweilig ift. Ferner, wir genießen Byrons „Don Yuan," fei es im 
Driginal, fei es in Gildemeifters vorzüglicher Übertragung, und welde 
Epopöe fünnte noch auffommen gegen diefes Pandämonium? Will man 
aber, wie den Berufsfeſſeln durch eine Ferienreiſe, fich jelbft und dem 
Jahrhundert durch ein Zauberfeft beraufchter Vergefienheit entfliehen, 
jo greife man zum „Raſenden Roland”. Selbſt Schiller (an Körner 
2,396) hat diefes Mittel probat gefunden, und Goethe legt feinem Anz 
tonio die berühmte Lobrede auf Arioft in den Mund: 

Wie die Natur die innig reiche Bruft 
Mit einem grünen, bunten Kleide dedt, 
Co hüllt er alles, was den Menichen nur 
Ehrwürdig, liebenswürdig machen kann, 


Arioft in Deutſchland. 47 


Ins blühende Gewand der Fabel ein, 
Zufriedenheit, Erfahrung und Verſtand 

Und Geiftesfraft, Geſchmack und reiner Sinn 
Fürs wahre Gute, geiftig jcheinen fie 

In feinen Liedern und perfönlich doch 

Wie unter Blütenbäumen auszuruhn, 

Bedeckt vom Schnee ber leicht getragnen Blüten, 
Umfränzt von Rofen, wunderlih umgaufelt 
Dom loſen Zauberfpiel der Amoretten. 

Der Quell des Überfluſſes rauscht daneben 

Und läßt uns bunte Wunderfifche ſehn; 

Don jeltenem Geflügel ift die Luft, 

Don fremden Herden Wieſ' und Bufch erfüllt; 
Die Schalkheit Taufcht im Grünen halb veritedt, 
Die Weisheit läht von einer goldnen Wolfe 
Don Zeit zu Zeit erhabne Sprüche tönen, 
Indeß auf wohl geftimmter Laute wild 

Der Wahnfinn Hin und her zu mwühlen fcheint, 
Und doc im fchönften Tact fih mäßig hält, 


In demjelben Ferrara, wo fpäter Tafjo dichtete und litt, ift Ariojts 
Epos entjtanden. An das Fürftengefchlecht der Eſte wendet e8 ſich. Die 
Hochzeit Alfonjos und der Lucrezia Borgia hat Arioft durch ein Feſt— 
jpiel gefhmüdt und im „Roland“ der Frau, „vor deren Neiz und Zucht 
der Stern der alten NRömerin erblaft“, gehuldig. Man möchte faſt 
bedauern, daß Lucrezia neuerdings durch Gregorovius ihres dämoniſchen 
Rufes entlleidet und Heruntergefommen, weil gewöhnlich erjcheint. 
Solder Geftalt war fie fein Modell für die graufamen Zauberinnen 
Ariofts, durch deſſen Gedicht außer dem friegerifchen Waffenglanz Italiens 
ein geſchmücktes höfifches Leben, reih an Muſik und Frauenliebe, an 
Bildung und wechſelvollen Spielen durchſchimmert. Qapferfeit und 
Liebe find die Angelpunfte. Verliebten PBaladinen treten begehrliche 
Eircafjier und Maurenfürften entgegen. Hier quillt der Born der 
Liebe, dort der Born der Gleichgiltigkeit, beide feltfamen Wandel er: 
zeugend. Bald erdröhnt die Waldeinjfamfeit von Noffegeftampf und 
Schwerterklirren, aber in der nahen Roſenlaube raftet eine flüchtige 
Jungfrau, deren Schönheit großes Unheil verjchuldet. Sie vertheidigt 
fih mit Thränen oder ſchwingt kräftig das Schwert, bis folder Lärm 
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auskflingt in einer ſüßen Nahahmung catullfher Verſe auf ein er- 
blühendes Mägdlein. Alle Stürme werden zu Waffer und zu Land 
entfeſſelt. Vom Schiffbruch, vom Schlachtfeld entführt uns das Flügel: 
roß in wunderfame Zauberpaläfte. Ariofts Fähigfeit, denjelben Gegen: 
ftand zu varüiren, ift geradezu fabelhaft, dern alle die Grotten, die 
Schlöffer, die zahllofen Zweifämpfe und Schlachten Haben ein anderes 
Ausfehen. Man meint, er habe zu Gunften einer Rolandſchen Arifteia 
alle Krafttrümpfe ausgefpielt, aber es ift feiner unerhörten Mühelofig- 
feit ein Kleines, den Mars der Afrikaner, Rodomont — durd) einen 
Scherz Shafefpeare’3 zum Maulhelden herabgefegt — im furdtbarften 
Gemegel zu zeigen. Die Charakteriftif freilich hält ſich an allgemeine 
große Umriffe. E3 giebt unritterlihe Gewaltmenjchen und Champions 
von vollfendeter Eourtoifie. Es giebt friegerifhe Machtweiber, zaubernde 
Eircen, zarte Frauen. Hier lodernde Liebesflammen, wie jie des 
Boccaccio Filocopo entfacht, ſinnliche Glut, dort ein Frauendienft, der 
ſich zur fittlichften Ehrfurcht vor der verflärten Treue Olympias erhebt. 
Ariojt kann in einer von großen Kunftrichtern angefochtenen Stelle den 
Neiz eines weiblichen Körpers vom Wirbel bis zur Sohle befchreiben 
und zugleich in magnetifhe Wirkung auf das ſchwache Fleiſch des 
Mannes jegen, aber er weiß auch die in der Mufen beiliger Pflicht 
wirkenden Frauen zu preijen: 


Bei ihr verftummt jebweder Wunjch beicheiden, 

Nur froh, an ihrem Anblid fi) zu weiden. 

Sie wird dich Lieblichere Künfte Lehren, = 
Als Tanz, Muſik, Gebüfte, Bad und Mahl: 

Dein Sinnen, Denken wird fi neu verflären 

Und ablersgleich erhöhn zum Himmelsfaal. 


Das ift die hohe Minne bei Arioft wie im böfifchen Epos des 
Mittelalters, dem ein phäafifches Genufleben für das Siehthum ritter- 
licher Tugend gilt. So wird im Orlando ein weichliches „Verliegen“ 
den Helden dur tüdifchen Zauber verhängt. Nur der eilige Befucher 
diejes phantaftifchen Labyrinth kann verfennen, daß fein Führer die 
Leuchte der Lebensmweisheit trägt und auf mehr denn auf ein blendendes 
Feuerwerk für die gaufelnde Phantaſie ausgeht. Wie viel ernfte, reife 
Weisheit fteht, glei) Säulen an der Pforte zu Luftfälen, im Eingang 
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zahlreiher Gejänge Eine hohe Auffaffung der Poeſie predigt den 
fargen, mujenfeindlihen Herrichern, dag der Dichter würdige Menjchen 
der Nacht des Vergeſſens entreißt und jo vollauf wett madt, was ihm 
ein Mäcen an Gunftbeweifen zutheilt. Darum ift diefer Hof- und 
Hauspoet der Ejte, deſſen Werk an verbindlichen Grüßen, bezaubernden 
Schmeideleien und prophetifhen Huldigungen nad Art Virgils jo über: 
reich ift und der den Kriegshelden des Jahrhunderts eine hohe Ruhmes— 
halle aufbaut, fein Höfling. Echter PBatriotismus und die Sehnſucht 
nad gebeihlihem Frieden ſchallen manchmal wie tiefes Glodengeläut 
in die rauſchende Symphonie jeine® Epos. Immer wieder erjtaunt 
man über diefe Vieltönigfeit. Da ein allerliebjtes parodiftiiches Geflingel, 
dort ein loderes Gejchichtchen, wie fie Boccaccio und Ehaucer erzählen, 
bier der getragene Bericht über Brandimarts Tod und Bejtattung, dann 
ein virtuofer Monolog mit ovidischer Dialeftif. Unter die Figuren 
mittelalterliher Heldenjage, moderner Märchendichtung und zeitgenöfjischer 
Geſchichte miſchen fih, romantisch umgetauft und masfirt, ©eftalten der 
Antike: Kirfe, Polyphem, Ariadne, Andromeda, die Harpyien, die 
Schatten des Hades. Zu Ungeheuern, Rieſen und Feen treten alle 
gorifihe Frauen. Doch in der jcheinbar von verwegener Laune ges 
Ihaffenen Gruppirung arbeitet planmäßig ein flug berechnender Kunſt— 
verjtand. Nichts Leidenfchaftlicheres und Wilderes als die Verwandlung 
de Orlando innamorato in den furioso vom dreiundzwanzigften bis 
zum neunumddreißigften Geſang; aber wie mitten auf einer Wanderung 
durch graufige Schludten und Wälder, wo zerftörende Elemente wütheten, 
eine fleine grüne Matte doppelt erfreut, fo bietet Arioft dem Leſer 
holde Ruheplätze mitten in Naferei und Verheerung. Er jtellt das 
Idyll hinein, jene füßen Flitterwochen Angelicas und Medors im 
ftillen Hirtenhaus oder am Rande der murmelnden Quelle, als 
würden wir vom rajenden Aias plögli zu den liebesmatten Leutchen 
des Longos entführt. Orlando entwurzelt mit nerpiger Fauſt alte 
Baumriefen — jie ſchneiden bufolifch ihre Namen in alle Rinden ein, 
wie die Helden der hellenijtiichen Erotif, wie der Freund der Denone: 
Incisae servant a te mea nomina fagi 
Et legor Oenone falce notata tua, 
wie Geßners milhblütige Hirten, wie der Schäfer an der Pleiße, wie 
Goethe in Sejenheim. 
E. Schmidt, GCharatteriftifen, 4 
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Arioſt ift überhaupt ein Meifter des Gontrafts, der Särm und 
Stilfe, Gemwühl und Einfamfeit, Gemegel und Frieden, Schreden und 
Luft, Schönheit und Häßlichkeit, Grotesfes und Liebliches paart. Der 
Gegenſatz der Ehriften und Mauren erfüllt das ganze Gedicht, dem 
die Erde ein zu Feines Theater und eine Fahrt zum Mond ein Spiel 
ift. Verſe wie: 

Doch Herr, bei Gott! jekt darf ichs mübe fein, 

Don Zorn zu reden und von Tod zu fingen. 
zeugen ausdrüdlid von diefem Bedürfnis des Wechjels. Es ijt ver- 
gebene Mühe, einen ſolchen Proteus fefthalten zu wollen, denn er ent- 
ſchlüpft lachend auf den verjhlungenen Zauberpfaden feines Urwalds, 
und glauben wir ihn im grufeligen Didicht verweilend, fo umfängt ihn 
Ihon eine laufhige Grotte oder das Getümmel der Schladht, oder fein 
Dippogryph trägt ihn empor durch den Aether. Epifoden auf Epijoden 
Ihlingen einen dichten Neigen. Wir verlieren mande Perſonen lange 
Geſänge Hindurdh aus dem Auge, ja faſt aus dem Gedächtnis, das, 
folder Fülle und foldem Wirbel gegenüber ohnmächtig, gar wohl der 
ironishen Parenthejen „wenn ihrs nicht vergeffen” oder „wenn ihr 
euch erinnert“ bedarf. Er biegt gern „vom graden Weg ein wenig 
aus", denn 

Die hohe Phantafie mit ihrer Glut, 

Die mich nicht läßt an Einem Zweige ranfen, 
will den Faden der leichten Neime bald hier bald dort anknüpfen. Er 
bricht undermuthet ab, weil ihm — fo fagt er neckiſch — einfällt, daß 
er etwa Angelica zu lange vernadläffigt hat. So hört man den Er- 
zäbler, freilich ohne das geniale Spiel Byron's in ſolchen Aparte, den 
Erzähler, der hin und her fpringt, Paufen eintreten läßt und einen 
Gefang endigt, um Athem zu fchöpfen und feinem weidlich umber: 
getummelten PBublicum eine Kleine Naft zu gönnen. Wir werden aus 
Zefern zu Hörern und möchten uns, während dies Gedicht unfere Phan— 
tafie jo gefangen hält, wohl einbilden im böfifchen Kreiſe Ferraras 
zu figen, wo Arioſto mit einer Verbeugung vor dem Herzog anhebt: 

Herr, mir geziemt e8, wie auf feinen Saiten 

Der gute Spieler thut mit feinem Einn: 

Er läßt die Töne durch einander gleiten, 

Schwebt jet zur Höhe, jetzt zur Tiefe hin, 
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Meifter Zudovico hat jpät und langjam in Deutjchland Einlaf ge- 
funden. Sehr begreiflich: als der Orlando erjchien, nagelte Luther feine 
Theſen an die Pforte der Wittenberger Schloßfirche und beſtimmte damit 
Tendenzen auch der deutſchen Dichtung. Arioft, Spenjer, Shafefpeare 
haben in Deutjhland feinen verwandten Zeitgenofjfen. Und erft in der 
Epoche des großen Kriegs machte der Oberſt Dietrih von dem Werder 
einen ganz rejpectablen Verſuch die Hauptwerfe ber epifchen Kunft 
Staliens zu verdeutichen. Es ift rührend, wie diejer ehrenfeite Soldat 
und Diplomat an den damals noch frischen und triebfräftigen Beftre- 
bungen der „ruchtbringenden Geſellſchaft“ theilmnimmt. In der ſchweren 
Zeit des Kampfes ließ er feinen Knaben an deutjhen Höfen eine be- 
wegliche Lobrede auf den Frieden halten — fo naiv vertraute felbft 
ein Kriegsmann dem Zauber des reinen deutfhen Worts. Sind feine 
eigenen Neimereien verdienftlos, jo hat er neben Hübner der Kunft des 
Überjegens redlich und rüftig Vorſchub geleiftet. 1626 erjchien „Gottfried 
von Bulljon“, derjelbe 1661 „guten theils verbefiert, den Deutſch-Poetiſchen 
Regeln ebenmäffiger” mit einer hübſchen Vorrede an den Kaifer. 1636 
ſchloß er den dreifigften Gefang der „Hiftorp vom rafenden Roland“ 
ab, in Wahrheit den einumddreißigften, denn fein fünfundzwanzigſter 
entjpricht Gefang 25 und 26 des Originals. Der epifhe Stil fiel ihm 
bei dem damaligen niedern Stand der deutfchen Dichterfprache gegenüber 
der italienischen Vollendung „Faft ſchwär“, und wenn er für „Das 
befreite Jeruſalem“ feiner Alerandrinerftanze „die bey diefem großen 
Werd ftets durch geführte dreyfache gefchrändte Endungen“ wahrt, jo 
geht diefelbe im deutfchen Arioft dieſes Schmudes wieder verluftig. Vier 
Alerandriner-Reimpaare, klingende und ftumpfe regelmäßig abgelöft, treten 
ungleih fahler und fchmudlojer an die Stelle der Ottaverime. Die 
größere Länge des Alerandriners nöthigt durchweg zu einer mislichen 
Berbreiterung. Taſſo ſetzt im feiner Ankündigung die Worte capitano 
und sepolero einmal hin, Werder braucht Füllfel und verdoppelt aus 
Noth, nicht aus rhetoriſcher Abſicht: 

Don Waffen fing’ ich bier, ich finge von dem Selb, 
Dem Held, ber Chriſti Grab, das mwerthe Grab erftritten, 
Dem gemäß erhält etwa Arioft3 zweite Strophe bei ihm folgende Geſtalt: 


Ich wil zugleich hiermit den Roland auch fürtragen, 


Da’ jonjten feine Echrifft noch Reymen was von jagen, 
4* 
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Der, der aus Liebe nur ward rafend, vnd ein Narr, 
Ein Dann der erſt fo weil’ und Hoc gehalten war, 
Wann mir biefelbe nur (die mich jchier auch geführet 
In einen gleihen Stand, und immer fort polieret 
Vnd feilet meinen Sinn) aus Gnaden das vergünt, 
Daß meine Zufag’ ich zu Enbe bringen fünt, 

Dder wie verrenft und mühjam ift die Sakfügung 12, 20: 
Die Stimm, vnd bie Perfon, die Roland furk zuvoren 
Wohl hatte, das es wer Angelica, geichworen, 
Diejelb’ halt auch Ruggier jegund für die Perſon, 
Mit der er fih in Lieb’ hat eingelaffen jchon. 


Ein ander Mal madht der nahdichtende Kriegsobrift einen feinen 
Yungen zum „hübſchen Kerrel”, aber die berühmte Schilderung der 
Alcina iſt ihm trefflich gerathen. Man erwäge, dag im jiebzehnten 
Jahrhundert jene Überfegung der Metamorphojen, welche Jörg Widram 
im fechzehnten, jelbjt des Lateins nicht mädtig, nad) dem halbveritan- 
denen Mittelhochdeutich Albrehts von Halberjtadt beforgt hatte, noch— 
mals aufgelegt wurde, daß damals Spreng in demjelben Regensburg, 
welches zu Gottjcheds Zeit die „Schwarzias" (eine elende Übertragung 
der Aeneis) gebar, Homer und Vürgil in Knittelverjen reden ließ, und 
man wird Werders Arioft nicht bloß altfränkiſch, jchlotterig und ver: 
gröbert, jondern, foweit es die Schranten der Zeit erlaubten, wirklich „in 
deutſche Poeſi vbergefett“ nennen. Er drang nicht dur); faum daß 
Poſtels vielgefcholtener „Wittefind“ partienweije dem Orlando nad: 
tradhtet. Die aberweifen Schulmeifter des achtzehnten Jahrhunderts 
hatten für Arioft nur ein unmwilliges Kopfichütteln, und der junge Herold 
der chriſtlichen Epik, Klopſtock, rühmte den Taffo, ohne für Rolands 
Sänger ein Wort zu erübrigen, denn Arioft war in den Augen ber 
verzüdten Miltonianer zu weltlich und üppig. 

Erft der heißblütige Heine, der nad) den Tändeleien der Jacobitchen 
als Apojtel der Sinnlichkeit auftrat und den ein mächtiges Sehnen nad) 
Italien 309, wurde nicht müde, den Zauber des „Nafenden Roland“ 
zu preifen, deffen Hauch wir in Jugendwerken Klinger, aud) Goethes 
jpüren. Werder hatte Arioft den „hochberühmbten* genannt, Heinjes 
Überfegung führt den Titel „Roland der Müthende, ein Heldengedicht 
von Ludwig Arioft dem Göttlihen“. Sie erſchien 1782f. und demüs 
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thigte die gleichfalls profaifhe Goncurrenzarbeit Mauvillons, ber 
feinem Nivalen eine Menge Fehler aufmuste und den Enthufiasmus 
des Gegners für Arioft den Einzigen womöglich übertrumpfte. Voran 
das Portrait Ariofts; dann die ausführlihe „Nachricht von dem Leben 
Ariofts und feinen Gedichten“, um dem Lejer das volle Verftändnis für 
das Zeitalter des Dichters, den politifhen Hintergrund, die Roland: 
Dichtung Turpins, Pulcis, Bojardos als Vorhof zur Göttlichkeit 
Arioftos zu erjchliefen. Hier war mehr als die zwar fürdernde, aber 
trodene Charafterijtif und der dürre, an Herbarien erinnernde Auszug 
des verdienftvollen Meinhard (Verſuch über den Charakter und die 
Werfe der beiten italienischen Dichter, Bd. II, 1764); hier war auch 
mehr als Gerftenberg, der in den Schleswigſchen Litteraturbriefen für 
Ehaucer und Spenjer jhwärmte. Fügt ſich zu dem Kern biftorifcher 
Betradtung und heißer Nachempfindung ftatt des prächtigen Kometen- 
ſchweifes enthufiaftiicher Declamation die überlegte Kunft der Charafte- 
riftif, jo werden Erjheinungen fommen wie Wilhelm Sclegels Dante 
oder Friedrich Schlegel Aufſatz über Boccaccio, hinter denen Fernows 
Bud über Arioft jo weit zurückbleibt. Meinhard war nur halb zu 
Arioft befehrt worden, jeit ein Italiener feine Bejchwerden über die 
Negellofigfeit des Orlando mit dem frifhen Wort che regole? & regola 
quanto fa un tant’ uomo abgewiejen hatte. Ungeſchickt vertheidigte er 
ihn in feiner Analyſe, wie man ebendamalg den Homer wohlmeinend 
gegen die Modernen in Schut nahm, und jchlieglich bedauerte er dod), daß 
Arioft nur die Einbildungskraft, nicht aber Kopf und Herz bejchäftige. 
Während Lefjing und Diderot in unabhängiger Übereinftimnung tech— 
nische Unterfchiede zwischen Arioft und Homer erörterten, ftellte Schiller, 
dem Inneren zugewandt, Arioſts Schilderung ritterlihden Edelmuths der 
Begegnung von Ölaufos und Diomedes, dieſem rührenden Gemälde einer 
auch im Kriege beobadhteten Pietät, an die Seite und fand hier wie 
dort den ſchönen Sieg der Sitten über die Leidenschaft, Naivheit der 
Gefinnung. Doc reihte er, feinem dualiftiihen Schema zu Liebe, Arioft 
gezwungen unter die jentimentalen Dichter, wogegen Schlegel proteftirte. 
Wilhelm v. Humboldt wiederum fah Homer und Arioft nur durch eine 
zeitliche Entfernung getrennt, in allem Wefentlichen verbrüdert. Johannes 
Miller, der in Eaflel 1751 den bezaubernden Arioft mit unbejchreib- 
lihem Vergnügen las, jtritt mit einem Freund über die Frage, ob Arioft 
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über Homer zu ftellen jei. In der Xenienzeit lieferte Schiller einen 
höhniſchen Beweis für die unvergänglihe Friſche Arioſts: 


Der Heinfiiche Arioit. 


Wohl, Ariofto, bift du ein wahrhaft unsterblicher Dichter, 
Denn da du hier nicht ftarbit, ftirbit du, bu Göttlicher, nie. 


Ausichweifend im Sturm und Drang hatte Heinfe feinen Arioſt 
auf den höchften Gipfel des Parnaß erhoben und geniemäßig gepredigt 
(1,69 ff.): „Wenn je ein Menjch zum Heldendichter gebohren war, und 
Zeit und Gelegenheit hatte, fich dazu auszubilden: jo war es gewiß 
Arioft. Welch ein Jahrhundert, worin er lebte! wel eine glüdliche 
Jugend, wel ein thatenvolles Mannesalter, das er genof! Er fang 
jeine Stangen in den Jahren von dreyfig bis vierzig, gerad wo bey 
dem Edeln die vollen Gefühle des Herzens nur auf den reinjten Felſen— 
adern des Verftandes hervorquellen*. Fort mit dem ausſchließlichen 
Eultus der Antife! „Für den wahren Menschen hat Shafejpeare fo 
viel Sinn in feiner Welt gehabt als Sophofles in der jeinigen, und 
Correggio jo viel Schönheitsgefühl als jeder Grieche. Darauf fümmts 
an, was innwendig jchlägt, und ohne das Zittern der Luft darin werden 
eure geraden Najen nie von der Stirn herab den Blitz der Benus haben. 
Eure Welt, Pedanten, was ift jie? Bloß todte Form, jo wie alle 
Kunft an und für fih; und nicht einmal die wenigen Meilen lang und 
breit wie Griechenland .... Das Gold wädjt nit allein in Peru, 
und Schönheit ijt überall in der Welt.“ Und Heinfe jchlieft feinen 
Hymnus, dejfen Andacht jhwärmt wie Goethes Lobgejang auf Erwin 
von Steinbach: „Alfo Krieg unter Helden ift das herrlichjte Schaufpiel 
für Götter und Menjchen; und Liebe nad) Kampf und Gefahr die Wonne 
des Lebens. Willkommen Ariojt, der du mit deinen entzüdenden Ge— 
jängen den Geſchmack von diejer Süfigfeit denen in die Seele ARE 
die fie im Wirklichkeit nicht haben genießen fünnen.“ 

Heinjes Freund Werthes hatte acht Gejänge in Ottaverimen über: 
tragen, die ihm mühſelig genug aus der Feder floffen und aud das 
halbe Lob Boies nicht verdienten (vgl. Koberftein 3, 2707). Heine, 
vor die Entjcheidung: Stanze oder Proſa geftellt, wählte aus Furcht 
vor der deutjchen Neimarmuth die ungebundene Rede, obwohl er im 
Anhang zur „Laidion* (1774) ſich als Meifter der Stanze bewährt hatte. 
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So glaubte Wilhelm Schlegel anfangs die Reimverſchlingung der 
Dantefhen Terzinen im Deutjchen aufgeben zu müffen. Gewiß bleibt 
überall, auch wo von fteifer Schulfnabentreue nicht die Rede ift, die 
Übertragung gebundener in ungebundene Rede ein Todſchlag und, fo 
fröhlich Heinje jeines Amtes gewaltet, Deutfchland ftand tief im der 
Schuld Arioſts. Endlih war, vor allen anderen durd Wieland, die 
Dichterſprache und die deutſche Stanze zur Genüge gejchmeidigt und 
jeder Gangart, des zierlichſten Trabs und des eiligften Galopps, fähig. 
Nun bejtieg in der Zeit, da die Romantik fo gern nad Wälfchland und 
Hejperien veifte, Johann Dietrich; Gries den vom Dichter des „Oberon“ 
zugerittenen Hippogryphen. Die deutjche Stanze, die bei Wieland behend 
und wohltönig geworden war, hatte inzwilchen bei Wilhelm Schlegel, 
ohne allzu ängjtlihe Wahrung der ftrengen italienischen Architektonik, 
Mag und fefte Haltung gewonnen. Das „Athenäum” gab 1799 den 
elften Gefang des Orlando und einen offenen Brief des Überfegers an 
Tied, eine Nahjchrift voll von jenem ehebrecherifchen Gelüjt, mit welchem 
diefer geborne Dolmetjch die Poefie feines Nächten anjchaute; für Ariojt 
jedoch wird erflärt: „ich bin jegt gar nicht gejonnen, diefe Bravourarie 
mit ihren jehsundvierzig Variationen zu Ende zu fingen". Er recenjirte 
1799 ſcharf den Torfo des in reimlojen fünf: und ſechsfüßigen Jamben 
gehaltenen Zürcher Orlando von Lütfemüller und ftellte feine giltigen 
Geſetze für poetifche Dolmetfhung auf (11, 382). Schlegels „Blumen 
fträuße italienischer, ſpaniſcher und portugiefisher Poeſie“ brachten Ariofts 
eriten Gejang, St. 33—59, von Gries formftreng und anmuthig ver> 
deuticht. In demfelben Frühjahr, 1804, wurden dreizehn Gefänge fertig, 
die Arbeit rückte troß häufigen Anfällen von Verzweiflung über ihre 
Schwierigkeit eilends vor, 1810 hat Wilhelm Schlegel die fertige Leitung 
als berufenfter Richter eingehend anerkannt und auch die Geſchichte der 
deutſchen Arioftüberfegungen vafch ſtizzirt. Was ſchon Werder gejpürt 
hatte, was Schlegel im Athenäum mit defperaten Scherzen bekräftigte, 
erfuhr im vollen Umfang auch Gries: der gleihmäßig pathetiiche Taſſo 
war ein Kinderfpiel gegen den beftändigen Wechjel des arioſtiſchen Stils. 
Die Zeitgenoffen haben ihm jein heißes Bemühen nur fühl gedantt, 
aber der Unermüdliche brachte trogdem 1827 die erjten Bände einer höchſt 
jorgjamen Umarbeitung, die nur wenige Strophen unverändert lieh, auf 
den Markt. Großen Ürger hatte ihm fein unebenbürtiger Nebenbuhler, 
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der „fingerfertige Herr Streckfuß“, bereitet, der Griefens Taſſo munter 
ausjchrieb und für den Arioft den naiven Vorſchlag wagte: wer von 
beiden zuerſt fterbe, folle feine Arbeit dem andern zu freier Benutung 
vermacen (Gries an Tied 2, 256; eine Recenfion von Diez über Stred: 
fuß’ Arioft, Jenaiſche Allg. Litteraturzeitung März 1819, jest in jeinen 
„Kleineren Arbeiten und Necenfionen“ 1883). 

Seit Gries ift Arioft unfer. Gries hat ihm eingedeutjcht, ein 
Goetheſches Wort zu gebrauchen. „Wie leicht hat es ein Späterer nad 
einem ſolchen Vorgänger“ rief Hermann Kurz danfbar und machte fich 
für feine 1840 erjchienene Überjegung die Leiftung Gries’ reichlich zu 
Nutze, ohne doch auf den Lorbern des Trefflihen ruhen zu mollen. 

Aber auch Kurz, der beim „Triſtan“ feinem Nachfolger Wilhelm Herg, 
dem Dichter des „Bruder Rausch” und dem erjten und einzigen wahr: 
haft dichterifchen Überſetzer mittelhochdeutſcher und altfranzöfischer Poeſie, 
die Palme laſſen muß, hatte nichts Abjchliefendes geliefert, jo gelehrig 
und beredt feine flüjfige Stanze das Pathos, das ſüße Minnefpiel und 
die burlesfen Intermezzi des Jtalieners nachſprach. Mit oft bewährter 
Freumdestreue hat Paul Heyſe, deflen innige Bertrautheit mit den 
italienischen Poeten und deſſen ſchmiegſames Talent aneignender Nach— 
Dichtung meines Lobes nicht bedürfen, die Waife adoptirt. Sie fonnte 
feinen befleren VBormund finden. Arioſt erjhien 1840 in bürjtigem 
Gewand, faft löjchpapieren, mit ein paar fragmiürdigen Stahljtichen. 
1582 naht er, wie fich für folch ein Prachtgedicht gebührt, im ftattlichiten 
mperialfolio, eine wahre Augenmweide, glänzend, doch geſchmackvoll ge: 
Heidet, geziert mit zahllofen großen und kleinen Illuſtrationen von 
Guſtave Doré, welcher feiner Aufgabe fattfam befannte Anlagen ent- 
gegentrug. Nur eine Frage fei erlaubt: warum denn alfe geiftliden 
Herren a la Busch im „heiligen Antonius“ carifirt werden mußten und 
alle Bauern als dörperliche Flegel? 

Heyſe hat vor allem für die innere Fortbildung geforgt. Wenn 
wir einmal, falls die Blütezeit der hiſtoriſch-philologiſchen Neudrude 
anhält, eine große fritiiche Ausgabe der deutjchen Orlandi furiosi mit 
jümmtlichen Varianten empfangen, wenn dann K? oder KH (wie id 
lieber vorjchlagen würde) und K! unter einander und neben G ftehen 
werden, dann erjt wird Seite für Seite Baul Heyſe als der hödjit- 
dealifirte Ramler gewürdigt werden, Auch wer mit der Lupe des Schul» 
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meifters nad Flecken fucht, wird nur eine winzige Beute einheimjen: 
„einem Bullenbeife*, „berennt“ als PBarticip, „Augenbraunen“ — aber 
binweg damit bei diefer ausgeglichenen Leiftung! Was der Pebant 
Treue nennt, indem er engen Anſchluß an den Wortlaut des Urtertes 
fordert, ift bei Ariojt am wenigiten zu erreihen. Schon die unendlich 
oft beflagte Reimarmuth unferer Sprache im Gegenjage zu den bequemen 
vollen Flexionen der italienischen, nöthigt und zumal in der anſpruchs— 
vollen verjchwenderifhen Stanze zu einem freieren Verfahren. Jene 
höhere Treue, die nimmer aus dem Stil des Autors herausirrt, wird 
bier nirgends verlegt. Um menigftens eine Variante einzufangen, ftelle 
ih aus der Schilderung Alcinens zwei Verſe der erjten und der zweiten 


Faſſung zujammen. 
Kurz: 
Die Engelsfchönheit, die aus Himmelsfeuer 
Geboren ward, verräth ber dichtite Schleier — 


ungleich gefälliger Heyſe: 
Verrathen würden fi) die Engeläzüge, 
Und wenn fie Schleier über Schleier trüge, 

Die Heinfte Rauheit wird wegpolirt: nicht zum „nettften, frischeften 
von allen Zimmern“, fondern zum „ſchönſten, luftigften“ jchreitet Rüdiger. 
Aber 7, 23 ff., die nächtliche Minne Rüdiger und Alcinas, iſt jett ent- 
falfen. Heyſe, der wohl zufegt mit einem Arioſt in usum Delphini 
ins Heerlager der Prüden ziehn würde, hat mit Recht aud die ſehr 
bedenkliche Erzählung des Wirthes zu Anfang des 28. Gefanges aus- 
geſchieden; mit Recht, weil der illuftrirte Arioſt auf die Büchertifche der 
Salons wandert und der verwegene Autor felbjt warnend anbebt: 

Ihr Frau'n und ihr, die ihr die Frauen achtet, 

Bei Gott, Leiht dieſer Märe nicht das Ohr! 

Laßt diefen Sang! er ift von den verichrienen ,. 

Mer will, der mag zehn Blätter überjchlagen; 

Wer aber dennoch fie zu lejen denkt — 
ja, wer die Gejchichte hier vermißt, findet fie im erften Kurz 2, 359 ff. 
Schon Werder, der fonjt etwa genealogifche Ausführungen ftreicht, läßt 
mwenigftens die ſechs jchlimmften Stangen weg mit der Fußnote: „Allhier 
feyn mit Fleiß ein Theils Geſetze vberhupfft worden". Die Einleitung, 
einen willftommenen Wegweifer in Ariofts Wunderreih, hat Heyje aus- 
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gezeichnet erweitert. Uns allen ijt geläufig, wie Leonore Sanvitale 
einen „vollen, jrohen Kranz dem Meifter Ludwig auf die hohe Stirne” 
drüdt, feine Herme fränzend. Die erjten deutjchen Überjeger legten ihre 
Kränze zu Füßen des hohen Standbildes nieder; das dünne Lorberreis, 
welches Schlegel um Ariofts Schläfen gewunden, erjegte Gries durch 
einen üppigeren Zweig; als diefer welfte, forgte Kurz für neuen Schmud, 
der vierzig Jahre vorhielt und dann durch Heyſe aufgefrifcht wurde. 
Diejer Tempeldienft ftimmt wohl zu Leonorens weiteren Berjen: 

Er, defien Scherze nie verblühen, habe 

Gleih von dem neuen Frühling feinen Theil! 


Nachſchrift: Wie doch der Zufall jpielt! Während ich den legten 
Vers jchreibe, bringt mir die Poſt aus Berlin „Ariofts rajenden Roland. 
Überjegt von Dtto Gildemeijter.* Wir vergleichen die neue Spende 
und „Don Juan“ und fehen fortan Gildemeifters Namen mit Arioft 
fo eng verfnüpft wie mit Byron; wir vergleichen diejen Ariofto in 
Octav mit dem NAriofto in Folio und müffen jagen: nur Gildemeifter 
kann jo jicher im gleichen Schritt und Tritt an der Seite von Heyje- 
Kurz gehen. 


Probe. 


Für die, welche an Reinhold Köhlers Confrontation der verſchiedenen 
deutſchen Danteüberſetzungen Gefallen gefunden haben, ſtehe hier die 
Stanze 1,22 in wechſelnder Geſtalt. 

OÖ gran bontà de’ cavalieri antiqui! 

Eran rivali, eran di f& diversi, 

E si sentian degli aspri colpi iniqui 

Per tutta la persona anco dolersi; 

[E in tutta la persona i colpi iniqui, 
Che s’avean dati, ancor sentian dolersi] 
E pur per selve oscure e calli obliqui 
Insieme van, senza sospelto aversi. 

Da quattro sproni il destrier punto arriva 
Dove una strada in due si dispartiva. 


Werder 1636: 
O freye Rebdligfeit der alten Rittersleute, 
Die waren wegen Lieb’ vnd Glaubens beyd’ im Streite, 
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Sie fühlten beyde Weh an ihren Leibern gleich 

Die ſcharffen Stöß’ und Hieb vnd bittre Harte Streich’, 
Vnd dennoch ritten fie im Wald Hin jhre Straffen, 
Dnd mwolte feiner nicht vom andern Argwohn faſſen, 
Das Pferd in kurtzen fich mit feinen rennen eilt, 

Biß es kömpt, da der Pfad fich in zwey Wege theilt. 


Meinhard 1764 übergeht die Stanze. 


MWerthes 1776 
(Zeutjher Merkur 6, 299. Die Stanze erfcheint im feiner freien und 
fürzenden Überfegung als fechzehnte des erften Geſangs): 
Religion und Eiferfucht entzweyten 
Das bier jo nah vereinte Ritter: Paar; 
Sie fühlten nichts ala Schmerz, ber noch vom Streiten 
An ihrem Leib zurüdgeblieben war: 
(D Edelmuth der alten Ritter-Zeiten!) 
Doch fürchtete fich feiner vor Gefahr, 
Sie ritten fort in Wäldern und in Flüſſen, 
Dis fie zulezt auf einen Scheidweg ſtieſſen. 


Werthes fpäter (1780, 1793) noch freier und jtümperhafter: 
O Herz ber alten Ritter fehre wieder! 
Sie hatten wegen Lieb und Glauben Zwiſt; 
Ein jeder fühlte noch durch alle Glieder, 
Wie fchwer und rauh der Arm des andern ift, 
Doch ritten fie zufammen, wie die Brüber, 
Im finftern Wald, ohn' Argwohn ſchlimmer Kit. 
hr Roß langt endlich, wund von zwey Paar Sporen 
An einem Scheibweg an, und jpizt die Ohren, 


Mauvillon 1777: 


D große Gutherzigfeit der Ritter in alten Zeiten! Sie waren Neben» 
buhler, fie waren verichiedenen Glaubens, und fie fühlten noch den Schmerz 
der gewaltigen böjen Hiebe an ihrem ganzen Leibe; und dennoch wandern 
fie fo, ohne den geringiten Verdacht auf einander zu haben, durch finftre 
Wälder, und abgelegne Wege. Bon zwey Paar Sporen angetrieben, langte 
endlich das Pferd an einen Ort an, wo fich ein Weg in zweene ſchied. 
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Heinje 1782: 

D große Gutheit der alten Ritter! fie waren Nebenbuhler, waren im 
Glauben verichieden, und fühlten von den bitterböfen Sieben noch die Schmerzen 
am ganzen Leibe: und doch reiten fie durchs dunfle Holz und durch Abwege 
ohne Verdacht beyfammen. Von zwey Sporen geftochen, langt das Pferd an, 
wo aus Einem zwey Wege wurden. 


D. Neue Thalia 1793. 3, 94 (vgl. Schiller u. Lotte 3, 53): 
O, ächte Treu der alten Ritterzeit! 
Voll Eiferfucht, im Glauben unterjchieben, 
Sieht man nad faum geſchloßnen Frieden, 
Noch matt und wund vom bittern Streit, 
Doch frey von Furt und Argwohn, durch die Engen 
Des dunkeln Walds das Heldenpaar ſich drängen. 
Das Roß von beider Sporn getrieben eilt 
Raſch wie ein Pfeil dahin, bis fich die Straße theilt. 


Scilfer 1795: 
O Edelmuth der alten Ritterfitten! 
Die Nebenbuler waren, bie entzweyt 
Im Glauben waren, bittern Schmerz noch Titten 
Am ganzen Leib vom feindlich wilden Etreit, 
Frey von Verdacht und in Gemeinschaft ritten 
Sie durch bes frummen Pfades Duntelbeit. 
Das Rob, getrieben von zwey Sporen eilte 
Biß wo der Weg fi in zwey Straßen theilte, 


Lütkemüller 1797: 
O große Treu’ und Gutheit alter Ritter! 
Rivalen waren fie, fie waren Glaubensfeinde, 
Und fühlten noch die Weh'n der fchweren Schläge 
An ihrem ganzen Leib; und dennoch ziehn 
In dunfeln Wäldern, auf verlornen Pfaden, 
Don allem Argwohn fern fie mit einander! 
Vierfach geipornt verfolgt ihr Pferd die Straße, 
Bis endlich fie fi in zwei Arme theilet. 


Gries 1804 (1810): 
O jener alten Ritter große Güte! 
Sie waren Nebenbuhler, Glaubensfeind’, 
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Und von den rauhen, bittern Streichen glühte 
Ihr ganzer Leib, durch manchen Hieb gebräunt; 
Und doch, ohn' allen Argwohn im Gemüthe, 
Im dunkeln Walde ritten ſie vereint. 

Das Roß, getrieben von vier Sporen, eilte 

Bis wo der Eine Weg in zwei ſich tHeilte, 


Gries 1827 (nahdem W. Schlegel die Vorzüge der Schillerſchen Stanze 
betont hatte, 12, 271): 
O Biederkeit der alten Ritterfitten! 
Die Nebenbuhler waren, die entzweit 
Im Glauben waren, bittern Schmerz noch litten 
Am ganzen Leib vom feindblich wilden Streit, 
rei von Verdadt und in Gemeinihaft ritten 
Sie durch des frummen Pfades Dunkelheit, 
Das Roß, getrieben von vier Sporen, eilte 
Bis wo der Eine Weg in zwei fich theilte, 


Stredfuß 1818: 
D große Biederfeit der alten Ritter! 
Sie waren Nebenbuhler, Heid’ und Chrift, 
Und fühlten noch die argen Streiche bitter 
Auf ihrem ganzen Leib — doch feinem ift 
Auf krummem Weg durch dunfeln Waldes Gitter 
Bang etwa vor des andern Hinterlift. 
Getrieben von zwey ſcharfen Sporen, eilte 
Das Roß dahin, bis fih die Straße theilte, 


Kurz 1840; 
D große Biederfeit der alten Ritter! 
Sie waren Nebenbuhler und entzweit 
Im Glauben, fühlten noch das Ungemitter 
Der harten Schläge jchmerzlich von dem Streit, 
Und ritten jet, argwöhnifch nicht noch bitter, 
Auf krummem Waldpfad, in der Dunkelheit. 
Das’ Roß, getrieben von vier Sporen eilte, 
Dis wo der Weg fich in zwei Straßen theilte. 


Kurz-Heyſe 1882 unverändert. 
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Gildemeifter 1882: 


D hohe Zrefflichkeit der alten Ritter ! 

Entzweit durch Glauben und durch Eiferfucht, 

In allen Gliedern ſchmerzlich noch und bitter 
Nachfühlend der empfangnen Hiebe Wucht, 

Ziehn arglos fie felbander, wo fein Dritter 

Dem Paar begegnen kann, dur Wald und Schlucht. 
Das Roß, geftachelt von vier Sporen, eilte 

Bis eine Straße fi in zwo zertheilte. 


Der Kampf gegen die Mode in der deutſchen Litteratur 
des fiebzehnten Jahrhunderts. 


Wie die Mode nur in der Unbeftändigfeit beftändig ift, jo haben 
fih die Dradentödter, weldhe auszogen das Ungethüm zu erlegen, zu 
verjchiedenen Zeiten verschieden gewappnet; wenn es auch gelegentlich 
noch heute vorfommt, daß eine Strafpredigt gegen die Mode ihre Bolzen 
und Keile aus dem alten Arjenal des jechzehnten und fiebzehnten Jahr— 
hunderts hervorholt. Damals ftellte mit dem Ueberſchwang der Sadıe 
der neue Name fid) ein, unter dem die zeitgenöfjishen Satirifer alles 
zufammenfaßten, was ihnen der Väter Braude zumiderzulaufen jchien. 

Auch die Ausländerei kann als heilfames Bildungselement wirken, 
eine Blütezeit. eben durch die Mode ihren edleren Anftrih und ihren 
Schönheitscultus zeigen. So lernten im zwölften Jahrhundert die 
deutſchen Ritter von den romanishen Nachbarn zierliche Courtoifie und 
fehnenden Frauendienſt, eine Gejelligfeit, die alles mit Rückſicht auf das, 
was ze hove zimet und der Dame gefällt, regelte. Franzöfiihe Wörter 
wurden in großer Zahl aufgenommen, Epos und Minnejang gediehen, 
und gewiß waren die ritterlichen Vertreter der mäze, des gemefjenen 
böfifhen Benehmens, mochten fie fi) auch oft genug in Unnatur und 
Narrheit verirren, feinere, liebenswürdigere Gefelfen, als die derben 
Männer, von denen der Phantaſt Ulrich von Lichtenftein klagt, daß fie 
beim Wein über die Frauen herzogen. 

Aber gar lange blieb diefer rohere Ton des Kneiptifches beitehen. 
Der Sittenverwilderung oder dem Naffinement dienend, tritt die Mode 
im fechzehnten Jahrhundert auf, der wunderſam zwiejpältigen Zeit, wo 
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das Höchſte und das Niedrigjte benahbart war, Hans Sachſens „Herr 
Eigennuß, das greulich Thier“ die Welt vermirrte und die neuen Handels» 
verbindungen bejonders in den Knotenpunften des faufmännifchen Ver: 
fehrs einen ungeahnten Luxus aufbracdten. 

Wie Büherdrud, Holzihnitt und Reformation die Bildungsprivi— 
legien brachen, jo wurden mande Schranken, welche bisher die Trachten 
ftreng nad) Ständen abgrenzten, niedergeriifen. Und zu feiner Zeit 
haben die Verordnungen der Obrigkeit viel gegen eine foldhe demofra= 
tiſche Auflehnung vermocht. Der Bürger that es dem Adeligen gleich, 
der „Pflugbengel“ folgte, und jie alle überbot der frumme Landstnecht, 
wenn er fih in guten Tagen vom reichen Beuteerlös überprädtig aus: 
ftaffirte. Schon Luther mußte mand) fräftiges-Wort gegen die Ueppig- 
feit der Zeit jpredhen; dann waren es allen voran protejtantijche Pre- 
diger, welche die weltlichen Gebrehen und Unarten ihrer Pfarrkinder 
gleihfam in Perſon vor Gericht Iuden und mit all dem groben Geſchütz 
der alten theologischen Polemik angriffen. Bortrefflich führt uns Achim 
von Arnim, von allen neueren Dichtern der fundigfte und lebendigite 
Scilderer des jechzehnten Jahrhunderts, feinen Hofprediger Martin 
Martir im Eingang der Novelle als fanatifhen Bekämpfer der Mode 
vor. Die Musculus, Mathefius, Ofiander, Spangenberg, Weftphal 
und mie jie ſonſt heißen, ftellen jedes Lafter als einen befonderen Teufel 
dar. So werden in dem gewaltigen zweitheiligen Folianten Theatrum 
diabolorum die böjen Feinde fcharf aufs Korn genommen. Eine Haupt: 
rolle fpielt die Kleidermode. 

War doch in Deutjchland feit dem Ende des fünfzehnten Jahr— 
hundertS jene von den Landsfnechten erfundene Tracht fiegreich vor: 
gedrungen, welche durch den maßlofen Stoffbedarf für Puffen, Schlige, 
Ausschnitte und Ausfüllungen manchem den Beutel leerte. Es ift die 
Pludertracht, die zerfchnittene, zerhauene, zerflammte, verbrämte, ver: 
müljtete, verförderte. Auch die Mägdlein brauchten viel: Pantoffel mit 
hohen Abjägen, Bänder und Borten, Gürtel und Tafhen, „Händ— 
ſchichen“, Halsfetten, Kränze, dicke falfche gelbe Zöpfe, theure Koller, 
Nefjeltuh um den entblößten Naden, Schleppen. Für einen überladenen 
„güldenen Schweiff“ foll eine Gräfin 2500 fl. und 150 fl. Macherlohn 
bezahlt haben. Da wird wohl eine folhe Modenärrin bitter mit der 
ſchlichten Jungfrau Maria verglichen, ähnlich wie man oft dem ärmlichen 
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Einzug Ehrifti in Jeruſalem den päpftlichen Prunf entgegenhielt, den 
die Lutheraner gern als ein Brutneft des Modeübeld brandmarfen. 

Weil namentlih der Tanzteufel viele Opfer verfchlang, erinnerte 
der zürnende Prediger etwa an die Entartung vor der Sündflut, wo 
e3 doc den Purpurweiblein gar nicht mehr tänzerlich zu Muthe gewesen 
jei, denn damals habe den trippelnden und äugelnden Tauſendſchönen 
fein Halsreden und fein „welſch, frantzöſiſch, höflich tangen“ geholfen. 
Alles Irdiſche vergeht, wiederholten die Geiftlichen mit ermüdender Ein- 
förmigfeit. Das verhafte Schminken zu bannen, malten fie roh den 
Efel der Berwefung aus. Oſiander widmete auf der Kanzel den wälichen 
Frauenhütlein eine höchſt ungnädige Beſprechung und meinte, die koloſſalen 
ſpaniſchen Kragen, von anderen oft genug mit Mühljteinen verglichen, 
machten den Kopf dem Yohannishaupt auf der Schüffel der Herodias 
gleih. Ganz jtilgereht läßt Arnim feinen Martir den Spikenfragen 
der Herzogin als ein höllifches Net verfluchen, das die fchwebenden 
Engelein wegfange.. Man wufte zu erzählen, daß einem auf dem Gang 
zum Abendmahle der Teufel im Kragen geſeſſen habe. 

Die kraufe, zerftüdte Tradht hatte nad den Mären der Zeit viele 
tragische Wunderzeihen im Gefolge: furchtbare Misgeburten, oder daß 
1544 in Neiße Steine und Hagelflumpen in zerhadter Form vom 
Himmel fielen und, was wirklich geſchah, daß die Türken den prahle- 
riihen Junker» Landsfnechten, diefen bunten Pfingftvögeln, die Leiber 
ihrer Tracht entjprechend mit graufamem Hohn zerfegten. Da erhielt 
der übermüthige Narr feinen Lohn, der für Einen Anzug neununde 
neunzig Ellen Tuc hatte zerjchneiden laffen; neunundneungig, weil das 
großartiger Hang als Hundert. Ein anderer Kleiderged verordnete gar 
in feinem Teftamente, man ſolle ihm feine Prunfanzüge fein jäuberlid) 
für den jüngften Tag zurecht legen. Die Verfchwendung hielt zudem 
nie lange vor, denn die Mode war ungemeinen Schwanfungen unter 
worfen. 

Neben dem großen „Kleyder, Pluder, Pauß und Kraußteuffel“ 
ftand als wichtigſter Abtheilungschef der vielberufene „pludrichte Hojen- 
teuffel”, von dem feltfame Hiftörchen im Schwange gingen; wie daß ein 
Prädicant, der gegen diefen Unhold eines Sonntags heftig gezetert hatte, 
am nächften gerade der Kanzel gegenüber ein folches verpöntes Kleidungs- 
ftüd aufgehängt fand, oder daß ein Maler auf einem — Gericht 
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die Hölfifhen in Pluderhofen malte und plöglid vom Zeufel eine 
tüchtige Maulfchelle empfing, weil er ihn durch dieſes Coſtüm jchimpfiret 
babe. Zahlreich find die Klagen über die Unanftändigfeit der neuen 
Kleider, zahlreich Verbote und Strafen. 

Mitten in dem übermäßigen, gefhmadlofen und oft unflätigen Ge— 
polter, welches das Kind immer mit dem Bade ausjchüttet und ſowohl 
der Stofffülle wie der Laune von Filharts elftem Gargantuacapitel 
fern bleibt, ertönen ehrſame Lobreden auf die gute alte Zeit, patriotiſche 
Wedrufe und ernite Befürchtungen, die dann während des dreißig» 
jährigen Krieges immer und immer wieder von vaterländiich gejinnten 
Satirifern geäußert werden: „Die zerhadten zerflammeten Kleyder prophe— 
zeyen ein zerriffen Regiment“, oder „Frembde Kleyder bringen auch 
frembde Sitten und Sünden mit ſich“. Gern wird die Anekdote wieder: 
holt, daß Karl der Große feine in mwälfchen Flittern prangenden Höf- 
finge auf einem Jagdzug durch dorniges Didicht weidlich befhämt habe. 

Wie nennt man nun gegen Ende des fehzehnten Yahrhunderts 
jolden Brauch und Unfug, den einfeitige Eiferer fo erbittert verfolgen? 
Man fpriht von der „jelgamen Monier”, der „newen Art und monir“; 
das Wort „Mode“ aber fommt erjt in der Zeit des großen Krieges zur 
Herrſchaft. Damals wird es Schlagwort und gilt den Satirifern als 
Signatur der Epoche. Franzöfiih & la mode ergiebt das neue Bei: 
wort „alamode“ (allamode, allemode) und „alamodiſch“. Man jagt 
auch perjonificivend im Gedanfen an den Modeteufel: der Alamode. 
„Modo“ und „allamodo" begegnet uns, in Oeſterreich namentlich aud) 
„Modi“, 

Die neue Mode ift fpanifchen Urfprungs. In den Strafreden der 
Prediger werden häufig verfchiedene Trachten arg dur einander ge: 
worfen. Natürlich ift die Scheidung nicht von einem beftimmten Tag 
an zu datiren und nicht in allen Gegenden, allen Geſellſchaftskreiſen, 
allen Bermögensklaffen gleichmäßig vollzogen worden, dod) läßt ſich im 
allgemeinen fefthalten, daß während der zweiten Hälfte des fechzehnten 
Jahrhunderts die fteife fpanifche Kleidung die fchlotterige Pludermode 
zurüddrängt, um bald unbeftritten zu berrjchen. 

Wir wollen nad) Art unferer alten Romanfcriftfteller einige Typen 
der Zeit überfchauen, vereinigt al3 Stammgäfte und Reiſende in einer 
Wirthsftube des fiebzehnten Jahrhunderts. Einheimische und Fremde 


Der Kampf gegen die Mode. 67 


thun ſich gütlih. Es fehlt nicht an ausländischen Ledereien und Ge— 
tränfen. Ein Kriegsmann, halb abgeriffen, halb aufgeputt, erzählt im 
überlauten Bramarbastone von feinen Heldenthaten. Der Martisjohn 
befräftigt feine verwegenen Rodomontaden mit franzöfiihen Flüchen 
und ftreut an paffender oder unpaffender Stelle wohl auch eine italies 
niſche Phraſe ein, denn der berühmte Capitano Spavento der italienischen 
Komödie ift der leibliche Vetter des gryphifchen Horribilicribrifar und der 
zahllojen anderen Nachkommen des plautinifchen Prahlhanſes. Ein 
anderer giebt curiöje und fabulöfe Reifeberichte zum beften, die jedoch 
ein unverjhämter Handwerfsgefell durch fauſtdicke urfomifhe Lügen 
parodirt. Eine Gruppe ältliher Bürger führt politifche Gefpräde, in 
denen von Staatsnouvellen und raison d’etat die Rede ift. Vielleicht 
trägt auch ein neumodischer Poet ein fabelhaft ſchwülſtiges Gelegenheits- 
carmen vor, das ihm den pfalzgräflichen Lorber einbringen foll, indejfen 
der junge, jriih aus Paris fommende ftugerhafte Deutſchfranzos über 
einem nicht minder phrajenhaften Liebesbriefhen an jeine zuckerſüße 
Dulcibella oder Florinde finnt. Studenten halten an einem Neben: 
tijch ein wüſtes Gelage; fie huldigen der Mode, um ihr zugleich burſchikos 
ein Schnippchen zu fchlagen, laſſen fie fich doch zumeilen auf der Straße 
ohne Mantel erbliden. Ein Verbrechen, wie wenn man heute in Hemds— 
ärmeln die Promenade bejuchte. 

Ein Paar für fi feflelt als mufterhaft alamodiſch unfere Auf- 
merkfjamfeit. Die fpanifhe Mode machte in Deutjchland von 1550 
bis 1650 mande Veränderungen durch. Zunächſt verdrängte der fteife 
ſpitze Hut allmählich das Barett, die Mühlſteinkröſe forderte kurz ge: 
Schnittenes, nach oben in einen Stutz gefämmtes Haupthaar und einen 
fpig verlaufenden Vollbart. Das Wamms war oft bis zur Unförmlich— 
feit („Gänſebauch“) ausgeftopft und an den Schultern mit Wüljten 
verjehen, die Pumphoſe oben durch Polfterung gefteift. Der Strumpf 
wurde ein jelbftändiges Stüd. Die deutſche Schaube fchrumpfte zum 
ärmellofen ſpaniſchen Mäntelchen zufammen. Enger, fteifer war bie 
Kleidung und minder farbenfchilfernd als in der Pluderzeit, dafür üppiger 
in der Wahl koftbarer Stoffe, maßlofer im Bedarf an Spigen, Perlen 
und anderem Schnud, verfchwenderifcher in der Abwechjelung, wie denn 
ein Herr von Schönberg zweiundfiebzig Galaanzüge hinterließ. Unfer 
Modeherr fieht ſchon anders aus. Er trägt ftatt der ewige Grandezza 
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gebietenden Krauſe einen bequemeren Spigenfragen und läßt fein Haar, 
das er vielleicht der Mode zu Liebe dunkel färbt, in fünftlihen Loden 
herabwallen. An Stelle des Vollbartes iſt der Schnurr- und Kinnbart 
getreten. Wamms und Beinfleid, ohne die gräßliche Poljterung, nähern 
jid) modernen Formen. Loſe hängt der Mantel an den Schultern. 
Statt der Schuhe trägt man hohe Stiefel mit klirrenden Sporen und 
auf dem Toupée den breitfrämpigen Schlapphut, Refpondent genannt, 
weil er allerhand Formen millig annimmt. Am Ohr find ein paar 
Loden in ein fofettes Zöpfchen geflochten, deffen Ende durch eine Perle 
oder Schleife geziert ift. Diefer alberne Schmud, eine Gabe der Herzens- 
dame, heißt Favor oder faveur. Man legt Werth darauf, das ganze 
Gewand mit derlei faveurs zu überſäen. Derb verjpottet die „Taille 
douce eines fühen Herren in bitterer Manier von 1650“, abgebrudt in 
„Des Knaben Wunderhorn“, den Stußer: 

Am Tinten Ohr hängt ihm herab 

Ein a la Mode Zotten .... 

Bald flicht er ihn wie einen Zopf, 

Thut ihn zufammen drehen, 

Läßt raußer fchaun ein Keinen Schopf 

Damit man ihn könn fennen; 

Er bindt darein Ein Nejtelein 

Das er beim Krämer funben, 

Ein Dama nennt, Die ihn nit fennt, 

Sagt, habs ihm eingebunden, 


Handſchuhe und Fazzolett duften von Parfums. 


Das hohe, von der neuerdings wieder einmal beliebten oder beliebt 
gewejenen Stuartfraufe abgefchlofjene Kleid der Frau hat ſich ſchon 
in das offene runde verwandelt. Von der eng gefchnürten Taille fteht 
der Neifrod weit horizontal ab, um ſich dann tonnenförmig zu ſenken. 
Holzreifen, Draht, Filz oder Eifen machen ihn zu einem förmlichen 
Geſtell, höhniſch Vertuguarda benamfet, in Spanien vor 1550 erfunden, 
jeither mehr als einmal vertrieben, aber ſchwerlich ſchon endgiltig be 
feitigt. In Deutfchland verliert er fammt dem „Gepulfter* im Ber: 
laufe des Krieges an Geltung, denn die vordringende franzöjische Mode 
von damals ift ihm feind. Auch die Fran trägt ein Mäntelden. Der 
Hut, an Stelle der alten Haube, oder die nad 1600 neu eingeführte 
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Stuarthaube, fordern natürlich neue Frifuren. Von Puder und Schön- 
pfläfterchen wird vor der Hand noch ein befcheidener Gebrauch gemacht. 

Derbe Bildergedichte, ſatiriſche Kupferftiche mit erläuternden Spott: 
reimen, gingen dem Monfieur Alamode früh zu Leibe. Wir befiten 
fliegende Blätter wie die „Alamodifche Hobelbank“ und andere „artliche 
Discourfe“ der „a la modo monfiers*, Schilderungen aud von dem 
Abfterben und der Höllenfahrt des ſchönen Herren. Ein „Allamodo 
Gſang“ heißt „Die Deutſch Frantzöſin“, ein ähnlicher „Zeutfcher Franzoß“: 
„inn welchem die Abenthewriſche vnd wunder-Närriſche Allamodiſche 
Auffzug, Tracht vnd geberden der teutſchen Frantzoſen, vnd frantzöſiſchen 
Teutſchen mit mehrem beſchrieben werden.“ 

Strenger erhoben in verſchiedenen deutſchen Gegenden Männer ihre 
Stimme, welche die eingeriſſene Üppigfeit, Unzuverläſſigkeit und Un— 
deutſchheit mit tiefem Unmuth erfüllte. 

Gerade in einer Landſchaft, die „ven a la mode fo nahe vor der 
Thür” hatte, wie das Elſaß, hielt man mit alemannifcher Zähigfeit an 
dem alten Wefen feit, und Hans Michel Moſcheroſch ift ein Herold 
der confervativen Gefinnung, die viele Fahre zuvor in Straßburg aus 
Brant und Geiler gejprochen hatte. Er, der bürgerlihe Sittenſchilderer 
feiner Zeit, hielt, eine fpanifhe Vorlage des Quevedo übertragend, be- 
reihernd, ergänzend, den Deutjchen im dritten Jahrzehnt des Krieges 
einen Spiegel vor in den „Wunderlicen und wahrhafftigen Gefichten 
Vhilanders von Sittewald". Der ernjte Mann, dem die Fröhlichkeit 
inmitten des Greuels der Kriegsgurgeln geſchwunden und viel Lachen 
ein Efel war, möchte lieber mit eifernem Befen ehren und den „vn— 
gönftigen undandbaren vuntrewen Leſer mit Grimm reformiren”, aber 
er weiß, daß dem erfhöpften Gefchleht, dem manche Prediger thöricht 
genug immer das verdiente Strafgericht Gottes vorhielten, etwas Zucker 
zu den bittern Pillen der Satire nöthig fei; eine Phraſe, die fortan 
bis ins achtzehnte Jahrhundert hinein ftereotyp bleibt. Moſcheroſch ift 
fein durchgebildeter, feſſelnder Schriftfteller; Tieck 3. B. bat ihn be- 
deutend überſchätzt. Die „Geſichte“ bieten ein wirres, planlofes Durch: 
einander, das überall und nirgends fpielt und gejchmadlos in alter 
Weiſe alle möglihen Typen, Stände, Narren bald auf einer Gäuch— 
matt, bald in der Hölle vereinigt. Immer marſchiren diejelben Kauf: 
leute, Quadjalber, Juriften, Philoſophen, Dichter, Aftrologen, Alchy— 
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mijten, Studenten, Fechtmeijter, Scharrhänfe, Trunfenbolde, Stuger, 
Benusnarren, Dirnen, Xanthippen an ung vorbei wie im grotesfen 
Schöneraritätenfaften. Aber, wie Gervinus treffend bemerft, die Satire 
ijt jubtiler geworden, da fie nicht mehr ausſchließlich wie im verflofienen 
Yahrhundert die groben materiellen Lafter der Bürger und Bauern, 
fondern auch die dogmatifhen Haarfpaltereien, die Advolatenfniffe, die 
politiſchen Ränke, den adeligen Comment und das Hofweſen geifelt. 

Modewörter beherrichten die hohe Gefellihaft und jchallten in die 
inittlere und niedere hinab. Die Politif, die ratio status mit ihren Praktiken, 
beirrte den alten einfältigen Sinn, und in den Köpfen jpufte das neue 
falſche Point d’honneur der Diode, die fogenannte Reputation, von der 
Mojcherojch jagt: „Wenn ic diefes Wortes gedenfe, jo jammert mid, daß 
es jo vornehme Leut zu Narren macht”. Reputation ift ein Schlagwort. 
Aus Neputation führen die Könige verheerende Kriege, aus Reputation 
duelliren ſich courtefische Cavaliere wegen Liebeslappalien, aus Reputation 
nennt derSoldat fein feiges Ausreißen eine retirade, durch lächerliche Repu— 
tation geräth der Handwerker auf die fchiefe Ebene; „Scheinwejen“ überall. 

Seine ganze Veradhtung und feine ganze Sehnjuht nach deutjchen 
Sitten und Helden fehrt der Mann, der „aus wahrhafftig treuem 
offenem Teutſchgeſinntem Herzen vnd Vorſatz frei Teutjch heraus reden 
will“, wider den Popanz Diode. „Diejes a la mode bringet vns 
noch vmb leib und gut mit einander”, es fchadet mehr als der große 
Krieg. Auch für ihn ift die Mode ein Teufel, der eine freche Tracht, 
die cachebastards, Reifſchürzen, Kröfen, Hüte (bald rund wie ein 
Münſterkäs, bald Hein und fpig), Schönpfläjterchen, jämmerliche Com: 
plimente und Zitulaturen wie eine Seuche über Deutjchland verbreitet 
hat. Spridjt du mit einem Adeligen, fo antwortet er nur oui, weiter 
reicht feine jranzöfische Weisheit nicht, das Latein ift ihm unbekannt 
und die Mutterfpradhe von der Mode verboten. Die Soldaten aber 
wettern nur noch ihre „newerfundene Frantzöſiſch-Belialiſche alamode 
Flüche“ diantre, mort bleu, sacre nom u. f. w., wie das dann im 
Lujtipiel fo lange beliebt ift. Eine andere Lieblingsfigur der Holberg: 
ſchen und der jähjischen Komödie, der durd einen Aufenthalt an der 
Seine gründlidy verdorbene Jean de France, iſt unferm Moſcheroſch 
gleihfalls ſchon wohlbefannt, denn er hat die „rayſende rafende Jugend“ 
in jeinem „Hanz hinüber Ganß herüber“ nicht gejchont. 
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Moſcheroſch giebt einmal als Reſultat ſeiner chemiſchen Analyſe 
an: „Eines newſüchtigen Teutſchlings Herz würde man augenſcheinlich 
befinden beſtehend aus * Frantzöſiſch, ? Spaniſch, Ys Italieniſch, kaum 
u Teutſch“. Nur das treue, modefeindliche Weibervolk zu Straßburg 
nimmt dieſer deutſch-elſäſſiſche Patriot rühmend aus, während er font 
die böje Mode vor allem von der „Nemfüchtigfeit* der Frauen her: 
leitet; denn weil Eva ftatt der guten bisherigen Kojt im Paradieſe 
durchaus „etwas alamode“ ejjen wollte, biß fie in den Apfel, und die 
heutigen rauen würden, jo meint Moſcheroſch, nicht nur die Frucht, 
jondern den ganzen Baum ſammt den Wurzeln aufgezehrt haben. 

Moſcheroſchs fprudelnde, langathmige, cynismenreiche Ausfälle gegen 
den Zeitgeijt gipfeln in feinem beten Geſicht, dem köſtlich erfundenen 
„Alamodekehrauß“. Er denkt fich, daß auf Burg Geroldsed (bei Zabern 
oder bei Offenburg?) die alten germanifchen Helden nocd immer einen 
redenhajten Hojhalt führen. Da figen fie beifammen, die hünengroßen 
Erzfönige, am jteinernen Tiſch auf gewaltigen Stühlen, in Felle ge: 
kleidet, ungeheure Waffen in der Hand, mit wallenden Bärten, „jürdter- 
lih anzuſehen“: Ehrenfeſt (Ariovift), Arminius, Wittefind, Teutjchmeyer 
und Genojjen. Vor diefen Gerichtshof altgermanischer Männlichkeit 
wird num der entartete Teutſchling Philander gebracht und von den 
alten gejtrengen Herren derb abgefanzelt: was er denn für einen Hut 
trage und wie doch jein Haar jo wäljch gefräufelt fei; auch jcheine er — 
diefem Punkt gilt eine lange Strafrede — ein rechter Bartnarr, über: 
haupt ein Sclave der Wälfchen, denn der Tracht entjpreche das Herz. 
Schon Teutſchmeyer jhilt die vornehmen Frauen, die fi neue Stleider 
nebjt „alamodebekleideten Buppen“, aljo Modellen, aus der franzöfischen 
Hauptjtadt fommen lafjen; wie es anderswo heißt, ein Pariſer Schneider 
jei daS Idealweſen der Zeit. Auch von den neumodischen Neverenzen, 
dem undeutjchen und untreulichen Kramangen und Gaufeln mit Händen 
und Füßen, von Kußhand und Handkuß wollen die biderben Helden 
gar nichts wifjen. „Altes Wefen her! Alte Herzen her!“ lautet der 
ingrimmig fehnende Ruf des*) Satirifers, der dem vermäljchten, von 


*) Den „Alamodefehrauß” copirt Curandor, d. i. Balthafar Kindermann, in der 
Schrift „Wahrhafitiger Traum und träumende Wahrheit, betreffend den tegigen neuen 
Undeutſchen Zuftand in gang Deutichland”, wo ein Greis, als uralter deuticher Ge- 
ſchichtſchreiber gedacht, dem jungen Ergafte hart anläßt als einen Mauldeutichen, einen 
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der alten Mannheit und MNedlichfeit entblößten Deutjchland ein Pfui 
nad) dem andern zuſchleudert. Nicht minder unerfreulih iſt ihnen 
Philanders Gebahren bei Tifh, denn während fie die gute deutjche 
Hausmannskoft Rindfleifch, Sped und Sauerkraut in tüchtigen Portionen 
vertilgen, jtochert dies „Milchmaul Sardanapalus“ zögernd darin herum, 
weil er fi den deutfhen Magen mit Gewürzen, Ragouts, Schneden, 
Auftern und Pomeranzen verdorben hat. Auch daß er den Salat mit 
der Gabel aufjpießt, wird al8 fremdländifche Mode verdammt: der echte 
Deutjche müſſe herzhaft mit den Fingern zulangen. In der That war 
der Gebraud der Gabel eine Neuerung. 

Bejonders misfällt Philanders Sprache, war doc) gerade auf jprad)- 
lihem Gebiete der Kampf gegen die Mode befonders lebhaft entbrannt. 
Die Zahl der Fremdwörter, der franzöfifhen namentlih, war Legion 
und in fortwährender Zunahme begriffen, die Sprache der Vornehmen 
ein Miſchmaſch, die des Lagers ein Rotwälſch fhlimmfter Sorte. Wo 
deshalb deutſche Patrioten zufammen jagen, wurde der „Sprachverderber“ 
verwünjcht; ein Ausdrud, an den fi eine ftattliche Litteratur anſchließt. 
Auch Moſcheroſch höhnt in einem Liede die Gelüfte, daß jeder „grobe 
Knoll Japoneſiſch“ reden wolle und der Knecht die Magd lateiniſch be- 
grüße; „pfuy dich der Schand“! Manche Fremdwörter waren dem Volf 
in tieffter Seele verhaft. So trat dem Bürger und Landmann alle 
Angſt und Noth des Krieges mit feinen Brandihagungen vor die Seele, 
wenn er hörte: „Contribution“ (Grimmelshaufen im „Zeutjchen Michel“). 
Gefellfchaften thaten fi) zufammen zur Wahrung und Reinigung der 
Mutterfpradhe oder nach der üblichen enthufiaftiihen Bezeichnung: der 


Affen der Parifer, der ja micht über altfränkiſche Deutjche Sachen ſolle. Er vermeift 
ihm das „rothwelſche Geſchnader“ der Titel und Hagt, nur in fpanifchen Hofen und mit 
einem jpanifhen Mauf komme man heut zu Tage vorwärts. Alles müſſe ſpaniſch 
fein, „auch fogar der Bart muß mit zweyen Spiten allezeit aufgedrehet werden, daß 
man einem die Augen ausftehen könnt. Pfuy, ihr Deutfhen, ſchämet Euch.“ 
&.31f. über die wechjelnde Hutmode, dann: „Bald ein ſchmaler Kragen, bald wieder 
ein breiter, da man die Naſe damit putzen lan, und die Tifche abwilhen. Worzu 
denn die Hembder, fo ihr umb die Hände mit großen Handfragen traget, überaus 
woldienlich jeygn, und erjparen die Hauß-Knechte und Hauß-Mägde einen ziemlichen 
Vorrath an Hadern, indem ihr ihnen die Mühe, die Tiſche und Teller abzumifchen, 
benehmt.” — Derfelbe Kindermann erzählt in einem andern Büchlein, ein Stan 
habe fih eine Galerie der Nationaltradhten malen lafjen, der Maler aber ihm erklärt, 
die Deutihen hätten gar feine, 
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„uralten teutjhen Heldenſprache“, obenan die meitverzweigte „rucht- 
bringende*“, der auch Mojcherofh angehört hat. Im ultranationalen 
Eifer wird das geliebte Deutſch mittelft verwegener Etymologien als die 
berrlichite und ältefte Sprache gepriejen, das Franzöfiiche dagegen als 
verderbtes Gemengfel herabgefett. Trotz den Phrafen und ber: 
treibungen, dem thörichten Blutbad unter den Lehnmwörtern, der ge- 
Ihmadlojen Prägung von Erjagwörtern durd Zeſens Affen, bietet diefe 
mitten im Kriegslärm rührig wirkende deutfche Philologie dem von all 
den Scenen des Welfens und Abjterbens verheißungsvoller Bildungs- 
feime angegriffenen Auge einen tröftlihen Ruhepunkt. Auch Moſcheroſch 
gehört zu den deutichen Philologen, und mit gemiſchten Empfindungen 
erinnert man fich daran, daß wenige Jahrzehnte, bevor das Elſaß an 
Frankreich fiel, in Straßburg Männer von deutjcher, franzöfifcher und 
claſſiſcher Bildung den vaterländifhen Plan als Thorwächter rein zu 
halten ftrebten, daß bier die Tannengefellichaft zwar übel reimte, aber 
deutjch-philologisch begeiftert war und Ehorion feinen „Deuticher Sprade 
Ehrenkranz“ flocht. Wenn Moſcheroſch in der Scene auf Geroldsed, 
wie vor ihm FFifchart, über die undentjchen Vornamen fpottet, fo denkt 
er an fein geplantes Namenbuch und die qutdeutichen Taufnamen feiner 
Kinder. Fragt man ihn aber, warum er jelbjt nicht nur fo ungefüg, 
fondern aud fo verjchnörfelt und buntjchedig fchreibe, fo antwortet er: 
„Es haben vnſer alamode-Tugenden anderft als mit alamode = Farben 
nicht jollen entworffen vnd angeftrihen werden". 

Zu dem ein bischen philiftröjen conjervativen Straßburger Bürger 
tritt der conjervative ſchleſiſche Ariftofrat Friedrid) von Logau, der, 
während feine Standesgenofjen halb dem weinfrohen und weinjchweren 
Treiben aus den Tagen des Hans von Schweinichen treu blieben, halb 
der Dame Mode die Schleppe trugen, mit Ernjt das Banner der guten - 
alten Gefinnung ſchwang; auch er freilich von früheren Zechfreuden her 
mit der böjen Fußgicht behaftet, aber auch er gleih Mofcherofch gebeugt 
durch die Noth der ſchweren Zeit und verftimmt durch die Ränke des 
Hoflebens, das er mit Vorliebe geißelt. Eine reine Natur, ein töne— 
reicher Dichter, der nad) dem Lobe feines Wiederentdeders Leſſing Catull, 
Martial und Dionyſius Cato in fi) vereinigte. In mehr als drei- 
taufend Heinen Sinngedihten — darunter viel leere Buchſtabenſpielereien 
und viel zu allgemeine, nicht zielfichere Epigramme — ließ er durch den 
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Sand damaliger Poefie feinen lyriſchen Quidborn riejeln und durd 
eine Zeit zugleich der Roheit und der Verweichlihung, deren „Gewiſſen 
auf Genifjen“ ftand, den Strom feiner Spott- und Zornverje fluten: 
„ih höhne Lafter auf, ich fchimpffe böſe Zeit“. Ein wahrhaft vor: 
nehmer Menjch, der trog einigen Standesvorurtheilen mit Mojcherojch 
nur den Adel der Thaten und der Gejinnung anerfannte, die gequälte 
Bauernſchaft jhütte, mit inniger Frömmigfeit freie Duldung verband, 
das ſoldatiſche Vagabundenthum brandmarfte, die Aufopferung für das 
Vaterland predigte, der Sehnjuht nach Frieden Hagenden Ausdrud lieh 
und mit dem umentwegten Drange nad Wahrheit dem ganzen alas 
modischen Mummenſchanz rückſichtslos den Krieg erklärte. Er ſah, wie 
fchlecht feinen Landsleuten der äußere Firnis ließ, und rief ihnen zu: 
„bis wer du bift“. Während Mojcherofch eine Fülle von Einzelbeobad- 
tungen in feinen großen Sad bineinftopft, ftrebt Logau wenig nad 
Detailfritif, fejfelt ung aber durch adeliges Auftreten und die Über: 
legenheit, mit der fich fein Patriotismus bald ironifch, bald pathetiſch 
ausjpriht. Der Wunfh nad einer Wiederherftellung des deutjchen 
Weſens „vor Alters”, wo die Deutſchen noch feine „Garweiber“, fon- 
dern „Öarmänner“, Germani, waren, ijt bei ihm feine Phraje. Er 
ruft im Kampfe gegen den Spradverderber fein ſchönes Wort: „Wer 
von Herzen redet deutjch, wird der beſte Deutjche ſeyn“ und verhöhnt 
die Zeit, da man glaubte: „Wer nit Frantzöſiſch fan, ift fein gerühmter 
Mann“. Er bedauert die armen deutfhen Kinder, daß fie nicht gleich 
in Frankreich geboren feien, aber tröjtlid bleibe, daß wir jetzt ſammt 
und fonders Franzojen würden, denn num brauchten die deutfchen Jüng— 
linge, „jollen fie gelten was“, nicht erjt nach Paris zu reifen: 
Franckreich hat es weit gebracht, Franckreich fan es fchaffen, 
Daß fo mandes Land vnd Volk wird zu feinem Affen. 

Und wie Mojcherofch fein empörtes Pfui ruft, jhilt Logau: „Freyes 
Deutihland ſchäm dich doch dieſer fchnöden Knechterey“; follen die 
Deutjhen franzöfiiche Kleider wie eine Bedientenlivree tragen? Auch 
Logan kennt in der Auflehnung gegen den Geift der Zeit, wo Mars 
nicht nur das Land, fondern auch Sprade und Sitte verheert hatte, 
fein Maß. Auch ihm ift das Franzöfiiche nur der elende Bajtard des 
Latein, und aud er bringt die eingerifiene Verlogenheit mit der Vor: 
liebe für die Sprache unferer Nachbarn in Verbindung. Chriftus habe 


— 
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gejagt „ja ja” und „nein nein“ — in Frankreich würde ihm heute etwas 
anderes belieben. Logaus Sittlichfeit fträubt ſich gegen die zuchtloje 
„engelländiiche Tracht“, und immer ijt „Mode“, „alamodiſch“ das rothe 
Tuch für feine Satire. Mögen die Deutjchen, meint er, bei dem alten 
Nationallafter, dem maßloſen Zehen, verharren, wenn fie nur die Mode, 
nur die Mode zu allen Teujeln ziehen lajfen. Was die Geroldseder 
Zafelrunde befennt, ift auch jein Credo: 

Alamode Kleider, Alamode Sinnen, 

Wie fihs wandelt auffen, wandelt fihs auch innen. 

Doch nicht alle Landſchaften hatten fich gleich) willig dem Alamode 
mit Haut und Haaren verjchrieben. Tritt uns im Eljaß ein ftarfer 
reihsjtädtifch bürgerlicher Eonfervatismus entgegen, jo hält mindejteng 
eben jo zäh Niederjachfen am Einheimijchen feit. Hier ijt ein behag— 
liher, derber Realismus zu Haus und figt den Leuten unverlierbar 
im Blute. Stolz auf die alte Stammesart blidte man den neuen Moden 
mistrauifc entgegen und wehrte fie mit leichtem Spott oder wuchtigen 
Knittelfchlägen ab. Der Niederdeutjche hatte das denkbar innigjte Ver: 
hältnis zu feiner Mundart. Noch immer, anderthalb Yahrhunderte 
nachdem Luther den alten ſprachlichen Riß verfittet hatte, empfand er 
das Hochdeutjche als eine für ihn nicht recht lebendige Sprade. „Reinke 
de Vos“ war fein Lieblingsbud. Man hatte nicht aufgehört den Dialekt 
litterarifch zu pflegen. Volksbücher aller Art, kleine Tendenzdramen, 
Bauernintermezzi in Komödien zeugen davon zur Genüge. Sollte ſich 
nun der Niederſachſe ſpaniſch oder franzöſiſch pugen, da doc die Mode 
in feiner Heimat ftärfer als anderswo gegen den bisherigen Brauch 
abjtah? Und wie follte das Plattdeutfche, dieje dralle rothbäckige Dirne, 
fi) plöglich mit den Strohblumen und Brillanten der modischen Dichter: 
ſprache fhmüden? Nein, man lachte, man fchimpfte, doc nicht fo 
grimmig im fchweren Rüſtzeuge patriotifchen Stolzes. 

Am Dialekt erhob hier die zähe Landskraft Einjprud gegen die 
Eroberungsgelüjte der Mode. Ein echter Medlenburger, der NRoftoder, 
jpäter Sorder Profefjor Johann Lauremberg, geſchult an der römischen 
Satire, die nad ihm im Norden der gleichjall3 modejeindliche Rachel 
ziemlich matt nahahmte, ließ 1652 feine robujten und fajtigen „Veer 
Schertz Gedichte” ausgehen, die noch im achtzehnten Jahrhundert als 
die „olden berömeden“ verbreitet waren. Schon auf feinen Reifen hatte 
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ihn das franzöfische Wejen abgeftoßen. Sein Standpunft ift ein grob 
altfränfiiher. Er hat feine Spur dichteriihen Schwunges in fic. 
Feinere Laune darf man nicht bei ihm ſuchen. Seine Fauſt führt nicht 
den Stofdegen, fondern den hanebüchenen Knüppel. Im nachläſſigen 
Alltagswamms tritt er auf den Markt und mag von der jauberen Form, 
welche Opit zurecht gefchulmeiftert hatte, nichts wiſſen. Es ſchiert ihn 
gar nicht, ob ihm ein „Rimen Aristarch“, der feinen Kiel durd bie 
hohen Wolfen jchwingt, vorhält, feine Verſe und Reime gingen „all 
up und dael“: 

Himp hamp, be eine is breet, de ander de is fchmael, 

De eine iS fcheeff und krum, be ander Iyd [gerade] und even, 

Als wen uth einem Dörp be Schwine werdn gebreven, 

Bi einer vetten Sög lopen ſös magre Varken. 


Seine Berje follen der Schufter und das alte Weib verftehen; fein 
Neim fol Schlecht und recht fein wie die Müte der Großmutter. Er ift mit 
Bewußtſein und aus Princip altmodiih. Der ewig ſich wandelnden 
modenärrifhen hochdeutſchen Schriftſprache zieht er feine dauerhafte 
Mundart vor. Neinefe Fuchs fei ein Schat wie Gold in einer ſchmie— 
rigen Taſche. Im Hinblid auf die funterbunte Maskerade des Proteus 
Alamode verfolgt er nicht ohne plattes ſpießbürgerliches Behagen den 
horaziſchen Sat, daß niemand mit feinem Looje zufrieden fei, um 
feinerjeit8 mit allem Nahdrud zu betheuern: „id blive bi dem olden 
und wil mine fimpele wije hernamals beholden“. Der ewige Wechfel 


ift ihm ein Greuel: 
Kleder, Sprafe, Verſche ſchriven, 


Endert fid fajt alle Jahr, 

Dean id achte idt nicht ein haer. 

Di dem olden will id bliven; 

Höger ſchal min Styll nicht gahn, 

Als mins Vaders hefft gedahn. 
Den Inhalt feiner vier Scherzgedichte bildet die franzöfiiche Mode. Er 
verfolgt das Allemode ſowohl allgemeiner, als im einzelnen die „almo— 
diſche Kleder- Draht“, die „vormengde Sprafe und Titel“, die neu: 
modifche „Poesie und Nymgedichte*. 

Der niederdeutjche Wig kann nod heute fehr draſtiſch, maſſiv und 

grobianifch fein. Wie viel mehr in jener Zeit! An was für Obren 


Der Kampf gegen die Mode. 77 


wenden ſich die ehrbaren alten Schwänfe, wie genial cyniſch fchreibt 
Fiſchart. Niemand jcheut damals den Eynismus; dann befonders nicht, 
wenn es gilt die Unnatur durch Earicatur und das Widerfpiel urwüch— 
figfter Natürlichkeit todtzufchlagen, wie das im vorigen Jahrhundert auch 
der junge Goethe verjtanden hat. Laurembergs Eynismus fommt aus 
einem Geift von grober Gefundheit. Gleichwohl lehnen wir heute die 
Erneuerung des cyniſchen Stiles jener Jahrhunderte, auch wenn fie aus 
ernfter Überzeugung und fprachgewaltig verfucht wird, entjchieden ab, und 
ih darf auch nicht andeutungsweife wiedergeben, wie LZauremberg die 
modiſche Mädchentraht oder Barfüns, Puder und Perücken lächerlich 
und verähtlih maht. Er tifht mande hübſche Anekdote auf. In 
Kopenhagen ftolziren einmal drei geputte Damen in Sammet und Seide 
an ihm vorbei. Das müffen gar vornehme Frauen fein? D nein, es 
find die Weiber von Handwerkern, aber die Welt prunft ja jegt jo 
närriih bunt wie des Hansmwurfts Kappe. Ober ein Weftfale fehrt aus 
Paris heim und beftellt fich ein potage zum d&jeuner, worauf ihm fein 
paedagogifch begabter Koch ein dem Sprachgemifch entfprechendes efles 
Gemengjel vorjegt. Iſt der Kleidernarr ein Ged von außen, jo ift der 
Spradnarr ein Ged von innen. Lauremberg verladht das franzöfische 
Deutſch, die höflihen Anreden monsieur, madame, das unterthänige 
Serviteur und den Titelunfug, wonach der Nattenfänger Herr Kammer: 
jäger und der Krugfiedler Herr Muficus heiße. Ein fehr beliebter Spott. 
Noch Stranigky läßt in der Wiener Hansmwurftiade etwa eine Käjten- 
braterin „Madame Urfel“ anreden. Die „olden Nedderjaren” liebten 
die Complimente nicht, ein ehrliches Mädchen Grete oder Annemefen 
verbat ji die neuen Elelnamen, und Lauremberg giebt feinen Lands— 
männinnen den feinen Rath: „Wen jum einer Dame heet, ſchlaet en 
an den Ohren”. 

Allerdings war eine vertradte Mode der Zitulatur und Unter: 
haltung aufgefommen, fteif, ſchnörkelreich, gefpreizt, weitläufig ums 
jchreibend. Alles ift bis ins Hleinfte geregelt. Sogenannte „Compli- 
mentirbüchlein“, eine Art Knigge oder Galanthomme in der Weftentajche, 
faſſen das Schieliche lehrhaft zufammen. Der Zittauer Nector Chrijtian 
Weiſe hat dann gar eine große fünfactige „Komplimentirfomödie* ver: 
faßt, worin jede Scene den Schülern für fpätere Lebenslagen zum 
Mufter der Oration dienen fonnte. Die Briefiteller laffen nicht lang 
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auf fih warten, um dem Gefühl Schemata des Ausdruds vorzulegen 
und jede friiche Unmittelbarfeit in Bande zu jchlagen. 

Zauremberg, obwohl er jelbft unter die Hofpoeten gegangen tft, 
empfand das Unnatürlihe und Mühfame der damaligen Poeſie. Aber 
maht uns aud fein unflätiger Spott über einen recht verftiegenen 
Tropus laden, fo ift doch gewiß, daß diefer nüchterne Kopf von rheto- 
riſcher Bewegtheit, Gehobenheit, Bilderfchmud der Dichterſprache über- 
haupt feine Ahnung hatte und, gerade heraus gejagt, ein Poejiefeind 
war. Das ift die Kehrfeite feiner und mancher andern Polemik gegen 
den Schwulft. Komifch weiß er zu ſchildern, wie fih der neue Dichter 
erft durch reihe Weinfpenden, dem Gotte Bar dargebradt, und durch 
Rauchopfer zum Werk begeiftere. In der That ift die „Zabarpipe" 
fpäterhin mehr als einem jchalen Neimer unentbehrlich zur poetifchen 
Umnebelung, und folgerichtig läßt fih der jämmerlihde Sclefier Daniel 
Stoppe auf dem Titelfupfer qualmend abbilden. 

Im fiebzehnten Jahrhundert fällt auch das Rauchen, das „Tabad 
ſchmöken“, oder wie man hochdeutjch dem franzöfiichen boire entjprechend 
zunächſt fagte das „Taback trinden”, unter den Geficht&punft der Mode. 
Die gegnerifche Litteratur ift gar nicht Elein, wenn Deutfchland auch 
keinen König Jakob Miſokapnos aufzumweifen hat. Die Sammlung Hoff: 
manns von Fallersleben ift bei weiten nicht erfchöpfend. Später freilich 
ertönen aus ſtudentiſchen Dichterfreifen zahlreiche Loblieder auf den edlen 
Knaſter, aber in der uns bejchäftigenden Periode muß fich der Hamburger 
Baftor J. B. Schupp in einem higigen theologischen Federkriege von feinem 
MWiderpart einen „Tobackſäuffer“ — Lauremberg würde jagen „Roed: 
füper” — ſchelten laffen und mit langen fanitären Erörterungen antworten, 

Derjelbe Shupp, von Geburt ein Heffe, ein heiterer, fchlagfertiger, 
doch formlojer Schriftfteller, mag ung für andere beweijen, daß die alte 
Feindſchaft der evangelifchen Geiftlichfeit gegen den modo nod lange 
nicht begraben ift. Obwohl nichts weniger als ein pedantifcher Schul: 
fuchs, gehört auch er nah Gefinnung und Stil zu den confervativen 
Elementen, denn er eifert in feinen ergetlihen Schriften gegen den 
Bug, die Modelectüre, die affectirten verliebten Reden, die Reiſen ins 
Ausland, kurz gegen alles, was den ausgeſprochenſten Modefeinden als 
Zielfcheibe diente. Der trefflihe Mann kann mitunter jehr bös werden 
und die Putznärrin ein „überdünchtes Grab, einen verſchnöten Wuft 
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und Unflaht” nennen. Poppäa trage darum ewige Schmach, „da nichts 
ihandbarers ift als fich anders bilden und geftalten, gleich wie fich die 
Natur gebildet und aufß-gezieret hat”; und bezeichnend für eine Zeit, 
wo der Schaujpielerftand jeder bürgerlichen Ehre entbehrte, fügt Schupp 
binzu: „Die Comoedianten und Schaujpieldanter werden deßwegen ver— 
ächtlich gehalten, daR fie andere Staltung, Habit und Perjonen an fid 
nehmen, und denen Zujehern zum Spott und gelächter machen.” Auch 
er ein gerader ferniger Mann, dem ein Ding dadurdy nicht löblicher 
wird, daß die plumpe deutjche Bezeichnung einer galanteren franzöfifchen 
Play macht, und der, was Moſcheroſch unter „Reputation“ verfteht, als 
die neue „Opinion“ verfolgt. In Danzig 3. B. gehe diefelbe fo weit, 
daß man jeden Handelsmann „und follte er auch nur Schweffelhölgel 
jeil haben, Junckerum titulirte*. 

Auch der Fatholifche Klerus lief ji natürlich das danfbare Thema 
nicht entgehen. Mit befonderer Virtuofität ftriegelte im auslaufenden 
Jahrhundert der Prediger die Unarten der Mode, der jelbjt einen 
buntjchedigen grotesfen Stil auf die Wiener Kanzel brachte, zugleich 
jtrafen und lächern wollte, Abrahbam a Santa Clara. Sein un: 
erihöpfliher und partienweife noch heute unmiderftehliher Humor giebt 
manchen guten Gſpaß gegen „den übermäffigen Kleider-pracht“ zum 
beften. So ruft er mit der beliebten fatirifhen Häufung den Französ- 
lingen zu: „Neue Modi-Hüt, Modir-Baroden, Modi: Krägen, Modi— 
Röck, ModirHofen, Modi-Strümpff, Modi-Schuh, Modi-Bänder, Modi: 
Knöpff, auch Modi-Gewiſſen fchleihen durch euere Raiß in unfer liebes 
Teutfchland, und verändern fih eure Narren: Küttel täglich mit dem 
Mondſcheine. ES werden bald müſſen die Schneider eine hohe Schul 
auffrichten, worauff fie Doctormäßig gradiren und nachmahls den Titel 
ihr geftreng Herr Modis-Doctor erhalten.” Köftlih weiß er das Bild 
einer hochadeligen Dame zu entwerfen, wie fie fich herrichtet, pomadijirt 
und ſchminkt, als legte in die Kirche raufcht und nach der furzen Jäger: 
meſſe förmlich Cercle im Gotteshaufe hält; oder wie eine Magd im 
Laden für ihre Gnädige, die darin „gar haiggl“ it, „Procat und Modi- 
band“ von „africanifcher Eſel-Farb“ und „Indianiſcher Ruben: Farb“ 
ausfucht; oder wie die Frau eines Beamten mit 400 fl. Einfommen 
als eine „abcopirte Cleopatra“, eine „pollierte Miftfindin“ einhergeht: 

ihr Manto, Mantill, Mantel, 
bringt den armen Mann in die Höll. 
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Wenn Bater Abraham die modische Schlederei und Ausländerei, 
die unzüchtige Tracht und die Ueppigfeit allenthalben — trug doch nad) 
ihm jede Stubenreiberin einen Pelz; — überjchaut, jchreit er Wehe über 
den Materialismus der Zeit: „Den Leib, diefen Limmel carijirt marı, 
als füm er her von dem Hirn-Schweiß def groſſen Gott Jupiter, und 
der Seelen vergift man fo offt.” Darum frohlodt er bei der öffent- 
lihen Züchtigung einer Modenärrin, diefe Madame jei die Mode in 
Perſon, aber bald hat er wieder „die Modi gang frey und frech auff 
der Straßen gejehen herumb gehen.” 

Scwerli hat Abraham viele zur Einfachheit befehrt. Wie in 
unferem Jahrhundert zur Zeit des Wiener Congreſſes die hohen Herr- 
jchaften mitten in der Hetze des Genußlebens auch einmal die Auguftiner- 
firche befuchten, wo der hagere Zacharias Werner in feiner fremdartigen 
oftpreußifhen Mundart fo raffinirt über die Weltluft, über Komödien 
und Bälle predigte oder richtiger fchaufpielerte. 


Mag Abraham die Mode noch jo draftiich verdammen, er ijt doch 
jelbft ein Diener des neugierigen Publicums, ſelbſt unterthan der mäch— 
tigen Strömung des fiebzehnten Jahrhunderts, welche ftetS die ftärfften, 
ja craffeften Wirkungen verlangte. Durch den großen Krieg war vieles 
im deutjhen Menjchen ftumpfer geworden. Es bedurfte befonderer 
Reizungen. Die Andachtsbücher waren ebenjo ſchwülſtig wie das welt- 
liche Poem; gleich der Titel verräth es. Leichenreden, gereimte Nach— 
rufe ergingen ſich in denfelben unfäglid geihmadlofen Wortjpielen und 
gejchraubten Hyperbeln, wie Liebesroman und Hoczeitscarmen. Mon— 
jienr und Madame Alamode liebten das Aufgebaufchte, die dreifte Ent- 
blößung, die jchreiende Farbe — nun, der Prediger verdammte dieſe 
Gelüfte, aber in einem gehäuften, nicht immer auf Würde bedachten, 
bunten Stil. Abraham erneuerte die fomisch-allegorifche Weife Geilers 
und erzählte Predigtmärlein. Viele fchütteten einen Schwall todter 
Gelehrjamfeit aus. Andere zierten ſich oder donnerten, wie die Helden 
in den „Mordipectafeln” der englifhen Komödianten. Paſtor Schupp, 
der tüchtige Lutheraner, eifert gegen dieſe haftig gefticulivende, „hoch— 
fünftlihe alamodische“ Kanzelberedfamfeit und fpottet: 


Viel ſchreyen überlaut und ruffen auff ber Cantzel, 
Nicht anders als warn Hank fein Greta führt zum Tantze. 
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Die Predigt theilt mehr oder minder die Geſchmacksrichtung der 
ſchönen Litteratur. Auch hier eine neue undeutſche Mode. Die oben 
genannten Satirifer ſind nicht nur culturhiſtoriſch als Gegner der Mode 
zu faſſen, ſondern ſie ſtehen auch in litterarhiſtoriſchem Contraſt zur 
Maſſe der zeitgenöſſiſchen Dichter. Der überladene Stil, welcher die 
klaren Satzgebilde, den einfachen Ausdruck völlig maskirte, in der maß— 
loſen Häufung rhetoriſchen Schmuckes ein übriges that und in ſeiner 
lüſternen Sinnlichkeit mit gewiſſen Kleidermoden wetteiferte, zeigt, daß 
die Herrſcherin ein Gebiet nach dem andern eroberte. In Spanien 
ging Gongora, in Italien Marino voran, und überaus ſchnell lernten 
die Deutſchen die Sirenenlaute des marinescare, jenen stilo concettoso, 
der alles zuſpitzte und umſchrieb, überall Schnörkel anhängte und eine 
ſolche Bildermenge gemein machte, daß unſere Dichterſprache nunmehr 
wie eine Modedame in voller Gala einheritieg. 

Der Sinn für das Einfache ſchwand dahin. Aymmer weiter griff 
die Modelectüre um ſich. Auf den abenteuerlichen Ritterroman Amadis 
war die jühliche Unnatur der Schäferei gefolgt. Noch heute ijt ung 
Geladon eine geläufige Bezeihnung für fade, ſchmachtende Liebhaber. 
Moſcheroſch klagt, daR jeder Knecht neuerdings jtatt des Arndſchen 
Paradiesgärtleing und anderer gottjeliger Bücher nur die Arcadia, den 
politifhen Roman Sidney's, lefe. 

Nicht die blümerante Albernheit der Pegnitzſchäfer zu Nürnberg 
zeigt die große Übermacht des italienischen Modeftils, fondern vor allem 
der Hofgeſchmack und die Poeſie Hoffmannsmwaldaus. Die Dichtung 
geht nicht allein. Die berninesfe Sculptur und die Muſik fordern zum 
Bergleih auf. Die italienische Oper wandert über die Alpen und wird 
an den Höfen gehätſchelt. Schmwülftige Libretti, Allegorien, Nymphen— 
ballets von vornehmen Schönen getanzt, alles voll antifer Mythologie 
und zugleich reich an Sinnentfigel, find des Beifalls jiher. Kofett greift 
die Sprade nad gligerndem Gefchmeide und exotiſchen Blumen, lernt 
tändeln und foden und weiß jich in verliebten Schilderungen galant, 
frivol, erhitt zu geben. oralline Lippen, Wangenrofen, Mundrubin, 
Aabajterbufen, Marmelſchoß u. ſ. w. jind in jeder Strophe anzutreffen, 
und ein Satirifer verhöhnt jolche Verfteinerung der Geliebten. Man 
wagt in der ſinnlichen Lyrik Unglaubliches, während andere zum Contraft 
wieder die Verweſung des Leibes im ihrer ganzen Scheuflichfeit aus— 


E. Schmidt, Eharakteriitiken, 6 
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malen und am offenen Grabe die Vanitatum vanitas predigen. Die 
Spradie des Dramas verirrt ſich von den pathetifchen Gentnerworten 
des Andreas Gryphius zu dem unerträglihen Bilderftil Lohenſteins, 
der, ein phantafielofer Pedant, Bildlihes und Unbildlihes gar nicht 
mehr zu unterjcheiden weiß und all feinen Perſonen ohne Rüdjicht auf 
Alter, Geſchlecht und Charakter diejelbe gejchraubte Ausdrudsweife leiht. 
Alles angenehme ift Zuder, alles unangenehme Aloe oder Coloquinthe. 

Der finnliche, im Tropenſchwall aufgehende Marinismus war nur 
ganz allmählich zu verdrängen, zumal er an hoher und höchſter Stelle 
gepflegt wurde. Es fonnte natürlich gar nichts helfen, dag Moſcheroſch 
die neumodische Verhimmelung der Geliebten carifirte, Lauremberg die 
Tropen durch mörtlide unjaubere Deutung dem Gelächter preisgab 
und Schupp die „zuderverliebten“ Phraſes der phantaftiichen Maulaffen 
verdammte. 

Bon zwei Seiten begann die Reaction. Männer, welde an das 
verfommende Volksdrama anfnüpften, fchaffeluftige Schulmeifter, obenan 
Ehriftian Weife, der auch ſachlich ein reger Modefeind iſt, jegten an 
die Stelle der verftiegenen Affectation das Mittelmaf gewöhnlicher 
„Pronunciation”, indem fie die Heroicolinguantios unbarmberzig ftäupten 
und fi nur ab und zu einen „excess in der angenehmen Redensart“ 
geftatteten. Schupp gab die verfehrte Parole: zurüd zu Luther und den 
Neichstagsabichieden als den Muftern der Sprade. Aber Weije und 
die Weifianer liegen fi zu fehr gehen, wurden breit, nachläſſig und 
unfein. Dichter des preußiſchen Hofes bahnten die Correctheit nad) 
dem neuen franzöfiihen Mufter an, und zum erften Male ging Preußen, 
wie bereits Wernide, der erbitterte Feind und überlegene Verſpotter 
des Lohenfteinismus, hervorhebt, reformirend auf litterarifchem Gebiete 
voran. Bon sens einerjeits, ftiliftiiche Feile andererjeit$ wurde nad 
Boileau's Vorjchriften gefordert. Vernunft und Geſchmack — diejes 
Wort damals zuerft übertragen gebraucht — follten herrſchen. 

Aber waren die jo ganz im Nechte, welche für die Bildlichfeit und 
Sinnlichkeit des Ausdruds nur Worte des Hohns und der Verachtung 
hatten? Gewiß nit. Die Lyrik wurde freier, die Sprade reicher. 
Doch die Satire ijt immer eimfeitig; auch ftellt fie die ſchlimmſten Aus- 
Ichreitungen als Typen hin. Deutjchland mußte in den Jahrhunderten, 
wo es auf manden Feldern concurrenzunfähig war, von den über: 
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Tegenen Nachbarländern lernen. Der Satirifer aber meint, daß eine 
Strafpredigt, will fie wirken, nicht ruhig abwägen, fondern fturzbad- 
äbnlih auf die Köpfe ſauſen muß. Nichts ift ärmlicher und befchränfter 
als die eingebildete und umgebildete Teutjchthümelei. So möchten wir 
gegen Lauremberg ein treffliches Epigramm des geiftreihen Wernide 
richten: er glaubt, die deutjche Redlichkeit beftehe in Grobheit und in 
niederdeutſcher Sprade. Und gegen die Ultras im Modekrieg das ver- 
nünftige Wort Harsdörfers (Frawenzimmer Geſprächſpiele 1): die Feinde 
jeder Kleiderveränderung „jolten noch Belt von Ziegenfällen oder 
Teigenblätter nad) Adams erfter Kleidung zu tragen jchuldig ſeyn“. 
Es kann fein Zweifel beftehen, daß die fteife Förmlichkeit Franzöfirender 
Anreden, und in manden Adelskreifen der Gebrauch der franzöfischen 
Sprade überhaupt, ein wirkſames Gegengewicht gegen die Verrohung 
in und nad dem großen Kriege bildete. Wenn wir die Wahl haben’ 
zwijchen einer urmäldlerifchen turnerhaften Mode, welche die Höflichfeits- 
formen nicht für fittlich, fondern nur für unnatürlih, unteutſch und ver: 
fogen hält, und einer maßvoll nad) fremdländiſchem Muſter gebildeten, fo 
kann die Wahl nicht Schwer fallen. Die volfsthümliche Reaction bringt 
oft nır Mode für Mode. Köftlih hat Clemens Brentano im Märchen 
vom Dildapp gejchildert, wie Frau Schlender und ihre Töchter 
AUndrienne, Saloppe und Kontufche beruntergefommen ſich deutſch 
leiden und mit den edlen Namen Uta, Elja (!), Thusnelda, Siegelinde 
ſchmücken. 

Seien wir aber auch nicht ungerecht, wenn der Erſatz, den die 
Satiriker des ſiebzehnten Jahrhunderts mit geringen Ausnahmen bieten, 
ſo dürftig erſcheint. Sie empfehlen das Alte und nur das Alte, ohne 
an einen ſteten Fortſchritt der Cultur zu denken. Lauremberg ſagt 
mit der phlegmatiſchen Gleichgiltigkeit ſeines Landsmannes Jochen 
Nüßler: „Idt mach gahn als idt geiht“. Moſcheroſch ſtellt ein be— 
ſcheidenes Ideal ſtillbürgerlichen Lebens und ſorglicher Beſchränkung 
namentlich im Forſchen auf und empfiehlt die Reichsſtädte als Hort 
des guten alten Weſens. So denkt ein wackerer Bürger in ſchwerer 
Zeit; wie ſollte er weiter blicken? 

Neue große Mächte waren nöthig, das geiſtige und in der Folge 
das ganze bürgerliche Leben Deutſchlands umzugeſtalten. Der Pietismus 


verinnerlichte die Religioſität und ſammelte eine große ſtille Gemeinde. 
6* 
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Das Gefühl ward befreit. Und als zweite Emancipationgmadht trat 
die Leibniziche Philofophie auf. Geringfügig ift es, dat auch Leibniz 
als Feind der Ausländerei die Deutjchen „frömdgierigliche Affen” jchalt, 
in jchneidigen Verſen die Verwälſchung angriff und bitter klagte: die 
„Betteley macht unteutih Sinn und Herg, die Nede, Leut und Land“. 
Auf vielen Gebieten ein großartiger Anreger, leitete er die geiftigen 
Auseinanderjegungen des neuen Jahrhunderts ein. Damit war die 
Mode nicht todt, wenn aud) die PBietiftin ſich gejucht jchlicht und ehrbar 
trug und den Yüngling höhere nterejfen zu bewegen begannen, aber 
die Tyrannei des Modeteufels war überwunden, und der preufijche 
Militärzopf, Eorporaljtod und Soldatenrod hat ihm den Reſt gegeben. 


Eine niederdeutſche Dirhterin. 


— — 


Waͤhrend eines litterariſchen Congreſſes, der ſich vielfach wie eine 
Börſe anließ und den unbetheiligten Beobachter lebhaft an Viggi Störteler 
und Genoſſen in den „Leuten von Seldwyla“ mahnte, verlangte eine 
Berliner Schriftſtellerin Genugthuung für den Ausdruck „frauenzimmer— 
licher Stil“, den ihr Gegenüber in einem Aufſatz über den red- und 
rührſeligſten Romanſchreiber der empfindſamen Periode leichthin gebraucht 
hatte. Vergebens das Bekenntnis aufrichtigſter Bewunderung für George 
Sand und George Eliot, Fräulein von François und Frau von Ebner— 
Eſchenbach, wirkungslos eine philologiſch-hiſtoriſche Auseinanderſetzung 
über den Adel des Wortes „Frauenzimmer“, umſonſt für den gegebenen 
Fall die Berufung auf Goethe als Quelle, bis den Bedrängten endlich 
ein Sinngedicht Friedrichs von Logau rettete. Es iſt die zierlichſte 
Huldigung, die je ein Dichter ſeinen Schweſtern in Apoll dargebracht hat: 

Wenn Weiber Reime ſchreiben, iſt doppelt ihr Zier, | 
Denn ihres Mundes Roſe bringt nichts als Rofen für, 


Diefe Schmeichelei Hang ihrerzeit um fo voller, als im fiebzehnten 
Jahrhundert der harte Spruch „es ſchweige die Frau in der Kirche” von 
den fteifleinenen gelehrten Zwingherren der Poeſie trog allen neun 
Muſen auch für den Parnaß als Geſetz verfündigt wurde und das 
litterarifch ftrebjame Frauenzimmer langhin fat überall auf verriegelte 
Thüren ſtieß. Logau fteht allein unter zahlveihen Satirifern, die ſich 
über die armen Poetinnen Iuftig machen. Da fchildert wohl einer nad) 
der „Weifen Thorheit“ des Italieners Spelta die aufgeblajenen, müh— 
felig arbeitenden Fräulein, „welche gewaltiglich nachgrübeln, nachjinnen, 
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die Lefzen verbeißen. Ziehen die Stine ein: gleihfam als wenn 
fie des ſinnreichen Homerus Geift oder Sappho's Seele hätten em- 
pfangen“. 

Konnte derlei jogar im Lande der Nenaiffance gejagt werden, wo 
viele Frauen Schönheit und Anmuth mit gelehrter und fünjtlerifcher 
Bildung paarten und noch neuejtens eine VBittoria da Gambara dichtete, 
wo an glänzenden Höfen Fürftinnen den Herolden eines neuen Frauen— 
dienfte8 Lorberfränze wanden — mie viel rüdjihtslojer glaubte die 
grobförnige Männerſatire jih in Deutſchland gebahren zu dürfen, das 
nur ganz allmählich wieder ein meibliches Publicum ins Auge fahte 
und feine fittigende, mildernde, verfeinernde Macht der Erziehung jpürte, 
während die Xiebesdichtung lange Jahre in leeren Galanterien und 
lasciver Sinnlichkeit aufging und die jeraphinifche Liebesglut der Pſyche 
- bei Angelus Silefius in Hyfterie ausartete. Im jechzehnten Jahr— 
hundert war die lehrhafte, Fämpferifche, jaftig unterhaltende Litteratur 
durchaus ein Gejchäft der Männer, und bis zum weftfäliichen Frieden 
gönnte die eherne Kriegszeit den Frauen feine maßgebende Bedeutung. 
Wohl überjegten adelige Damen, wie jhon im fünfzehnten Jahrhundert, 
franzöſiſche Romane oder ließen ſich derlei Erzeugniffe der Nachbaru 
verdeutjchen, aber das Frauenzimmerliche fam darin weder im guten 
noch im üblen Sinne zur Geltung. 

Es iſt culturhiftorifch intereffant und gewiß mehr als eine curioje 
Beobachtung, wie die Helden der Feder fi) damals allen Schriftjtellerinnen 
gegenüber in der Mifogynrolle gefallen und jie mit plumpen Schelt- 
worten angreifen mitten in der Brutzeit der akademischen Camaraderie 
und gegenfeitigen Zobhudelei, jener Verſicherungsgeſellſchaften pfalzgräf- 
liher Unfterblichkeit, da Bav den Mäv einen neuen Maro nannte und 
Mäv, um fi erfenntlih zu zeigen, flugs den Aeſchylus über die 
Trauerjpiele feines Überwinders Bad greinen ließ. Der ſolchem Tauſch— 
verfehr allerdings gründlich abholde Yauremberg poltert in feinem vierter 
Scerzgedidt: 

Ja dat noch mehr is, id heb mi laten jeggen, 
Dat od Derens Poetiſche Windeyer leggen. 
Se mafen dübiihe Carmen fo hübſch und fyn, 
Dat idt mag eine Luft tho leſen ſyn. 

dt were beter fe ſeten by den Wuden, 
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Edder neyeden ein land Halslaken, 

Edder fünft wat van andern Yunferliden ſaken. 
Höre ih doch van ben be idt veritahn, 

Dat je gahr lappiih darmit ümmegahn. 


In demjelben Sinn erklärt der Schleswiger Schulmann Joachim 
Rachel, nad) einer Aufwärmung der fimonideifhen Schmähworte wider 
die Frauen, jede weiblihe Lyrif Für ſapphiſche Unzucht: denn die 
Weiber follen feine Reime jchmieden, jondern jpinnen und ihr Haus: 
wejen bejorgen. „Den Männern nur gehört die Feder und der Bart.“ 
Der fühne Held des Lineals und Bakels wagt in feinen lendenlahmen 
Satiren einen einzigen perjönlichen Angriff, und dieſe Heldenthat trifft 
einen harmloſen holländifhen Blauftrumpf: die Schurmannin, die 
nit mit den von galanteren Niederländern gepriefenen Schweſtern 
Anna und Marie Teſſelſchade Bisiher um den Preis heimatlicher 
Dichtung ftritt, ſondern ſehr gelehrte lateinische Briefe jchrieb, hebräiſch 
tractirte, mit beigem Bemühen griehifche, lateinijche, franzöſiſche Verſe 
zimmerte und als rechter Schulmeifter im Fiſchbeinrocke die Theſe ver- 
foht, daß einer Ehriftin das Studium der Wiſſenſchaften gezieme. 
Einzelne poetifche Geſellſchaften eröffneten höflich ihre Pforten auch dent 
dichtenden Frauen und Fräulein; auf dem Wege zum achtzehnten Jahr— 
hundert machte die vernadläfjigte Frauenbildung in Deutjchland jehr 
große Fortjchritte; 1715 bewies Lehms in feinem, auch „ausländijche 
Dames“ berüdjihtigenden Buche „Teutjchlands galante Poetinnen“, „daß 
das weibliche Geſchlecht jo gejchicdt zum Studiren al3 das männliche‘ 
jei; Paul Schlenther hat in feinem Buch über Frau Gottfched vortrefflich 
gezeigt, unter welcher Conftellation die „geſchickte Freundin" des Leipziger 
Profeſſors zur Schriftjtellerin heranwuchs. 

In Rachels Landſchaft hatte eine höchſt eigenartige Dichterin, die 
Schwendjeldianerin Anna Dvena Hoyers, unbefümmert um die 
Spötter „die da jagen, es fei nicht fein, daß eine Frau ein Scribent 
wilf jein“, „Geiftlihe und Weltliche Poemata“ verfaßt, deren zierliche *) 
Elzevirausgabe von 1650, ein ungemein jeltenes Büchlein, vor allem 
Eines lehrt: nie hat eine Frau derber, männlicher gedichte. Sie war 


*) Die neuefte Arbeit über Anna Ovena Hoyers und die Stodholmer Handichrift 
ihrer Gedichte, mit einer erflärenden Ausgabe „De Deniihe Dörp- Pape”, bat 
Dr. Paul Schite geliefert. Mein Heiner Aufſatz ift älteren Datums. 
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die Tochter des befannten Ajtronomen Johannes Oven. 1554 zu Kolden- 
büttel geboren und früh der Mutter beraubt, wuchs die Erbtochter ein- 
fam heran, den Blick auf die einförmige Eiderftedter Landſchaft, auf die 
ſchickſallenkenden Geftirne, auf ernfte Bücher gerichtet, und wurde jchon 
mit fünfzehn Fahren dem Patricier Hermann Hoyer angetraut. Ihre 
Ehe fcheint feine glüdliche gewefen zu fein. In fectirerifcher Frömmig— 
feit fuchte und fand fie Troſt. Verwittwet lebte fie mit ihren fünf 
Kindern auf dem ftattlihen Gute Hoyerswörth oder im Stadthaufe zu 
Hufum, Hauptanhängerin und Hauptſtütze des häretifchen Propheten 
Nicolaus Teting, eines Hufumer Mediciners. Sie begründete ein fürm- 
liches wiedertäuferiiches „Gmeinſchäftle“, wie die ſchwäbiſchen Pietiſten 
fagen, leitete Gottesdienfte und religiöfe Disputationen, bot der geift- 
lihen und mweltlihen Dbrigfeit Zrog in Rede und Schrift, erjchöpfte, 
von der orthodoren Klerifei umerbittlich befehdet, nach und nach ihren 
ganzen großen Reichthum durh Verſchwendung und Proceſſe und ver- 
armte in freiwilliger Verbannung, bis ihr die Königin von Schweden 
ein dankbar begrüftes Aſyl bot. Auf diefem Gütchen Sittwid nächſt 
Stodholm lebte die herbe Frau, ihrem Nottenglauben treu und welt- 
fremd einem pythagoräifchen Thiercultus bingegeben, nod lange Yabre. 
Am 27. November 1655 hat fie ihr freudlojes Dafein beſchloſſen, nad: 
dem fie wie ein verendendes Wild ein ödes Sterbepläschen aufgejucht 
hatte, um einfam und allein den letten Athemzug zu thun. 

Bittere Erfahrungen haben ihre von Haus aus unnachgiebige Natur 
früh gehärtet. Kein Strahl des Liebesglüds ift in dieſes ftolze, ach 
fo traurige Mädchen» und Frauenleben gefallen, und nur in dem Um— 
ftande, daf fie des Aeneas Sylvius berühmte Liebesnovelle von Euryalus 
und Lucretia bearbeitet bat, mag man eine geheime Sehnſucht nad 
irdifcher Seligfeit lefen. Früh ward ihr, der vielbegehrten Erbin, der 
mit vollen Händen ausftreuenden Gutsherrin, Menjhenveradjtung ver- 
traut. Als ihr Reichthum aufgezebrt war, fehrten ihr die guten Freunde 
und zärtlihen Verwandten den Rüden; fie ließ die eigennügige Schaar 
klaglos dahinziehen: 

Wirds aber unklar Wetter, 
Schneyt uns Unglück ins Haus, 
So verleurt ſich der Vetter, 
Die Freunde bleiben auß. 
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Frembd ftellt fich auch der Schwager, 
Vnd fompt nicht zu uns mehr, 
Wenn unfer Supp ift mager, 

Vnd unfer Weinfah leer. 


Das ift feine blaſſe nervöje Pietiftin mit niedergefchlagenen Augen, 
das Herz voll fanfter Andacht, feine Wiedererwedte, die in Viſionen 
den Himmel offen ſieht und geduldig durch das Jammerthal hienieden 
dem ewigen Jeruſalem zumallt. Die Verfolgung entlodt ihr feine weib- 
lihen Zähren, feinen beredten Jammer, fondern zornige Vorwürfe, 
drohende Anklagen und erregte Trugreden. Während ſonſt Sectirerinnen 
voll myſtiſcher Schwärmerei die Botſchaft der Liebe verkünden, dem 
Seelenſchatze Jeſulein bräutliche Sehnſucht entgegentragen und in mannig- 
jaher Bedrängnis alles in elegifhen Tönen dem guten Hirten anheim- 
ftellen, die Polemik jedoch als unmweiblih den Männern überlaſſen, quilit 
bier fein füßer Empfindungsborn. Kaum daß vereinzelt und dann mitten 
in falziger Herbheit doppelt erquidend einmal nach der ftrengen ge: 
wappneten Predigerin und Streiterin die forgfame Mutter zu den herz: 
lieben Kindern ſpricht, fie fatehifirend in den Glaubenswahrbheiten unter: 
weift, vor Venusſcherz und eitler Weltluft warnt und den Poſaunenſchall 
ihrer Rampfgedichte dämpft, indem fie den Knaben auffordert: „Caspar, 
mein Sohn, mad) fühen Ton, fpiel lieblih auf der Geigen“. 

Einget vnd fpielet auff Seiten 
Vnſerm Salvatori. 

Er fompt fehr Herrlich einreiten 
Voller frafft und Glori. 

Auh wo fie weibliche Gegenftände wählt, greift fie derb zu und 
entwirft etwa, Wittwen eine zweite Ehe widerrathend, das draftische 
Bild einer heiratsluftigen Matrone und eines jungen Springinsfeld. 
Mitunter werden ſchlichte Volfstöne laut; jo befingt fie die himmliſche 
Hochzeit des „Ertz-Hertzogs von Bethlehem": 

Die hohen Berg und tieffen Thal, 
Die Baum und Kräuter allzumal, 
Alb wenn fie ftimmen hetten, 
Sollen Frölih antworten all, 

Mit einem hellen wiederſchall, 
Der Trommeln und Trompeten, 
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Die Thierlein werden ſpringen dan, 
Die Vögel haben freud daran, 
Ihr ſtimm mit laſſen ſchallen. 


Die Noth hat ihr manchmal inbrünſtige Gebete, in denen jede 
Starrheit dahinſchmolz, entrungen, doch ein ſo inniges Troſtlied wie 
„Jeſus, meine Zuverſicht“ von Luiſe Henriette von Brandenburg, konnte 
ihr, der die Drommete von Jericho mehr als die Zionsharfe behagte, 
nicht glücken. Trotz der myſtiſchen Lehre von Gottes „Einwohnung“ 
im Menſchen und der „weſentlichen Gegenwart Chriſti in uns“ — 
„O Weſen, das all ding bewegt, in dem ſich alles Weſen regt, o inner 
Kern, o Morgenſtern, o glantz der Herrlicheyt des Herrn“ — hat Anna 
Ovena nie minniglich gekoſt und gefleht. Vergebens wird man bei ihr 
Speſche oder Zinzendorfſche Tändelei in zärtlichen Diminutiven ſuchen. 
Sie fühlt ſich der fümpfenden Kirche verpflichtet und dankt es dem gott— 
jeligen Herrn Caspar Schwendfeld herzlich, dag er dem böfen Feind 
zum Trog feine Bücher voll wahren Chriſtenthums aus dem Paradieſe 
bis zu ihr gefandt hat. Wie Hans Sachs fett fie ein Stüd Bibel, 
und zwar mit einer doc frauenhaften Wahl das idylliſche Buch Ruth, 
in Schlichte Reime, denen eine Moral angehängt ift, und in Hans Sachſens 
perjonificivender Art ſchickt Frau Hoyers die Deutfhe Wahrheit aus 
jih ein Quartier im Lande zu fuchen, bringt fie in ein ferniges 
Geſpräch mit „Frombhertz“ und ermahnt die abtrünnigen Menjchen- 
finder: 

Steht Wahrheit bey rühmt fie frey 
Laßt das Maul nicht binden: 

E3 hang ihr an jederman 

Keiner bleib dahinden, 


Nur mit zahlreihen anagrammatiihen und hronoftidiichen Spiele: 
reien, Buchſtaben- und Reimfreuzen opfert fie dem Geſchmack der Zeit, 
während ihre harten ungefügen Verſe, die gern mit raſchen Stößen 
vorwärts dringen und die Wucht über allen Wohlklang ſetzen, der alt: 
fränkiſchen Metrif treu den Zorn der Opigianer herausforderten. Ihr 
gedrungener Stil, den fie felten, im „Lobliedlein zu Ehren der Schwe- 
diſchen Eronen“ oder im plattdeutihen Brief über eine Butterjendung, 
gegen eine behaglichere, der Karſchin verwandte Redeweiſe vertaufct, 
fennt feine lyriſche Fülle, feinen poetiſchen Schmuck, wie die Schreiberin 
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jelbjt im dunklen Wittwenfleid ohne Gepränge die fteinigen Pfade des 
Lebens mit feften Schritten abging. 


Traum wol bat mich veriret, 
Glaub leicht auch mannigmal, 
Sie haben mich geführet 

Dom Berg herab ins Zahl, 
Meine Pferd hinweg geritten, 
Set muß ich gehn zu Fuß, 
Narın man nad alten Sitten 
Mit Kolben laufen muß. 


Die umentwegte Genoffin der durch das innere Wort Neugeborenen, 
die man Berführer und Phantaſten, Träumer und Enthuſiaſten fchalt, 
liejt gern in der Offenbarung Johannis, doch ihre arme Phantajie hat 
feine rauſchenden Fittige, um himmelwärts zu entſchweben und ſich unter 
jubelnde Engel zu mifchen, ihr verbittertes Herz feine Milde mehr, um 
in das Teſtament Yohannis „Kindlein, liebet euch!“ einzuftimmen. 
Babels Fall, jener Tag, der Tag des Zornes, das Weltgericht über 
Fürſten und Prälaten, Nonnen und mönchiſche „Dredpagen“ wird mit 
maßlojer Heftigkeit geſchildert; kurz, fie fällt allüberall raſch in einen 
jehr ftreitbaren fanatiishen Ton. Wie unfindlih und unmütterlich ift 
ihre empörte Katechijation „Geſpräch eines Kindes mit feiner Mutter. 
Bon dem Wege zur wahren Gottjeligfeit"! Das Kind Elagt über feine 
Schwadheit und Sünde — die Mutter verfündigt ihm vecht wie ein 
weltfeindlicher und durch confefjionellen Hader verbitterter Prediger die 
Heilslehre mit durchgeführten Vergleichen zwischen der Wolluft und dem 
Kuhmift und mit ungeftümer Polemik gegen die verlogene Theologie der 
Zeit. Ohne jeden Stolz auf ihre claſſiſche Bildung lehrt fie, ſelig feien 
die Armen im Geifte. Ariftotelifch ift nicht Evangelifh, Griehifh und 
Latein niht die wahre Weisheit. Die Univerfitäten bilden Poeten, 
feine Propheten. Sagt mir, ruft fie den orthodoren Pamphletiſten zu, 

Sagt mir, das fragen fteht ja frey, 
Solt von den hohen jchulen, 

Da man lernt alle Buberey, 
Baflaten gehn und Bulen, 

Freſſen, Saufen, dergleichen mehr, 
Das ihr nicht dürfft befennen, 
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Die ware MWeißheit fommen ber, 

Nach der ihr euch laßt nennen: 
Ehrwürbig, hoch- und wolgelehrt, 

Ja wol, ohn allen Zweifel: 

Der das glaubet, der it verkehrt, 

Es bildt euch ein ber Zeuffel; 

Der Pfaffen frißt, Soldaten jh...., 
Des Geift hat euch gelalbet, 

Denn wie die Hub, daß ſprichwort heiſt, 
Leufft alfo fie auch kalbet. 


Sie ftreiten darüber, ob ein Apfel oder eine Birne, eine ſüße oder eine 
faure Frucht den Sündenfall verjchuldet habe; auf der Kanzel im hohlen 
Blod, wenn der EChorrod den Scalf dedt, treten fie das Alte Teſta— 
ment breit und bringen nur ein paar Schlußworte vom Heiland, jchmieren 
den Leuten das Maul und nasführen den armen Dorfpöbel mit dem 


Fuchsſchwanz; 


Die Pfaffen doch auff Fürſten häuſer 
Vnd in ber Stadt, find etwas weiſer, 
Haben ihn baß veritedet, 

Meil ihr Zuhörer in gemein 

MWibiger dan die Bawern feyn, 
Wiſſen fie fih zu ſchicken: 

Fein Gravitet'ich fie ihr Perſon 
Agiren, und auch ihr Sermon 

Mit Griehih und Latein fpiden: 
Bleiben bey den Hiftorjen nicht, 

So gar Schlecht alß im Dörff geichicht, 
Können mehr Ding einführen; 

Die glauben: puncten baß umbrühren, 
Scharff pro & contra disputirn, 

Die Keßer condemniren: 

Haben ihr thun mit kunſt geziert, 
Außbündig Logicam studirt, 

Darumb find fie in Ehen. ..... 
Eind faule bäuch und Lehre fchleuch, 
Sie eſſen leder, Tchlaffen weich, 

Beid Stät und auch Dörffpfaffen. 
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Die Mauß wie ihre Mutter ift, 

Die Hab fie endlich beide frifit, 

Pflegt man ſprüchweiß zufagen, 

Alſo auch diefe deren Paſtorn, 
Lateiniche, Deutiche, Den'ſche thorn, 
Einer arth Kappen tragen. 

In Gottes weißheit find fie blinbt, 

Ein blaß voll wind, drinn Erbien find, 
Acht ich gleich ihren Sachen. 


Diefe blutjaugenden gel, diefe Titelhelden, Wahrheitsfeinde und 
Plager der Frommen, dieſe Poſtillenſchwätzer und Potipharsbuhler, 
diefe teufliſchen Kanzelherren, die in Hufum und Marburg die wahren 
Chriſten ſchinden und hegen, dieje hoffährtigen Praſſer, die bei Hochzeits- 
ihmäufen den erften Trunk und Schnitt begehren und in der Kirche 
ihren Sermon halten mit thränenden Augen, weil fie die legte Nacht 
jo lange — ftudirt haben, jie alle werden am jüngften Tag übel 
beitehen. Nur gegen die Eidbrecher, tollen Thoren, „Parlamentijchen 
Auffrhürer* und Teuffelgrädleinjührer, die Karl von England gemordet, 
gegen den „Scott Iſcharioth“ und den „Erummen Crommwell“, 
führt Anna Ovena jo zornig los wie gegen die Pfaffen. Immer 
beftiger rüdt fie ihnen zu Leibe, um ich endlich im jaftigften Platt: 
deutich genug zu thun und das „Papen vold ein ſeltſam fruth, veel arger 
alt de Netteln“ durch die grobe Earicatur „De Denifche Dörp-PBape* — 
„Im korten Tüge op Dütjch utftaffeerrt, Schleht un Recht van J. O. 
T. A.“ (Johann Ovens Tochter Anna) 1630 — an den Schandpfahl 
zu ftellen. Nimmermehr möchte man diefen jiegreihen Wettkampf mit 
allem, was niederdeutfche Kirchenpolemik und niederdeutſche Faſtnacht— 
unflätigfeit hervorgebradjt haben, einer weiblichen Hand zutrauen. ‘m 
Wirtshaus am Samstag treffen die Herren Amtsbrüder Had und 
Hans zujammen, und weil „de Tohörer if alß fin Pape“, nehmen bald 
die würdigen Pfarrfinder an dem wüſten Biergefpräh und Saufen 
Theil. Der Pfaffe Hans zecht mit dent Bauer Trüwloß, mag der aud) 
den Mund nicht ausgejpült und ſich den Bart bejudelt haben, aus Einer 
Kanne. Keine der Folgen unmäfiger Trinfgelage, welche Oſtade, 
Broumer, Teniers in ihren Schentenfcenen fo realiftifch abbilden, wird 
uns hier von diefer merkwürdigen Frau erlaffen. Beinahe fommt es 
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zur Prügelei zwijchen den Buren und den Seelenhirten. Die erſteren 
taumeln nad Haufe, die legteren führen ein cyniſch offenes Geſpräch 
über ihr Amt und ihre genarrte Gemeinde, mobei fie den Hals tüchtig 
mit Bier fegen und ſich des vollen Beutels freuen. 

Datz wahr, wy hebben gude dage, 

Leven in rouw und ahne age 

Deter alß de Soldaten. 

Dat offer dricht uns grot gewinn, 

Vnſe Ihwagen bringt Järlich in 

Mehr ala der Advocaten, 

Vor unſem Bann forchtt jeder fid, 

Deel mehr alt vor des Bödels ftrid, 

So Shall menn Buhren brüyen (pladen). 


Mit den Worten 


Wy hebben mu gefüllt de Darmen 
Gott latht unß wol befamen 


breden die Edlen auf, um zu „jchlapen in unſer Fruwen Armen“ und 
am nächften Morgen die Kanzel zu befteigen. Dieſe Selbftvernichtung 
der verhaften „Baals Papen“ durch mimiſche Satire genügt unferer 
Dichterin nicht; fie muß ein langes Verwünſchungslied beifügen. 


Die „Apen“ und „Hypocriten“ waren ftärfer als die alternde und 
verarmende Sectirerin. Ihr blieb nur die heiß gehegte Hoffnung auf 
eine gerechte Vergeltung. Die große Hure Babel wird einft gerichtet. Wie 
Kriegsleute den Mammon der Reichen fortraffen, wie das ſchöne Fräu— 
lein bald nicht mehr in Sammetjchuhen und Perlenfränzen durd die 
Gaſſen ſchwänzt, fo ift das dreifchneidige Schwert der Prälaten feine 
drei Heller mehr werth, ihr großer Muth lein, ihre Häufer und Veften 
Eulennefter, wenn Gottes Zorn über die Welt fommt. Anna Ovena 
Hoyers tft fich treu geblieben und gewiß im Glauben an ihren Herren 
und Heiland getroft entjchlafen nad allen fchweren Prüfungen des 
Lebens. Man hat fie in den Poetifen ob ihrer Knittelverje und Knittel- 
fchläge befehdet und von Lehms bis zu Mdelung, der ihr nur in. der 
Gefhichte der menschlichen Narrheit ein Winkelchen einräumt, bloß 
pathologifh genommen. Uns ift fie interefiant als eine ernſte ver- 
einſamte Geftalt in der ganzen Gejchichte der Frauendichtung. Und wenn 
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andere Poetinnen ihrer Zeit leere Verſe correct fcandirten, jo hat Anna 
Dvena Hoyers den Reim zum Knecht, den Sinn, einen trogigen, wehr— 
haften Sinn, zum Herren gemadt. Wir fchliefen mit Logan ab, wie 
wir mit ihm begonnen haben: 

Ob Weiber mögen Verfe jchreiben? 

Dies Ding zu fragen laſſe bleiben, 

Wer Sinnen bat; denn follten Sinnen 

Nicht auch die Weiber brauchen fünnen? 


Simpliciſſimusfeſte in Kenchen. 


I; 

Nicht ſowohl durch meinen Beruf, als dur alljährliche Einfehr 
in den Thälern des Schwarzwaldes, nahe dem im „Simpliciſſimus“ 
phantaftisch gefchilderten Mummelfee, werde id in jedem Sommer 
daran gemahnt, daß mit diefer Gegend Badens die beiden bedeutenditen 
jittenfchildernden Romanfschriftiteller des fiebzehnten Jahrhunderts ver: 
bunden find. Und weitere hundert Jahre früher lebte der Bater des 
deutjchen Romans, Jürg Widram, in dem benachbarten Elſaß und im 
Breisgau. Mofcherofch ift in Wilftädt geboren. Hans Jakob Chriftoffel 
von Grimmelshaufen beſchloß am 17. Auguft 1676 fein bewegtes Leben 
als Schultheif in der fleinen Stadt Renchen und verfaßte bier feine 
Schriften, den Simplicius Simplicifjimus an der Spige. Den in 
Folge pfeudonymer und anagrammatifcher Verſteckſpiele erlojchenen 
Namen des Verfaſſers haben 1837 Echtermeyer und Klee, dann Paſſow 
und Kurz wieder ans Licht gezogen. Vor ihnen hatte im Stillen der 
wunderlihe Bibliophile, 8. H. ©. von Meuſebach, alles klar gelegt 
und auch Schon nad) Gelnhaufen und Menden ausgelugt. 

Nie wohl ift der Simplicifjimus eifriger gelefen worden als gerade 
in diefen Jahre (1876), nahdem durch E. H. Meyers Bearbeitung 
eine jehr beſchämende Debatte in der preußifchen Kammer hervorgerufen 
worden war. Man warf den alten Roman nicht mit dem alffundigen 
Führer der Fortjchrittspartei enttäufcht und entrüftet bei Seite, „fecre- 
tirte* ihn nicht, fondern weite Kreife machten ſich mit ihm vertraut. 
Und nod einen Schönen, ungeahnten Erfolg hatte diefe unglüdliche Land- 
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tagsverhandlung: die erſte Renchener Grimmelshauſenfeier. Der Heraus— 
geber Adelbert von Keller ſchrieb an Scheffel, ob man nicht als beſte 
Antwort auf jene thörichten Beſchwerden Grimmelshauſens zweihundert— 
jährigen Todestag feſtlich begehen ſolle. Die Anfrage fand lauten 
Widerhall. Oberamtsrichter Eichrodt in Lahr, der befannte „Bieder- 
mayer“ der liegenden Blätter und des Commersbuches, im Land als 
heiterer Dialeftdichter verehrt, nahm die Sache in die Hand, und die 
waderen Renchener zauderten nicht, als es galt ihren einftigen Schultheiß 
zu feiern. Große Placate wurden in die Nachbarorte verjchidt, Rund— 
jhreiben und Zeitungsanzeigen erlaffen. So bradte die Eijenbahn 
am 17. Auguſt eine ftattliche Reihe von Fremden in die gaftliche Stadt, 
deren Bürgerfchaft ji faft ausnahmslos am Yeite betheiligte. 

Auf dem Bahnhofe wurden wir vom Feſtausſchuß empfangen, die 
Stadtmufifanten fpielten einen Marſch, Feuerwehr und Kriegerverein 
ihritten voran zu der nahen Feſthalle, wo die obligaten mweißgefleideten 
Jungfrauen die Ankömmlinge mit Feftabzeihen ſchmückten. Am zahl: 
reichjten waren die Gäſte aus Lahr, Offenburg, Achern und Straßburg. 
Ich nenne befonders den Aeſthetiker Viſcher aus Stuttgart. Auerbad) 
wurde vergebens aus Baden-Baden erwartet. Alle zeichneten ji) auf 
einem Bogen ein, der zur Erinnerung an den ſchönen Tag aufbewahrt 
werden joll. Darauf ging es in feftlihem Zuge, die Schuljugend an 
der Spige, dur die mit Ehrenpforten, Zaubgemwinden, deutjchen und 
badiihen Fahnen gezierten Häuferreihen, aus deren Fenjtern Blumen 
auf uns herabregneten, nad dem Nathhaufe, wo der von den Feſt— 
jungfrauen fredenzte kühle Klingelberger Ehrenwein bei der jengenden 
Dite als ein wahrer Trank der Labe begrüßt wurde. Weiter bewegte 
ſich der anſehnliche Zug auf den freien Pla neben der Kirche. Pier 
ruht Grimmelshaufen. Auf einer Tribüne fanden die Feſtredner und 
die Säfte ihren Sig. Dicht gedrängt jammelten fi) vor uns die Ein- 
wohner des Ortes und das Landvolf. Renchen gilt mit Recht für einen 
wejentlih ultramontanen Ort, aber das ganze badifche Volk weiß nichts 
von Fanatismus. Es läßt ji wohl von den Geiftlihen durd) die 
Mahnung, man wolle fie protejtantifch oder religionslos machen, zu 
den Wahlurnen gängeln, aber jonjt hört e8 gern ein gutes, freies, 
deutjches Wort und zeigt einen ftrebjamen, offenen, zutraulihen Sinn. 
Diele mochten von Grimmelshaufen faum etwas willen, do alle hatten 
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das Gefühl, e8 gelte einen bedeutenden Vorfahren und dadurd Menden 
felbft zu ehren. Sie waren gefommen, um nun etwas näheres über 
diefen Mann zu erfahren, und nicht vergebend, denn nad dem ein: 
leitenden Chorgeſang bielt der weitgereifte Bürger Amandus Gögg, 
weiland Finanzminifter in der badiihen Nevolution und auch heute 
noch ein fefter Demokrat, die Eröffnungsrede, welche ein Meifterjtüd 
an Klarheit und Volksthümlichkeit und dur ſtark dialeftiihe Färbung 
für die Menge befonders faßlich war. 

Er legte den Lebensgang Grimmelshaufens dar, wie er im heffischen 
Gelnhaufen geboren, lang im Kriege bin und her geworfen, dann in 
die Dienſte des Straßburger Bischofs von Fürftenberg getreten, endlich 
von diefem zum Schultheiß in Nenden ernannt worden fei, wo er 
feine Werfe gejchrieben und erſprießlich gewirkt habe. Er fette vor: 
trefflich auseinander, daß Renchen damals ein viel anſehnlicherer Ort 
mit Mauern und Thürmen geweſen fei: „praetor hujus loci, das war 
jo viel wie heut der Herr Oberamtmann von Adern bier“. Solche 
frifhe populäre Wendungen begegneten vielfah. Sehr wirkungsvoll 
war zum Beifpiel die Schilderung des Grimmelshauſenſchen Wappens; 
es enthalte zwei ausgebreitete Flügel — „jo wie fie heut die Herren 
Eifenbahnbeamten tragen“ — weil der Herr von Grimmelshauſen hoch 
auffliegen wollte, und drei gefrümmte Nägel, weil er die Pfaffen und 
Deutfchenfeinde mit fcharfen Krallen anpadte. Gögg verlas einen Brief 
des Gelnhaufer Gemeinderaths, der einer Einladung nicht hatte folgen 
fönnen, aber gleichfalls eine Feier veranftalten wollte, und berichtete über 
die ziemlich erfolgloſen Forſchungen nad Grimmelshauſenſchen Docu— 
menten. Noch 1849 bewahrte das Stadtarchiv eine am 13. October 
1667 von ihm erlaſſene Mühlenordnung, die ſeitdem abhanden gekommen 
iſt. Das Kirchenbuch verzeichnet unter großem Lobe den Tod des 
Schultheißen, eujus anima requiescat in pace; feine Söhne, in 
Deutjchland zerftreut, hätten fih an feinem Sterbelager verjammelt. 
Weiter erfahren wir über die Familie, daß ihm feine Frau Katharina, 
geborene Henninger, am 14. April 1669 eine Tochter ſchenkte, welche 
Maria Francisfa genannt wurde, daß 1675 am 15. Februar ein Sohn 
Carolus Dtto in Renchen ftarb, endlih, daß 1711 dem Sohne Veit, 
Pojtmeijter in Menden, eine Tochter geboren wurde. Der Name 
Grimmelshaufen ift in der Ortenauer Gegend erlofhen; aber, meinte 
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Gögg, Nachkommen feiner Töchter mag es noch in Nenden geben: 
„bielleicht ijtS einer von uns, Sie oder id: Grimmelshaufenjches Blut 
haben wir Nenchener alle!“ Zur Freude der anweſenden proteftanti- 
Ihen Decane und Pfarrer — auch der treffliche Biograph Hebels, 
Längin aus Karlsruhe, war da — jpielte die ultramontane Capelle 
den Choral „Nun danfet alle Gott“, worauf der als Dichter gefchägte 
Kaufmann F. Geßler aus Lahr — derfelbe, der Friederifens Grab in 
Meigenheim gerettet und gefhmüdt hat — die eigentliche Gedächtnis: 
rede hielt, deren Kern eine forgfältige Inhaltsangabe des Simpli- 
ciſſinus bildete. ES war für jedermann wohlthuend und erhebend, 
dem Schwunge dieſes begeifterten und unterrichteten Autodidakten zu 
folgen, der aus dem Vollen ſchöpfte und fi in Grimmelshaufens Ber: 
ſönlichkeit wirklich eingelebt hatte. Er pries vor allem die nationale 
Seite. Großen Anklang fand da ein Vergleich zwiſchen Grimmelg- 
baujen und feinem Biſchof, der Straßburg den Franzojen übergab und 
Ludwig XIV. am Portal des Münfters als Heiland begrüßte. „Pfui!“ 
rief der Nebner, und die Feſtgenoſſen ftimmten lebhaft ein. Als Geßler 
die ſchwächeren legten Abjchnitte des Simpliciffimus jehr fühn mit dem 
zweiten Theile des Fauſt verglich, mußte ich lächeln, denn gerade vor 
mir ſaß „Myſtificinski“ Viſcher. Beiden Rednern wurde mit wohlver: 
dientem Beifall gelohnt. Der Oejangverein ſchloß diejen Theil der 
Feier mit einem Chor ab. 

Um zwei Uhr begann das Feſteſſen, das fich jehr lang hinzog. .. 
Die Halle war durch gereimte Aufſchriften aus Geflers Feder geſchmückt, 
die natürlich alle auf den Helden Bezug hatten. So wurde Protejt 
eingelegt gegen die Nenchener Herkunft der Landjtörgerin Couraſche. 
Eihrodt präfidirte. An Neden aller Art, meift furz und bündig, fehlte 
es natürlih nit. Die Gläfer Hangen auf den Kaifer, den Großherzog, 
das Andenken Grimmelshaufens, die Stadt Nenden, das Heer, die 
Feftredner. Längin ließ den Biedermayer und den Schartenmeyer 
leben. Geßler wies Originalausgaben Grimmelshauſenſcher Schriften 
vor. Ferner wurden zahlveihe Briefe und Telegramme verlejen; ic) 
erwähne die von U. Stoeber, Tittmann, Keller, Holland, Bluntſchli, 
Karl Blind, von Scheffel, der fehr wirffam ſchloß, man jolle an 
Grimmelshaufen fefthalten, „bis der legte Simplicijfimus auf Nimmer: 


wiederkehr verſchwunden ift“. Gefungen wurde ein flottes Simpli- 
7* 
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cijjimuslied von Eichrodt, das hoffentlih nicht im engen reife der 
Feſtgenoſſen bleibt. 

Zum „Grimmelshaujenball“ blieben die wenigften der Auswärtigen, 
Sondern wir verliefen am Abend die freundliche Stadt und ihre biederen 
Bewohner voll Danfes für das Gebotene, mit dem Bewußtſein, ein 
erhebende8 würdiges Feſt begangen zu haben, und in der Gemwißbeit, 
„wenn heut ein Geift herniederftiege”, er würde ji der Wandlungen 
auf allen Gebieten, in Bolitif und Sitte, in Heer und Bürgerthum 
freuen; und in der Nüderinnerung an die von allem Fleinen Local: 
patriotismus freien Worte der verjchiedenen Redner durften wir in 
freudigerem Sinne den alten Vers wiederholen: 


Wer von Herzen redet deutich, wird der beite Deutiche fein. 


2. 

Drei Jahre jpäter war durd Sammlungen und jhlieflih durch 
eine „Grimmelshaufenlotterie” das nöthige Geld für ein Nendener 
Denkmal aufgebradt. Bürger Gögg befarn fich rechtzeitig darauf, das 
jeine Barteigenoffen in Raftatt eines auf Lager beſäßen, einen ftattlichen 
Sandfteinobelisfen, den Badens Republicaner den Opfern des adt- 
undvierziger Aufftandes zum Gedächtnis hatten errichten wollen und 
welder, da man in Feitungen feine Monumente für Nevoluzer duldet, 
jeit vielen Jahren in einem Schuppen lag. Wir fauften ihn um ein 
billiges den Herren Demokraten zu NRaftatt ab, und nad) der Anbringung 
neuer Embleme ſowie einiger Verſe von Geßler jah niemand unferem 
Simpliciffimusftein feine gefährliche Herkunft mehr an. Die zweite 
Feier, am 17. Auguft 1879, verlief unter großem Zulauf und ohne 
jeden Misklang. Zwiſchen den Anſprachen der Herren Behrle, unferes 
waderen gaftfreien Obmannes, und Gögg, der mit einem fräftigen 
„Renchener, feid dankbar!" das Denkmal den Stadtvätern übergab, hielt 
ih folgende Feſtrede: 


Es iſt eine Schöne Pflicht der Nachwelt, das, was die Zeitgenojien 
oder folgende Geſchlechter in forthaftender Vergeßlichkeit gefündigt haben, 
duch den Trieb der Wahrheit und Gerechtigkeit zu fühnen und Per: 
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jonen, Dertlichfeiten, Ereignifjen den Pla in der Geſchichte zuzuerkennen, 
der ihnen gebührt. Hat fih nun ein großer Name Jahrhunderte lang 
in umjchattendes Dunfel verloren und taucht er endlich hell aus der 
Naht empor, jo überfommt uns Nachlebende das Gefühl, als jei da 
etwas gut zu machen, was unfere Väter verfäumt haben, und mit frifch- 
belebter Thätigfeit und Hingebung forgen wir dafür, daf die Spuren 
jeines Dafeins und Wirfens nicht wieder von dem jchweren Tritte der 
Zeiten zerftört werden. 

Diefe Sühne wird heute im vollen Maße dem Manne zu Theil, 
den die Stadt Renchen mit Stolz den ihren nennt: Hans Jakob Chri— 
ftoffel von Grimmelshaufen. Sammt feinen Werfen, den urfräftigften 
Abfjpiegelungen der Zeit, verſchollen, wird er erjt feit einigen Jahr: 
zehnten von neuem genannt; Ausgabe folgt auf Ausgabe; wer von den 
Schriften des fiebzehnten Jahrhunderts nichts gelefen hat, weiß dod) 
vom Simpliciffimus; man forſcht weiter: die Archive feiner heſſiſchen 
Heimat entjchleiern die Gefchichte derer von Grimmelshaufen, bier in 
Nenden finden ſich urkundlihe Spuren des berühmten Scultheifen. 
Das Kirhenbucd ftellt den Tag feines Todes feft, den 17. Auguft 1676. 

Am 17. Augujt 1876 waren weitaus die meijten der heute hier 
feſtlich Verſammelten auf derjelben Stätte vereinigt, die Renchener Ver— 
ehrer ihres alten Prätord und aus vielen Orten die deutjchen Be— 
wunderer des deutſchen Schriftſtellers — doh wer will da fcheiden? 
Damals hat ein um Grimmelshaufeng Andenken hochverdienter Mann 
fein Leben und feine Werfe eingehend gefchildert und ein anderer mit 
volfsthümliher Gewalt, die wir heute noch fpüren, in derben Strichen 
den praetor hujus loei, den Amtmann diefer Stadt, gefeiert. Was 
damals von diefem Ort aus ertönte — Töne durch frohen Becherflang 
und gute Lieder verjtärft — ift nicht verhallt, nicht vergeſſen. Ich 
glaube, e8 bleibt und treibt in allen Hörern jo kräftig, daß es nutzlos 
wäre zu verfuchen beute nachzuſprechen, was jene damals gejagt und 
gelehrt haben. Ya, Ihr heutiger Feitredner dürfte ganz verftummen, 
wo die Steine reden! 

Aber erlauben Sie mir einige allgemeinere Betrachtungen. Es 
ftimmt zu dem Ernſt unferes Aufenthaltes, des alten Friedhofs, wenn 
diefe Rückblicke Sie in feine gejegnete lahende Sommerlandſchaft, jondern 
in die ummirtbliche Dede eines alle Lebensblüten abjtreifenden Spät: 
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berbites führen. Wer weiß: vielleicht ift der Dentftein, den wir heute 
weihen, wirklich der Grabftein für den Gefeierten; — in jedem Falle 
hatten wir das Recht durch die Inſchrift zu bezeugen, daß dies Mal 
errichtet fei zum Gedächtnis „auf feiner Auheftätte. Wir jtehen auf 
dem Kirchhof. Unſere Gedanken find vergangenem Leben zugewandt. 
Sie werden dann um fo freudiger der blühenden Gegenwart angehören. 
In den Tagen aber, da Grimmelshaufen jung war, ſchien einem der 
leidenschaftlihiten und tönereichſten, herbiten und düſterſten deutſchen 
Dichter, dem großen Sclefier Andreas Gryphius, ganz Deutjchland 
nur eim einziger Kirchhof zu fein, eine unendliche gräßliche Verweiungs- 
jtätte, in deren Beſchreibung die aufgewühlte und verwilderte Einbildungs- 
fraft der gemarterten Menſchen jchwelgte. 

Die Hetze und die Leiden der Zeit, die Verfommenheit und doc) 
den unzerjtörbaren Bodenjag von alter Kraft und Tüchtigfeit, den Zu: 
fammenhang Grimmelshaujens und des Helden Simpliciffimus mit feiner 
Zeit, mit dem ganzen damaligen Deutſchthum wollen die zwei poetijchen 
Seiteninjriften unferes Denkmals bejtimmen. „Deutſch Volk belogen 
und betrogen im Streit um hohes deal“ beginnt die eine — wahr: 
(ih, es ift der ſchöne Beruf des Dichters, auch im Gräflichjten und 
Häflichjten das Höhere, Verſöhnende aufzufuchen, und es thut wohl 
und noth, bei der Betradhtung des dreifigjährigen Krieges die großen 
treibenden Kräfte, die große biftorifche Nothwendigfeit aufzujuchen; aber 
wie matt, wie bettelarm und kümmerlich kroch doch der vielberufene 
deutjche Idealismus damals einher! ES ift die troſtloſeſte Periode 
deutjhen Lebens, wohin wir auch bliden. Deutſchland, du bift ein 
Sceuland worden! lautete ein bittere8 Wortjpiel. Drei Jahrzehnte 
lang Krieg! Eine unendlihe Verarmung, Hand in Hand mit ihr eine 
unendliche Verrohung. Mit dem mwirtbichaftlichen Bankerutt vereinigte 
ſich der fittlihe. Wenige, die der Krieg geftreift hatte, blieben feft und 
bieder; wenige, die er einmal mit fortgeriffen hatte, vetteten ſich ſpäter 
aus jeinen wilden Wogen wieder in den ruhigen Heinen Hafen ftill- 
bürgerlihen Lebens und Strebens. Plünderung und Mordbrand ver: 
heerten die Städte, vernichteten die Dörfer. Das Landvolf, ausgezogen 
und ausgejogen, that jeinerjeitS nicht verwunderlich bei Gelegenheit 
bejtialifcher Nachgier Genüge. Die Soldatesfa, größtentheild zufammen- 
gelaufene Mietlinge ohne Irene und Olauben, nie für die Sade, höchſtens 
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für einen gewaltigen Führer zeitweilig begeiftert, roh in Wort und That, 
juchte aus dem allgemeinen Berfall eine gute Hand voll Beute an fich 
zu raffen. Man diente bald bier, bald dort, überalf gleich einem alles 
verzehrenden Heufchredenjchwarm angejehen. Wie lange war noch das 
ängjtlihe „der Schwed fommt“ ein banger Auf, und Kinderreime find 
bis auf den heutigen Tag die unbewußten Träger alten Elends. Dieſe 
Zeit der jchweren Noth hielt unfer geijtiges Leben unſäglich auf; fie 
faßte mit eherner Hand in die Speichen der vorwärts rollenden Räder 
und fchob den Wagen erbarmungslos rückwärts. Die verheifungsvolliten 
Keime erftidten. Die erfreulichiten Unterbauten verfielen. Bücherſchätze 
verbrannten, Schulen verödeten. Die Dichtung 30g ſich vor dem wüften 
Lärm der Kriegsgurgeln ſcheu als fteife Gelegenheitspoejie in die engen 
Muſeen der Gelehrten zurüf und wurde in der dumpfen Stubenluft 
blaß und ſchwindſüchtig, oder jie entartete zu buhleriſcher Putzſucht, zu 
verhenferter Graufamfeit, denn wer auf die abgeftumpften Nerven der 
Leute, die täglich furchtbare Trauerfpiele erlebten, wirken wollte, be— 
durfte der jtärfften Mittel. So verlor die Dichtung, weil Gelehrte für 
Gelehrte reimten, weil die Deutſchen nur hinter den Ausländern ber: 
liefen, weil nur das ganz Ungewöhnliche, darum Unnatürlihe noch 
wirkte, immer mehr den nährenden Zujammenhalt mit dem Leben, mit 
dem Volke. 


Um die Religion hatte der Krieg begonnen. Allmählich empfanden 
manche einen Efel vor dem ewigen Gezänk um die Glaubensverjchieden- 
heiten. Während viele, die Soldaten zumal, mit verwegenem Trotz 
Frömmigkeit und Sitte als thörichten Ballaft über Bord warfen, nur 
an hunderterlei Aberglauben hafteten, dem Yluch-e, Buhl-, Sauf: und 
ZTabadteufel fröhnten, juchten andere das Gemeinjame zwiſchen den 
Parteien, ein Ehrijtenthum über den Confeſſionen. Aus dem tiefdurch— 
furdten, biutgedüngten Boden quoll ein Born neuen Empfindungs- 
lebens. Mancher ging aus dem Krieg wie aus langer Krankheit hervor, 
manchen hatte die Noth beten gelehrt. 


Inbrünſtige Gebete um Frieden waren lange, lange Jahre Hindurd) 
von vielen taufend Lippen aufgejtiegen: 


Gieb, gieb, o gieb uns Fried, o Friede gieb uns, Gott! 
Fried iſt uns ja fo nuß, als etwa liebes Brod. 
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Endlih, 1648, läuteten die Gloden den erjehnten Frieden ein, 
holde Klänge für das durch all den Kriegs- und Feuerlärm betäubte 
Ohr. Aber er war theuer, diefer Friede: 


Mas foftet unſer Fried? O wie viel Zeit und Jahre. 
Was koſtet unfer Fried? O wie viel graue Haare. 
Mas koftet unier Fried? O wie viel Ströme Blut. 
Was koftet unfer Fried? O wie viel Tonnen Gut. 


Deutihland war aufs äuferjte erſchöpft, arm an geijtigen, fitt- 
lichen, materiellen Gütern, reih an Laftern und Unarten, welche die 
Kriegszüge gleich verfommenen Marodebrüdern über die Lande zeritreut 
hatten. Deutjchland lief Gefahr feine Deutjchheit zu verlieren. Die 
Mode war das goldene Kalb, das die Deutfchen in der Wüſte des 
großen Kriegs und der erjten Friedenszeit umtanzten. Es heißt nur den 
Teufel durch Beelzebub austreiben, wenn damals der Beiten Einer rief: 

Dleibt beim Saufen! bleibt beim Saufen! fauft ihr Deutichen 

immerbin ! 
Nur die Mode, nur die Mode laßt zu allen Teufeln ziehn! 


Eine Erinnerung taucht hier unabmweisbar auf. Wer von Renden, 
der alten bifchöflih Straßburgiſchen Stadt, nad dem Biſchofſitz jelbit 
wanderte, fehrte wohl einmal in Wiljtädt ein, dem Geburtsorte von 
Hans Michel Moſcheroſch, der in der unruhigen Kriegszeit als tüchtiger 
Amtmann und Schriftiteller wirkte, wie Grimmelshaufen fpäter. Das 
war ein treuer deutjcher Mann, der alle Schreden reichlich durchgelitten 
hatte, als er in den „Gefichten Philanders von Sittewald“ die Un— 
tugenden der Zeit, eine endloje Reihe, vorführte. Ungeniefbar in der 
Form, unfähig zu gruppiren, ohne Klarheit und Knappheit, buntjchedig, 
übertreibend, wiederholend, ermiüdend, giebt er doch in der ungeheuer: 
lihen Rumpelfammer feiner Satiren eine große Culturgeſchichte des 
17. Jahrhunderts. Und unter all den Berfchnörfelungen, deren er ji 
bier abfichtlich befleigigt, find Die einfachen geraden Linien jeines Weſens 
fihtbar. „Deutſche Helden ber“ iſt jein Gebet. mn freien jelbit- 
erfundenen Partien fann er geftalten. Sein Gediht „Soldatenleben“ 
bildet geradezu die Brüde von der lofen allgemeinen Strafihrift zur 
einheitlichen, fatirifch erzählenden Darftellung. Bon feinem Deutjchen 
hat Grimmelshaufen mehr gelernt als von diefem, der die Phantaſterei 
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vereinigt mit klarer Klugheit und treuherziger Bürgerlichfeit, wie er, 
matt von den Kriegsleiden, todesbereit, feine befcheidenen Lebensideale 
für Weib und Kind in einem Vermächtnis, der Insomnis cura paren- 
tum, jeiner „Unermüdlihen Vaterſorge“, zufammenfaft. 

Aber die eigentlihe hohe Schule für Grimmelshaufen war das 
Leben. Er fchilderte nicht Erlerntes, fondern fchrieb nieder, was er er- 
lebt, erlitten, erfämpft hatte. Er war mit dabei gewejen von Hein auf. 
1625 geboren, wird er als ein zehnjähriger Knabe vom Speffart aus 
in die Strudel des Krieges gezogen, erfährt als Musfetier alle Wechſel— 
fälle des Kriegsglüdes, Schlägt fich gut oder fchlimm durch — doch ich 
weiß feine Einzelheiten zu berichten, da er felbft uns fo fparfam mit 
beftimmten Mittheilungen über fein Vorleben bedacht hat. Vieles liegt 
noch im Argen. Er heiratete in den fünfziger Jahren und wurde in 
den jechziger Fahren Schultheig zu Renchen. 

Hier hat er im Amt gewirkt, hier in freien Stunden flinf die 
‚Jeder gerührt und die lebensvollfte Gefchichte feiner Zeit gefchaffen: 
Simplicius Simpliciffimus und die fimplicianifhen Schriften. 

Dier Namen glänzen auf der Nüdjeite unjeres Steines, der des 
Dauptwerfes und die der fih anjchliefenden Simpliciana: Trußfimpler 
oder Zandftörkerin Couraſche, Der feltfame Springinsfeld, Das wunder: 
bare Bogelneft. Hätten wir alle Titel eingraben wollen, die jtattliche 
Döhe des Denkmals würde ſchwerlich ausgereicht haben. Aber die 
Menge thut es nicht; auch find Denkſteine nicht geſchwätzig, fondern 
reden im fparjamen, darum um fo wuchtigeren Lapidarftil. Wen anders 
als den Fachgelehrten fümmern heute die fteifen, langweiligen biblifchen, 
ritterlihen, halbhiſtoriſchen Romane Grimmelshaujens, oder die Phan— 
tafie „Der fliegende Wandersmann nad) dem Monde“, oder troß einigen 
jehr frischen Partien das Traumgeſicht „Mir und dir”, oder der Spuf 
von Alraunen (Galgenmännlein), oder feine ſatiriſchen Bilderfpielereien 
und Kalender? — Anderes lafien wir ung wohl nod gern gefallen, 
für die Anschrift jedoch fchien eine fparfame Ausleſe geboten. Darum 
jei es feinem verwehrt, fi) an Leid und Luft des erjten „Bärenhäuters“ 
weidlich zu ergegen, den „Deutfchen Michel” als ein Belenntnis von 
Grimmelshaufens Liebe zur Mutterfprahe zu würdigen, im „Stolzen 
Melcher“ einen verlorenen Sohn der Kriegszeit zu betrachten, der elen- 
diglich heimfehrt und einen üblen Empfang findet — ein meifterhaftes 
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Bild damaligen Lebens — oder befonders den ausjührlihen „Saty- 
riſchen Pilgram“ zu leſen, der Grimmelshaufens Gefhmadsrihtung 
jo klar darlegt, ihn im Kampfe gegen alfe jchlimmen Moden zeigt 
und höchſt ergreifende Klagen über Kriegsnoth und Soldatenelend dar- 
bietet. 

Am liebjten wäre es mir, ich könnte Ihnen den Holzſchnitt vor 
dem „Rathſtübel Plutonis* ins Leben zaubern und die Leute reden 
machen, die da im reife beifammen figen, die KHauptperjonen der 
Hauptwerke. 

1659 tritt Grimmelshauſen zuerſt als Schriftſteller vor das Pu— 
blicum. 1669 erſcheinen die fünf Bücher „Der abentheuerliche Simpli— 
ciſſimus“ und bereits in demſelben ſowie im folgenden Jahre, lang vor— 
bereitet, die „Continuatio“, die „Couraſche“, der „Springinsfeld“, bis 
1672 das nach Inhalt und Form ungleich ſchwächere „Vogelneſt“ die 
Reihe der ausführlichen ſimplicianiſchen Schriften abſchließt. 

Grimmelshauſen hat von den Spaniern gelernt, welche im Gegen— 
ſatze zu dem verlogenen abenteuerlichen Ritterroman den ſogenannten 
picariſchen Roman ausgebildet hatten. Es wäre thörichte Überhebung, 
vor der wir Deutſchen uns zu hüten haben, wollten wir unſeren Grim— 
melshauſen mit dem Schöpfer des Don Quixote, dem Weltdichter Cer— 
vantes, vergleichen; aber es iſt Wahrheit, daß er hoch erhaben ſteht über 
den Verfaſſern gewöhnlicher ſpaniſcher Schelmenromane in autobio— 
graphiſcher Form: der Held, ein leichtfertiger Burſche, der hier und dort 
gedient und betrogen hat, erzählt ſeine Erfahrungen in den verſchie— 
denſten Kreiſen. Wir ſetzen den Simpliciſſimus ein gut Stück über 
Alemans „Gusman“, und man halte doch den genialen Trutzſimplex gegen 
das öde Werk Ubedas von der Picara Juſtina Ditzin, die deutſche Land— 
ſtörtzerin gegen die ſpaniſche. 

Der große Unterſchied liegt vor allem darin, daß Grimmelshauſens 
Schöpfungen einen weiten hiſtoriſchen Hintergrund haben, den dreißig— 
jährigen Krieg, an deſſen Verlauf ſich der Gang des Romans an— 
ſchließft. Sie kennen dieſen Roman oder Sie erinnern ſich der Zer— 
gliederung, die er vor drei Jahren hier erfuhr. Ich brauche daher nur 
einiges wiederholend zuſammenzufaſſen. | 

Wir bewundern gleich an der Schwelle des großen Baues Grimmels— 
hauſens Gabe, uns lebendig in den Kreis feiner Perjonen und Hand: 
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lungen einzuführen. Davon zeugt die zweitheilige Vorgeſchichte des 
Simplicijjimus. 

Erjt das ruhige Hirtenleben des Knaben bei Knan und Meuder 
im Speſſart. Er iſt völlig abgefchieden von der Welt gleich dem Helden 
jenes tiefen mittelhochdeutichen Epos Barcival; Reiter nimmt er für 
Wölfe, um dann gleich jenem unerfahren im Narrengewande vor die bunte 
Welt zu treten. Der greuelvolle Überfall der Soldaten bereitet diefem 
dumpfen Hirtenfrieden ein jähes Ende. Und nad diejem trennenden 
lärmenden Zwifchenjpiel, das Grimmelshaufen mit fünftlerifcher Berech— 
nung als Vorklang feiner großen Kriegsiymphonie vorausjchidt, folgt 
der zweite Theil der Einleitung, das Schönfte, Reinfte, Stimmungs: 
volljte, daS dem Dichter überhaupt gelungen: die Idylle beim Einfiedel 
im Walde, der dem einfältigen Sohn — die Verwandtichaft wird uns 
viel jpäter enthüllt — dem Simplicius Simpliciffimus, dejjen Name 
doppelt und potenzirt die Einfalt ausdrüdt, die erjten Begriffe von Gott 
und Welt einprägt. Friede mitten im Krieg, Ruhe mitten im Lärm! 
Und friedlich, ruhig ſchwingt jich, von der Weije eines frommen Morgen: 
liede3 getragen, das innige Gebet „Komm Troſt der Naht, o Nachtigall” 
zum Himmel empor, das wir Feſtgenoſſen heute andächtig fingen. 

AS unerfahrene „Beſtia“, der alles in der großen Welt jo „jeltjam“ 
ift, fommt Simpler mit Soldaten nah Hanau. Erſt ift er ein Narr, 
dann fpielt er den Narren, dann wird er mit dem anderen zum Scelm 
und heult mit den Wölfen; nicht eben jchlimm, aber leichtfinnig. Alles 
erweitert und belebt jich bis zu dem Glanzpunfte feiner Soldatenzeit, 
dem wejtfälifchen Aufenthalt, wo er als „der Jäger“ allenthalben be— 
rühmt und gefürdtet if. Nun erjt nad) der breiten farbenjatten Vor— 
führung des Söldnerlebens fest, indem Grimmelshaufen weife jeine 
Wirkungen aufjpart, das Liebeselement ein: die erjte Heirat des reich) 
gewordenen Glüdsritters mit der Obriſtentochter, das galante Abenteuer 
des Beau Alman im Barifer Venusberg. Aber ein raſcher Sturz 
folgt: er verarmt, eine ſchlimme Krankheit entftellt ihn, er durchſtreicht 
als elender Quadjalber das Land, er thut eine Wallfahrt, er erholt 
jih im Sauerbronnen und trifft dort mit einer loderen Dame, mehr 
mobilis als nobilis, zufammen, er heiratet eine ſchöne aber böje Bauern- 
dirne, er wird mit den Pflegeeltern Kan und Meuder wieder vereinigt, 
das Dunkel feiner Herkunft wird gelichtet — bis alles pathetifch ausklingt 
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„Adjen Welt". Eine bittere zufammenfaffende Schilderung des ganzen 
Welttreibens fteht als wirkſamer Abſchluß da, bevor jener lange phan- 
taſtiſche Schwanz von Neife- und Spufgefhichten ſich anhängt, dem wir 
beute feinen Gefhmad mehr abgewinnen; auch der Fahrt ing Erdinnere 
nicht, mag fie gleid) von dem uns lieben nachbarlihen Mummeljee aus 
erfolgen. 

Wir bewundern Grimmelshauſens Kunft des Gegenfages, der Ab- 
wechslung, der anfchwellenden Steigerung. Unerſchöpfliche Schäße ftehen 
ihm zu Gebote, aber verführen ihn zugleich oft zu dem Fehler, nun 
auch alles, was er gejehen und gelernt hat, anzubringen und uns durch 
allgemeine Abjchweifungen zu ermüden. Seine Darftellung ift eine 
fühne Mifhung: er weiß Schimpf und Ernft, das Gräßliche mit dem 
Spaß, die Phantaſtik mit vollsthümlicher Einfalt zu paaren und alles 
durch die Kraft feines Humors zu einer großen Einheit zu bändigen. 

Ein Grundgedanke zieht fich durch das Ganze: „daß Unbeftändigfeit 
allein beftändig ift“. 

Simpler wird ein Waldbruder, 
Fällt aber hernachmals wieder in das alte Luder. 


Dieſen fteten Wechjel alfüberall zeigt vor allem das Schidjal des Helden, 
wie er fteigt und fällt, zwifchen Neihthum und Armuth, Schönheit und 
Häßlichkeit ſchwankt und alle Sprojfen der Kriegsleiter durchläuft. 
Dazu führt ung der Roman im Fluge bald in dieje, bald in jene Land— 
Schaft und läßt uns das Rollen des wetterwendifchen Kriegsglüdes 
verfolgen. 

Blätternd in feinem überreichen Bilderbuche des großen Krieges, 
bewundern wir Grimmelshaufens Kunft der Charafteriftif. Das find 
wahre Menschen, Geftalten aus Fleiſch und Blut, diefe zahllofen Ver: 
treter der Soldatesfa, hod) und niedrig, gut und bös, alle untereinander 
verwandt, und doch jeder verſchieden geftaltet; der zaubernde Profos, 
der Schurfe Dlivier, der biedere alte Herzbruder und fein Sohn, der 
treue junge Ulrich, des Simpliciffimus Bufenfreund. 

Trogdem weiß Grimmelshaufen nichts von Erfhöpfung. Er bringt 
den von Haus aus kaum beabfichtigten Schluß (5, 10ff.) und die „Con 
tinuatio“ dem Ungeſchmack der Zeit und feinem eigenen Antheil daran 
zum Opfer, um dann fein zwar an Weltweite geringeres, aber einbeit- 
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lichjtes Werk anzujchliefen, den „Trutzſimplex“, worin die Couraſche, 
eben jene Dame vom Sauerbronnen, dem Simpler zum Trotz ihre 
wechjelreihen Fahrten als Luftdirne mit einem teuflifhen Humor erzählt. 
Sie hat feinem guten Gefellen den Tanz verweigert, bis fie endlich im 
phantaftiichen Aufpug als Zigeunerkönigin einherzieht. Alle diefe Werfe 
hängen untereinander zufammen: jo ijt wiederum der „jeltfame Spring: 
insfeld*, der in der vorzüglihen Einleitung als elender Stelzfuß mit 
dem Dichter und dem Simpliciffimus zufammentrifft, einjt der Gatte 
der vielgemwanderten Couraſche geweſen. Das Werf führt uns in die 
niedrigjten Kreife des Lagerpöbels, ja hinab unter das fahrende Bolf 
der Bettler. Und einer Leirerin gehörte „das wunderbare Bogelneft“, 
das die Kraft unfichtbar zu machen bejitt. So wandern wir zulett 
beobadhtend durch alle Schichten, diesmal auch durch das Bürgerthum. 
Schnurren verbinden jich mit ungezwungener Moral, einzelnes, wie die 
Schilderung einer jtillbefhauliden Waldeinſamkeit, ijt tief poetiſch, das 
Ganze aber ein üble8 Durcheinander und der zweite Theil bejonders 
nur eine ſchwache Nacherzählung ererbter Geſchichten. 

Staunend ftehen wir vor diefer Fülle, und wenn uns Unebenheiten 
jtören — von dem zimpferlichen Efel, der auch die geniale Darjtellung 
des Wüjten nicht verträgt, rede ich natürlich nicht —, immer fejlelt die 
gewaltige Beobadhtungs- und Darjtellungsfraft und der jchimmernde 
Humor, der über alles gebreitet ift, den Blid. Das find Bilder aus 
der deutjchen Vergangenheit. Sie werden bleiben, jo lang wir unferer 
Vorzeit gedenken und von dort aus unfer eigenes Sein und Werden 
begreifen. Grimmelshaufen fonnte ein vieltöniges, urwüchjiges, padendes 
Deutſch reden zu einer Zeit, da unfere Sprache verfam. Grimmels— 
haufen fonnte Menjchen ſchaffen zu einer Zeit, da Dichter oder Dichter: 
linge, weil jie das Leben nicht mehr anjchauten, nur Bierpuppen und 
Ungeheuer zufammenflidten. Sein Simpliciffimus ift mehr als eine 
erjonnene Romanfigur: er ift ein Typus, d. h. wir Menjchen alle find 
ihm im breiten Durhfchnitt unjerer Anlagen verwandt. Die Inſchrift 
unferes Denkmals jagt, er ſei das deutjche Volk des dreikigjährigen 
Krieges. Bor drei Jahren ſchrieb Scheffel, uns allen unvergeijen, in 
jeinem Feitgruß, Grimmelshaujfens Andenfen werde leben, bis der legte 
Simplicifjimus die Erde verlaffe. Ya, es lebe, und für die Treue der 
Renchener und der anderen deutjchen Verehrer rage fortan als Denfmal 
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der hohe Stein von den vaterländiſchen Bergen! Es falle die Hülle, 
die ihn noch deckt, und wir Feſtgenoſſen wollen den feierlichen Augen— 
blick mit einem dreifachen Hoch begrüßen. 


Ich hatte frei geſprochen und, um allen verſtändlich zu ſein, manches 
noch einfacher ausgedrückt, als es hier nach dem Concepte ſteht. Ein 
Bäuerlein kam auf mich zu, reichte mir die Hand und ſagte: „das iſch 
e gmeine Red gfi“. Keinen beſſeren Dank hätte ih wünſchen können. 


Albrecht Haller. 


Ars Betrarca vom Gipfel des Ventoux aus feinen Blick über die 
Alpenriefen und über die Rhone hinweg zu dem fernglängenden Spiegel 
des Mittelmeeres ſchweifen ließ, traf ihn mitten im diejer erhabenen 
Umſchau erjchütternd das Mahnmort des Kirchenvaters Auguftin: „Da 
gehen die Menſchen bin und bewundern die Bergeshöhen und die 
gewaltigen Fluten des Dceans und die breiten Stromläufe und den 
Meeresgürtel und die Bahnen der Geftirne und verlaffen fich felbit.“ 
So hatte möndishe Rhetorik die Flucht aus dem engen dunftigen Thal 
auf die freie luftige Höhe, aus den Qualen des Menfchengetriebes an 
den Bufen der Natur als eine Verirrung gerichtet. Jahrhundertelang, 
bis Roufjeau mit der Loſung, auf den Bergen wohne die Freiheit, das 
Waadtland durchwanderte und Goethe in der Schweiz friihe Nahrung, 
neues Blut gewann, haben wenige zum Vergnügen die ebene Yahr: 
ftraße mit fteilen Gebirgswegen vertauscht, wenn wir auch bei den fein: 
finnigen Nachweifen Ste. Beuve's und 2. Friedländers nicht ohne weiteres 
ftehen bleiben dürfen und romantische Bewunderung der Alpen jchon 
für mande italienifhe und deutjche Humaniften, gefundes Behagen an 
Alpenbefteigungen 3. B. jhon für den Tiroler Guarinoni im fiebzehnten 
Jahrhundert in Anspruch nehmen müffen. Heute freilich ift e8 jo weit 
gefommen, daß der Comfort der Luftreifen vielerorten jeden roman» 
tiſchen Naturgenuß todtihlägt, Hotels erften Ranges, von läftigen 
Inſulanern überfüllt, allenthalben dreift emporragen und fogar dem 
alten Heidelberger Schloß ein progiger moderner Nachbar erwachſen 
ift. An Auguftins geftrenges Wort aber denkt niemand mehr, und in 
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die Schweiz reifen wir mit dem bewährten rothen Bädeker, nicht mit 
Hallers „Verſuch jchweizerifcher Gedichte”, der die Alpen zuerjt berühmt 
gemacht hat. 

Im Jahre 1728 durchftreiften zwei junge Schweizer ihr gleichjam 
noch unentdecktes Heimatland, das, litterarifch zurüdgeblieben, den 
lugen Leuten in den norddeutſchen Ebenen nur dur feine Käſe— 
production befannt war. Die Natur, nit aber Menjchenwerf und 
Menjhenwig zu belaufhen, war ihr ausgefprodener Vorſatz. Die 
Botaniſirbüchſen füllten fie mit feltenen Alpenpflanzen; jie jahen das 
Kleinfte und ftaunten das Größte an. Nie ſchwand ihnen der erbau- 
lihe Gedanfe, wie doch Gott alles in feiner Schöpfung jo ſchön und 
zwedentfprehend geordnet habe. Der Gletjcher und der Enzian, der 
Gießbach und das Thautröpflein luden unfere begeifterten Teleologen 
zum Öottesdienjt in dem unendlichen Tempel der Natur ein. Zu der: 
jelben Zeit ſchritt ein jtattliher Hamburger behaglih durd feinen 
Garten in Rigebüttel und feierte ein unabläſſiges „Irdiſches Vergnügen 
in Gott“, fei es, daß er eine duftende Hyacinthe an die Nafe führte, 
jei e8, daß er fein Auge an dem zarten Grün eines Gräschens weidete 
oder jein Ohr der Predigt eines Frojches, der das Lob des meijen 
Schöpfer quafte, lieh. Diefe Eindrüde brachte der reimgewandte 
Rathsherr des Abends im Verſe, die allgemad ein halbes Dugend 
Bände füllten. Die Menfchen hatte er über feinen Fröfchen und 
Lammsköpfen und Gänjeblumen ganz vergejien. Anders unjere 
Schweizer, denn „Die Alpen”, welde Albrecht Haller ein Jahr nad) 
jener Reife vollendete, find weit mehr als ein bloß naturbejchreibendes 
Gedicht der dur Lefjings „Laokoon“ verurtheilten Gattung. Wie 
Haller den Lurus und die Sittenverderbnis feiner VBaterftadt Bern in 
pathetifchen Satiren befehdete und an der alten eidgenöffiishen Tugend 
maß, jo theilen auch „Die Alpen“ die ernfte, reformatoriſche Tendenz 
jener „Briefe über die Engländer und Franzojen und über die Reifen“, 
welde der Stoifer v. Muralt antifranzöfifch in franzöfifcher Sprade 
gejhrieben hatte, um vor dem Zufammenfturze des Gemeinwohls zu 
warnen. Aus der verpejtenden Umfittlichfeit der Großjtädte heraus ſoll 
der Kranke auf dem Lande Genefung fuchen; wer reifen will, der reife 
nicht nad) Paris, fondern in die vergangenen Zeiten, wo die Schweiz 
Freiheit, Kraft und Sittenjtrenge ungejchmälert behauptete. So hatte 
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Haller auf jener Wanderung als jentimentaler Vorläufer Rouſſeau's 
gerufen: „Du glücliches Bolt, das die Unwiſſenheit vor all den im 
Gefolge ftädtifher Cultur einherziehenden Übeln bewahrte!“ Und in 
jeinem Gedicht, welches bei aller männlihen Stärke von der elegischen 
Sehnſucht nad) ländlichem Frieden durchzittert wird, erfcheinen die Älpler 
feineswegs als arfadifche Balletſchäfer, wohl aber als biedere Urmenſchen 
der goldenen Zeit, als felige Schüler der Natur, wie fie in franzöfischer 
Zunge lang nad) Rouffeau und Voltaire’3 Scythes aud) Töpffers Voyages 
en zigzag feiern und wie fchon Deutfchlands tiefjter neulateinischer 
Poet im fechzehnten Jahrhundert, Petrus Lotihius, für die jchlichten 
und arglofen Naturjühne der Schweiz jhwärmt, die als Hirten und 
Sennen nichts von Trauben und Handelslurus wiſſen. Die Reinheit 
ihrer Ehen, die einfache Luft ihrer Feſte, die Kraft ihrer Glieder, die 
Arbeiten der Hirten im Wechjel der Jahreszeiten werden dem Städter 
in einer Bildergalerie zur Schau geftelt. Man erblidt den fühnen 
Gemfenjäger und fieht „der Alpen Mehl" — mie etwas wunderlich der 
Käſe genannt wird — bereiten. Man ſchaut aus über die herrliche 
Landichaft, welche durch den Zaun der Alpen von dem böfen Überfluß 
der Welt abgeſchloſſen iſt, und kehrt zur Winterszeit in einer Sennhütte 
ein, wo drei Generationen glücklich hauſen. Ein junger Naturpoet 
trägt ungeſchminkte Verſe vor; dann löſen drei greiſe Redner einander 
ab. Der eine iſt ein Naturkundiger, die anderen erzählen von dem 
Heldenthum der Befreiungsſchlachten und rühmen, 


Wie Tell mit kühnem Muth das harte Joch zertreten, 
Das Joch, das heute noch Europens Hälfte trägt. 


So ſchallt von den Schweizer Bergen hier zuerſt der muthige 
Schlachtruf In Tyrannos, den ſpäter Schiller, in mehrfacher Hin— 
ſicht Hallers Nachfolger, ſo ungeſtüm erdröhnen ließ, nachdem Goethe 
dem „Götz“ ein demokratiſches Motto aus Haller geliehen hatte. 
Freiheit und Mäßigkeit ſind die ernſten Lehren des Hallerſchen Ge— 
dichts, das die ſentimentaliſch tendenziöfe Ergänzung zu dem Straf— 
gedicht „Verdorbene Sitten“ und der Satire „Der Mann nad) der 
Welt” bildet. 

Der junge Berner rief feinen Landsleuten zu: 

E. Schmidt, Charakteriftiten. 8 
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Nein, alfo war es nicht, eh Frankreich uns gekannt, 
Don unfern Laftern war noch manches ungenannt; 
Die Üppigfeit war noch durch Armuth weggeichredet, 
Und Einfalt hielt vor uns manch feines Gift veritedet. 
Es war ein Vaterland, ein Gott, ein freies Herz. 
Jetzt finfen wir dahin .. 

Das Herz ber Bürgerſchaft, das einen Staat befeelt, 
Das Mark des Vaterlands ift mürb und ausgehölt, 
Und einmal wird die Welt in den Gefchichten leſen, 
Mie nah dem Eittenfall der Fall des Stant3 geweſen. 


Ärgerlich widerrief er fpäter feine Lobrede auf die reinen Natur- 
menschen der Alpen, denn der reijende Jüngling hatte fih nur in eine 
Ihön ausgemalte Vergangenheit oder ein ideales Nirgendheim hinein- 
gefhwärmt. ES heißt wieder Rouffeaufche Tiraden vorwegnehmen, wenn 
unfer Sittenprediger darlegt, daß der Älpler lieber klares Quellwaſſer 
al8 das „gefünjtelt Saur“ der Neben trinfe, oder daß der einfache 
Naturfohn den Goldjfand im Strombett veradhte: „Der Hirt fieht 
diefen Schatz ... er fiehts und läßt ihn fließen.” 

Gegenüber diefer jentimentalen Befangenheit und der höchſt peſſi— 
miftifchen Auffaffung des ſtädtiſchen Eulturlebens macht ſich auch eine 
nüchtern=praftifche Naturbetrachtung und ein frommer fröhlicher Optimis- 
mus geltend. Haller glaubt mit Leibniz und Pope: Alles was ift, ift 
gut und dem Menschen eriprieflih. Die Alpenpflanzen liefern Arznei: 
tränflein, die Berge Kryftalle und Heilquellen, die eifigen Gletſcher 
„ind ſelbſt zum Nutzen da und tränfen die Gelände“, furzum: der 
Schöpfer hat fein Beſtes für den Menjchen gethan. Solcher An— 
Ihauung erwächſt jedoch alsbald das fchwierige Problema: hat der 
Welten trefflichite die Wirklichkeit erhalten, woher dann dag Übel? So 
muß auch Haller hingehen und als guter Leibnizianer eine fogenannte 
Theodicee fchreiben, welche das Übel mit Gottes Güte in Einflang 
bringt. Er beruhigt uns mit der religiög-erbaulichen Löfung, Gottes 
Gnade werde fchon alles zum Beſten fehren, wodurch freilich der Menſch, 
das „unfelige Mittelding vom Engel und vom Vieh“, nicht Flüger wird. 
Die ganze erſte Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts hindurch drängte 
eine poetiſche Theodicee die andere, 1755 aber fchien das furdtbare 
Erdbeben von Liffabon die Optimiftenfchaar, welche das Banner der 
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beiten Welt jo getroft ſchwenkte, vettungslos in den Abgrund zu reifen. 
„Ein jchredlihes Argument gegen den Optimismus!“ rief Hallers 
Gegenfühler Voltaire und forderte im einem der graufigen Kataftrophe 
gewidmeten Gedicht die betrogenen Verfechter des Sates „Alles ift gut“ 
vor dies ftumme Tribunal der Trümmer. Auch Voltaire hatte gern 
das Dafein Gottes aus der Zmedmäfigfeit der Schöpfung gefolgert, 
ohne mit albern Kleinliher ZTeleologie den Schöpfer des Korkbaums 
al8 den Erfinder des fo nütlichen Stöpſels zu preifen. Sein viel- 
berufener und vielvariirter Ausſpruch „Wäre Gott nicht, fo müßte 
man ihn erfinden, aber die ganze Natur fchreit uns zu: er ift“ will 
jo ernſt genommen fein wie der Hallerfche Vers „Genug! Es ift ein 
Gott! ES ruft es die Natur." — Nun kraht mit den Häuferreiben 
einer blühenden Hauptitadt die ganze bejte Welt zufanmen, und in ber 
föftlihen parodiftiichen Erzählung „Candide* wird der fromme Wahn 
unbarmberzig gejtriegelt. 

Haller, der fih gern an Voltaire rieb, war damals Schon verjtummt. 
Eine knappe Spanne Zeit umfaßt feine dichterifche Thätigfeit, ein dünner 
Octavband feine fämmtlichen Verſe. Gerade diefe aedanfenjchwere, ge: 
drungene Kürze ift es, melde dem „Berfuch fchweizerifcher Gedichte“ 
epochemachende Bedeutung verleiht. Dem Geſchmeiß flinfer Verſemacher 
trat ein tieffinniger philofophifcher Dichter gegenüber. Jene Fonnten 
die Neime nicht halten; er, mit dem Worte ringend und neue Formen 
mühſam prägend, war zufrieden des Abends zehn enggepadte Zeilen 
auf dem Papier zu fehen. Jene überfchütteten Freunde und Gönner 
mit wäfferigen Lobgedichten, er bezeichnete ftolz die Kluft, die fein Epi— 
thalamium für einen fchweizerifchen Cato von den „gewöhnlichen feilen 
Glückwünſchen“ jcheide. Dort leere Strohbündel, hier wenige, aber volle 
Aehren; dort ein buntes faltiges Galafleid, bier eine ernjte drüdende 
Rüftung; dort Schwall, hier Sparjamfeit, faſt Geiz; dort flüchtiges 
Ergeten, hier hohe Lebensideale und große Probleme. Wucht und Tiefe, 
wenn and nicht die mühelofe Darftellung des Schönen, hat Haller zuerft 
der deutſchen Dichtung beſchert. Man leſe das großartige Bruchſtück 
„Ueber die Ewigfeit”: eine öde Landſchaft, Felſen, düftere Bäume, ein 
verirrter Vogel, ein träger Bach — bier denft der einjame Pilger den 
Gedanken der Ewigkeit und erliegt dem Anfang ohne Ende. Im End- 


lichen befangen, wie ſoll er das Unendliche faſſen? 
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Ach häufe ungeheure Zahlen, 

Gebirge Millionen auf; 

Ich mwälze Zeit auf Zeit und Welt auf Welt zu Hauf, 
Und wenn ich von der grauen Höhe 

Mit Schwinbeln wieder nach dir fehe, 

It alle Macht der Zahlen, 

Vermehrt mit, taufendbmalen, 

Noch nicht ein Theil von dir. 

Kant in der Abhandlung von der Unendlichkeit dev Schöpfung 
citirt diefe Zeilen des „erhabenften unter den deutſchen Dichtern“. 

Leichten Fußes durch das Dafein zu jchlendern, Roſen zu pflüden 
weil noch das Lämpchen glüht, frohe gejellige Lieder zu fingen, war 
diejer jchwerflüffigen Natur nicht gegeben. Seit feinem neunzehnten 
Sabre hat ihm fein Traubenſaft die Lippen genegt. Der Einjamfeit 
ergeben, verjchloffen, ftolz und empfindlih, ohne jede Elafticität gegen 
trübe Erfahrungen, befennt er felbft, die lächelnde Freude nie empfunden 
zu haben. Die Liebe war ihm das ernfthaftefte Gejchäft feines Lebens. 
Ye jparfamer aber fein Liebesglüd ſich Iyrifch äußerte, um fo fiegreicher 
gewann Hallers „Doris“ die Geltung eines Frauenideals, und tief 
empfundene Nänien auf feine erjte und feine zweite Gattin machten den 
ganzen Singſang hungriger Klageweiber und mwohlmeinender Freunde 
jhweigen, der damals noch an jeder Bahre einjörmig und armfelig 
erflang. „Ich hätte dich aus einer Welt erlefen, aus einer Welt er- 
wählt’ ich jett noch dich.“ Mit diefen Thränenopfern fagte Haller der 
Poeſie Balet. 

Schon wurde der Göttinger Profeſſor als der „große Haller“, bald 
Albrecht von Haller, dur ganz Europa gefeiert, Auch die Berliner 
Akademie begehrte ihn, aber das FFreigeiftertfum der Tafelrunde Fried: 
richs widerte den frommen Ehriften an. Im Befig einer ganz erftauns 
lichen Gelehrſamkeit, entwidelte er einen unermüdeten wifjenfchaftlichen 
Eifer. Gewaltige Quartanten erdrüden ſchier das Bändchen der Ge: 
dichte. Bei ihm muß die Gefchichte der Botanik, der Phyfiologie, der 
Anatomie mit Ehrfurdt Halt machen, und wer bewundernd unfere Wiener 
Univerfität von aufen muftert, wird da auch den Namen Hallers prangen 
jehen, der experimentelle Bemühung mit unerreichter Litteraturfenntnis 
verband und die feltene Kunft des Nichtwiffens in echter Demuth übte. 
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Eine lebendige Enchklopädie diefer Mann, der Jahrzehnte hindurch über 
neue Bücher aller Disciplinen kundige Necenfionen fchrieb, bald als 
Theologe, bald als Berfaffer politifcher Lehrromane auf den Plan trat 
und in jeiner legten Periode ald Staatsmann und VBerwaltungsbeamter 
in feiner Heimat wirkte. Den dichteriihen und wiflenfchaftlichen Auf 
der für böotifch verjchrienen Schweiz hat er glänzend wiederhergeftelit, 
und dag ein Gelehrter feines Schlages es für feinen Raub geachtet, 
aud einen Band Gedichte in die Welt zu fegen, bob Dichtung und 
Dichter überhaupt in den Augen der Leute. Haller felbft, in dem Un— 
friſche und ftrenge Selbftquälerei allmählich bis zu frankhafter Kafteiung 
anwuchſen, jchalt den Dichter, der nur Dichter ift, ein unnüges Glied 
der Geſellſchaft, fah auf feine eigenen YJugendproducte ohne eine Spur 
von Selbjtgefälligfeit faft wie auf Yugendjünden herab und warf im 
Titel all feine Ämter und Würden als Gegengewicht in die Schale. 
Aber dieje Kinder feiner poetischen Zeugungsfraft waren einmal da, 
und ihr Vater forgte bis an fein Ende mit bedadhter Strenge für ihre 
innere und äußere Erziehung. Sie waren der Fortbildung bedürftig. 
Gleich der erfte Titel: „Verſuch jchmeizerifcher Gedichten“ enthielt den- 
felben Spracfehler wie der Name der erjten Zürder Wochenſchrift: 
„Discourfe der Mahlern“. Sogleih rümpften die auf ihr Meifener 
Deutſch eingebildeten Sachſen höhnifc die Nafe über das rauhe und 
falſche Bernerdytih. Haller erkannte die Mängel des Ausdrucks und 
legte nad dem Math des franzöfiichen Kunftrichters polissez-le sans 
cesse et le repolissez die Feile faſt ein halbes Jahrhundert hindurch 
nicht beifeite. Die unerläßlihe Formcorrectheit zu gewinnen, ließ er 
vorfichtig fogar manch ferniges Wort fallen. Emfig wurden die „Hü— 
tern“ und „Sartenbetter”, die „gefönnet“ und „getrant“, die „unfruchtbrer“ 
und zahlreiche andere metrifche Härten ausgebeſſert. Was der Unver: 
jtand und das elende Gebot fogenannter Deutlichfeit befpöttelt hatten, 
blieb ftehen, einmad wohl auch dem Hohngelächter zum Trotz eine jehr 
gewagte Wendung. Im Gedanken an PB. Vergilius Maro hatte Haller 
einem verdienten alten Berner zugerufen: 

Doh Männern deiner Trefflichkeit 

Derfagt der Himmel feine Kronen, 

Er lohnt Mäcenen mit Maronen — 


„ei, mit geröfteten Kaftanien?“ pfiff die ſächſiſche Spottdroſſel. Auch 
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Eigenthümlichfeiten feines Dialekts ließ er ſich nicht völlig rauben, und 
der Nahrftoff des Mundartlihen fam unferer ganzen freieren Sprach— 
entwidlung zugute. Tiefer griffen Veränderungen des Sinnes ein, 
denn die verjchiedenen Faflungen der Hallerjchen Gedichte zeigen eine 
bedeutende Abſchwächung der politiihen Satiren und den Reviſor in 
jeiner Entwidlung vom aufflärerifhen Deiften zum peinlich jtrengen 
DOrthodoren, der nicht mehr den Buchjtabengläubigen zu dumm, den 
Atheiſten zu Elug jchilt, nicht mehr verwegen fragt „was Böſes ift ges 
Ihehn, das nicht der Glaube that?*, nicht mehr den Aberglauben als 
Ungeheuer abfchildert, nicht mehr Ascetif und Intoleranz bejehdet und 
eine undogmatifche Ethik als vernünftiger Verehrer Gottes predigt. Es 
ift daher fein Eeinliher Buchſtabenkram, und es heißt nicht Kehricht an— 
häufen, wenn wir die Abweichungen aller Ausgaben mwohlgeordnet zu 
überbliden wünjchen. Daß die Sammlung von Lesarten nicht zu den 
idealjten Aufgaben litterarhiftorischer Forjchung gehört, wiſſen wir jo 
gut wie die, welche für jolhe Bemühungen nur ein geringjchätiges wohl- 
feiles Lächeln haben. Ertravaganzen „philologifcher Afribie* oder 
Kärrnerarbeiten, die, ohne einem Bau zu frommen, nur dem Ber: 
gnügen des Karrens dienen, jind ung fo ärgerlich wie jenen. Für 
Haller war eine große Aufgabe zu löſen. Sie ift glänzend gelöft durd) 
Profeſſor Ludwig Hirzel in Bern, der foeben Hallers Gedichte nebjt 
einer höchſt gediegenen Einleitung als dritten Theil der „Bibliothek 
älterer Schriftwerfe der deutſchen Schweiz“ (Frauenfeld, 1882) 
hat erjcheinen lajfen. Dev vorige Band, von Jakob Baechtold, dem 
beſten Kenner helvetischer Dichtung, herausgegeben, enthält die draftijchen 
Werke des Baſeler Dichters, Malers, Soldaten und Staatsmannes 
Niclaus Manuel. So find die beiden Blüteperioden der ſchweizeriſchen 
Litteratur, die Wendezeit des fünfzehnten und fechzehnten und die erite 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts in diefem der Unterjtügung jo 
werthen Unternehmen, das ſich aud) von aufen fehr gefällig präfentirt, 
bereit8 aufs bejte vertreten. Doch was jage ich: zwei Blüteperioden? 
Lebt und dichtet in Zürich nicht Gottfried Keller und — longo sed 
proximus intervallo — Konrad Ferdinand Meyer? 
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Im Jahr 1825 bot Niebuhr in Bonn die Wette, daß nur wenige 
ſich rühmen dürften die letzten fünf Geſänge von Klopſtocks „Meſſias“ 
geleſen zu haben, und d'Alton erſuchte keinen Geringeren als Goethe in 
dem freundſchaftlichen Streit das entſcheidende Wort zu ſprechen. Heute 
weiß jedermann von dem Gedicht, aber niemand lieſt es, außer wen 
hiſtoriſcher Eifer dazu antreibt. Es hat längſt aufgehört ein Quell 
poetiſcher Erbauung zu ſein. Einſt mit Enthuſiasmus gehegt, erweckt 
es der Gegenwart unläugbar ein Gefühl frommen Schauders; einſt als 
unveraltbar geprieſen („jo lange die Bibel ſteht, fo lange ſteht Klopſtock 
auch“), gilt es heute für das große Denkmal einer weit hinter uns 
liegenden Epoche, dem nicht einmal immer die gebührende Ehrfurdt vor 
dem Alter gezollt wird. Seine triebfräftigen Elemente find in der nad) 
folgenden Poejie verarbeitet worden, aber die dauernde felbjtändige Be— 
deutung ijt dahin. Und was der jcharfblidende Lejjing früh im erjten 
lateiniſchen Epigramm dem Turanius Klopſtock zurief, daß dem todten 
Dichter ſelten der dem lebenden reichlich zugeflojfene Ruhm verbleibe 
und auc ihm nicht verbleiben werde, hat ſich im weitejten Umfange be- 
jtätigt. Aa, der Kenner des ‚„Meſſias“ pflegt gleich einem, der eine 
mübjelige Wallfahrt mit aller Anſtrengung zurüdgelegt hat, angejtaunt, 
und ſpricht er gar von genufreichen Abjchnitten feines Wüftenvittes, mit 
einem unglänbigen Kopjichütteln verabjdiedet zu werden. Ein jo all- 
gemeines Urtheil ift im großen und ganzen unumftößlid, und nur ein 
Nachzügler des Klopjtodfanatifers Cramer wird den eitlen Verſuch wagen, 
was unfere Vorfahren entzücte der Lejerwelt unjerer Tage von neuem 
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zum Genuffe zu unterbreiten. Die beliebte oberflädhliche Redensart 
von der Gleichgiltigkeit des deutſchen Publicums gegen feine Dichter 
verfängt hier am wenigften, denn ein Werk, das wir alfe von Hein auf 
haben nennen hören und welches trotz den in der Schule vorgelegten 
Proben allen ein verjchloffenes Buch ift, muß eine überwundene Leiftung 
fein. Doch um fo ftärfer wird es Pfliht und Bedürfnis in die Hallen 
der Vergangenheit zurüdzufchreiten, wo einjt das Wort des hohepriejter: 
lihen Dichters einer andächtigen Gemeinde begeifternd ertönte, und die 
Entftehung, Eigenart und Wirkung einer Schöpfung zu erfunden, die 
der Ertrag eines langen Lebens gewesen ift. 

Den Jüngling Goethe nahm der Titanismus Fauſts gefangen. 
Fauſt ward fein Held und erhielt Antheil an feiner drängenden Jugend: 
fülfe, an feiner männlihen Kraft, an der Weisheit und befriedigten 
Arbeit feines Greifenalters. Dichter und Gedicht wuchjen mit einander 
empor, fo hoch, daß frühere Geſchlechter nicht nachfliegen konnten und 
erft eine langjame Vorbereitung die Gegenwart befähigt den Yauft als 
Ganzheit zu würdigen. Wie anders Klopſtock, wie anders fein Held, 
wie anders das Verhalten des Publicums. Ym idealen, jedod knaben— 
haften Feuereifer weiht er, von dem Vollgefühl einer großen Miffion 
bejeelt, fein ganzes Leben der poetischen Verklärung des Hödjften, eines 
Helden, der nicht wachſen fonnte, weil er überirdiich groß iſt. Stolz 
jpielt Klopftod feine Trümpfe aus, fiegend dringt er vor, aber er er- 
mattet auf dem langen Weg und gelangt von einer zufammengejchmol: 
zenen Berehrerzahl geleitet ans Ziel, Meif fein ift alles; doch wohl 
dem, der langjam heranreift, wie e8 Schillers Loos war und am har— 
monischeften fich in Goethe erfüllte. Stellt Lefjings Leben und Wirfen 
einen Entwidlungsprocek in auffteigender Linie dar und wurde ihm das 
jugendliche Ideal eines deutfchen Moliere nichts weniger denn ein eigen: 
finniger Selbftzwang, fo bewegt ſich Klopftod zeitig auf einer anjehn- 
lichen Hochebene und hält fein jugendliches deal eines deutſchen Milton 
einfeitig feft. Danzel polterte einjt, Klopftod habe den Deutſchen feine 
Primanereriftenz ins Geficht geworfen, wie er denn Klopftod überhaupt 
mit einfeitiger Schroffheit und beinahe perjünlicher Feindſchaft verfolgt. 
Aber wir fönnen nicht mit den neueften vielbelejenen Klopftodapologeten 
entrüftet ausrufen: Klopftof war von Anfang an reif! Wer ift das 
mit zwanzig Jahren? Nein, den Segen des allmählichen Herausredens 
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aus der Kindheit des Geiftes, vordringender Eroberungszüge, immer 
tiefer gründender Bildung bat er bei aller Vervollkommnung von Vers 
und Sprade nicht empfunden, wohl aber neben den Bortheilen den 
argen Schaden einer Frühreife, die feine gedeihliche Reife ift und dem 
jungen Genie das verhängnisvolle Gefühl der Unerreichbarfeit und Un- 
feblbarfeit verleiht. Herder, deſſen vorzeitige Ideenfülle wir anſtaunen, 
mußte wahrhaftig, warum er fid) ein pomum praecox nannte und 
feinem Hamann mit einem Stoßfeufzer Hagte, wie Zweige im Gewitter 
gätten feine Studien auf ein Mal getrieben. 

Man ftelle ſich Klopftods Yugend vor. Auf dem Land ohne ftrengen 
Schulzwang aufgewachjen, im Freien fich tummelnd, an Naturempfindung 
reih und zu den „ernjthaften Vergnügungen des Landlebens* forglich 
angeleitet, ausgerüftet mit der feiner Familie eigenen fernfeften Gläubig- 
feit und einem jelbjt des vifionären Zuges nicht ermangelnden religiöfen 
Enthufiasmus, gehoben durd die vom Vater ererbte, ftolz mit dem 
preußischen Adler auffliegende Begeijterung und das vom Vater fo fol: 
datiſch ſtramm zur Schau getragene Selbitgefühl, war er für ernite 
verftandesmäßige Arbeit verloren, aber berufen zur Selbftherrlichfeit des 
gefühlvollen Dichters, zur ftraffen Brutushaltung den Mäcenen gegen- 
über, zur ungebundenen Luft am Landleben, raſchen Witt und behenden 
Eislauf. Spät noh ein Yüngling mit Yünglingen, wenn etwa der 
Göttinger Hain Herolde fandte umd orafelhafter Befehle harrte, glich 
er einem unflugen und unreifen Jüngling, als er dem Weimarer Goethe 
die Leviten lefen, die Gelehrtenrepublif zunftmäßig organifiren, eine 
überjeeijche Dichtercolonie gründen und die deutjche Vhilologie bereichern 
wollte. Große Einfälle und Ahnungen, aber alles jo verfehrt und un— 
gegohren. Aus dem Preußen Frievrihs des Großen flieht er, leben- 
diges Staatsgefühl mit verworrener Deutfchthümelei vertaufchend, in den 
rauſchenden Bardenhain Armins des Cherusfers. Aus Hellas in eine 
formloſe nordifche Nebelwelt, der feine Odenpoefie erjt jpät wieder ent- 
weicht. Anfangs begeifterter Eitoyen der franzöfifchen Republik, verliert 
er dann, als er feinen Irrthum befennt, jedes Maß in der Verdam— 
mung der Revolution. 

Deutfhland fchien feinen Raum für einen Dichter zu haben, der 
ohne Glüdsgüter oder eine ausfömmliche Bedienung nur Dichter fein 
wollte. Das Gefühl der Berpflichtung, ein großes poetifches Talent 
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frei zu erhalten und zu fördern, war weder den Fürſten nod dem 
PBublicum damals aufgegangen, und nur einzelne Brivatmänner übten be- 
ſcheiden eine hilfreiche Gönnerfchaft. Mit grimmigen Stolze verfündet 
Klopftof, der König der Dänen habe dem Mefjiasdichter, welcher ein 
Deutfcher fei, die nöthige Muße zur Vollendung des Werkes gegönnt. 
Leffing lieft die Satire zwischen den Zeilen, möchte fie ausdenten, ji 
ergehen über die „nordifche Berpflanzung unſerer wigigen Köpfe“, aber 
er bridt ab, und feine wenigen Worte find noch lapidarer als die 
Klopſtockſchen. Er hätte die rettende Hand eines Ausländers nicht 
ergriffen, fo lange nur irgend feines Bleibens auf heimifhem Boden 
fein konnte. Ganz auf eigenen Füßen jteht er da, unjer männlichfter 
Schriftjteller, der erjte freie deutjche Litterat großen Stiles. Klopjtod 
heifchte die Anerkennung und Unterjtügung nicht als huldvolle Gabe, 
jondern als jein Recht. Preußen verjagte es; nun wurde nad England 
ausgeſchaut, und jchlieflih war die Annahme der rettenden dänischen 
Einladung felbftverftändlid. Nie hat ſich Klopjtod als dänischen oder 
badischen Penfionär gefühlt, jtetS als den freien Dichter, der Männer: 
jtolz vor Fürftenthronen recht geflijfentlich wahrte. Klopjtod war immer 
erftaunlih von feiner eigenen Bedeutung eingenommen. Er ehrte den 
Freund, indem er ihn anvedete „der du mir gleich biſt“, pries jein 
„Mädchen“ als einen „weiblichen Klopftod”, nahte älteren Gönnern 
ohne eine Spur von Elientenmiene und glaubte ihnen eine Schmeichelei zu 
jagen, wenn er fie ähnlich einem Klopjtod nannte. Als Bodmer ihn 
zur Arbeit trieb, ſagte er in edlerer Auffaſſung der Poeſie, er dichte 
nur in angeregten Stunden. Als der Zürcher Bhilifter das Leben des 
heiligen Sängers gemein fand, fneipte und liebelte er munter fort, ver: 
lachte die Zumuthung den Lebbäus zu fjpielen und jchrieb impertinente 
Briefe. Den Karlsruher Schranzen fette er jein ganzes bardijches 
Selbjtbewußtjein entgegen. Mit jüngeren Dichtgenofien verfehrte er 
als Vater und Meeifter, mit dem PBublicum nie wie ein um Beifall 
buhlender Lohnfchreiber, jondern als der gottgeweihte Sendling, 
zu dem man aufjchauen jollte, denn er beugte jid nicht und jtieg 
nicht herab von feinem Poſtamente. Stolz und Glüd ließen ihn, jo 
unſympathiſch manches in dieſem anfpruchsvollen Gebahren uns fein 
mag, eine Befreiungsarbeit für dem ganzen deutſchen Dichterjtand 
thun. 
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All das ijt bereits in dem Gymnaſiaſten Klopjtod vorgebildet. In 
Sculpforta, von wo ſchon mehrere Dichter ausgegangen waren, übte 
er bei den dort beliebten lateinischen Versexercitien fein metrifches Geſchick. 
Der religiöje Geift der Fürftenjchule, die vielen gemeinjamen Andachten 
erhielten und mehrten, was er als inneren Befig aus dem Vaterhauſe 
mitgebracht hatte. „Er war“ wie Goethe in Dichtung und Wahrheit 
jagt „von der finnlihen wie von der jittlihen Seite betrachtet, ein 
reiner Jüngling. Ernſt und gründlicd) erzogen, legt er von Jugend an 
einen großen Werth auf jich jelbjt und alles, was er thut, und indem 
er die Schritte feines Lebens bedächtig vorausmißt, wendet er ſich im 
Borgefühl der ganzen Kraft feines Innern gegen den höchſten denkbaren 
Gegenſtand.“ ALS der meift über Gebühr zur Triebjeder der litterarifchen 
Entwidlung Deutjhlands im achtzehnten Jahrhundert gejtempelte Streit 
der damaligen Parteien über die Einbildungsfraft, über das Wunder: 
bare in der Poefie, über das Epos, über das von Addiſon und Bodmer 
neu gepriefene religiöje Epos Milton's als höchſte Höhe aller Dichtung 
zu ihm drang, ſchwand ſogleich der Plan einer vaterländiich heroiſchen 
Epif und der angehende Student verabjchiedete jih von dem Schulcoetus 
mit einer Rede, die fein Programm war und blieb. Wunderbares follte 
die Poeſie in ihrem Zauberfpiegel zeigen? Hier trat ein junger Poet 
auf und wählte das größte aller Wunder, die Erlöjung der fündigen 
Menschheit durch den Gottmenschen, zum Mittelpunkte jeines Gedichtes. 
War Milton, der göttlid) blinde Mann, auf den Schild erhoben worden — 
bier ftand ein muthiger Nacheiferer, der ftolz über die romanischen Epifer 
hinwegblidend, den hriftlihen Epifer Englands als den großen, himm- 
lifchen, unübertrefflichen pries und einem fünftigen deutſchen Milton das 
Biel ftedend ſein eigenes Hervortreten pathetiſch anfündigte: Komm, 
großer Tag, der diefen Dichter erzeugen wird, und vor feinen Augen 
öffne fi) das ganze Gefild der Natur und die den anderen unerreich— 
bare Weite der heiligen Neligion! Es ift, als wolle er ich jelbjt 
falben zum Dichter und Hohepriejter in einer Perjon. So famen die 
Anfänge des „Mefjias*, von ein paar befreundeten Waſſerpoeten nicht 
begriffen, den Zürcher Vorkämpfern Miltons, die bisher nur mit Worten, 
nicht mit Thaten gefochten hatten, in Wahrheit als Wetter, und Bater 
Bodmer jubelte, Miltons Geift ruhe auf dem Verfaſſer. Klopftods 
„Meſſias“ ift der Meifias der Schweizer. 
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Klopftods Programm beruht auf dem Bodmer-Breitingerfhen und 
dem Pyra-Meierfchen. Der fromme Pyra war, nachdem er wie Her- 
cules am Scheidewege die faljche finnliche PVoefie abgewiefen, an der 
Hand der heiligen Poefie, das ift Milton's Urania, Klopftods Sionitin, 
in den „Tempel der wahren Dichtkunft“ (1737) gewandert, um im Alfer- 
beiligften die Mahnung zu hören: befingt reimlos chriſtlich-epiſche Stoffe 
mit verftändiger Nahahmung der Alten. Aber Homer und Virgil über- 
ragt Milton, „der göttliche Prophete“: 

Mit majeftätihen Schritten 
Trat Milton nun einher, Er bat die Poefie 
Dom heydniſchen Parnaß ins Paradies geführet. 
Nur ein früher Tod hinderte den hochbegabten Mann jich jelbjt der 
frommen Dichtung zu weihen. 

Pyras Wurzeln find in Halle, einer Hauptftätte des Bietismug, 
zu finden. Und es wäre höchſt oberflächlich und äußerlich, wollte man 
die Entftehung des Klopftodichen Lebenswerfes nur aus dem Hader 
litterarifcher Yyactionen erklären und nicht über ſolche Triebfräfte hinaus 
die großen geiftigen und gemüthlichen Mächte fuchen, die das Kind ihrer 
Epoche bejtimmen und zum Organ maden. Als Deutjhland aus dem 
dreißigjährigen Kriege hervorging wie aus ſchwerer Krankheit, war vielen 
der Glaube, den andere verrobt oder blafirt von fich warfen, ber ein— 
zige föftlihe Troft und in jener weichen, religiöfen Eindrüden jo zu: 
gänglihen Stimmung des Genejenden, welche nachmals den jungen 
Goethe dem Pietismus des Fränleins von Klettenberg zuführte, fuchte 
die Seele ein unmittelbares Verhältnis zu dem Erlöjer. Wieder waltete 
die alte myſtiſche Vorftellung von dem Seelenbräutigam Jeſus, aber zu 
dem minniglihen Sehnen trat im Zeitalter des großen Krieges eine 
Strömung, die im Drama damals einen oft fo crafien Niederjchlag 
gefunden hat, die graufame Luft am Martyrium und die häufig genug 
an das Efle ftreifende Neigung nicht nur die Folterung einer Epicharis, 
fondern auch die Todesqualen des Heilands allzu verweilend zu be— 
Ichreiben. Wir begreifen, daß der Poet des Kirchhofs, Andreas Gry- 
phius, vom Parnaf auf den Olberg eilte (Olivetum), daß Flemings 
Talent die von den Holländern mit großer Vorliebe behandelte Bafjion 
zur poetiſchen Darftellung erfor, daß die Paſſionsdichtung, muſikaliſch 
ausgestattet, jpäter in Hamburg gedieh, und endlich die Herrenhuter fo 
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gern von Wunden: Wunden-Wundenblut, Seitenhöhlden, Würmchen und 
Kreuzvöglein fangen. Aber jehen wir ab von einer ſolchen nur patho- 
logisch intereffanten Wundenlitanei Zinzendorfs, fo hatte der Pietismus 
den Bund der Seele mit Gott und dem Mittler innigft gefettet, ein 
Ineinsfließen gejchaffen, das Gefühl bis zur Weberjpannung erregt, 
religiöjfe Erwedungen gezeugt, alle zur Selbftihau ermahnt, viele zur 
Selbjtbejpiegelung verleitet und jedem die Heilsfrage beredt ins Herz 
gepredigt. Die vielen Taufende, die durch die Pietät in deutſchen Landen 
ſchweſterlich und brüderlic” verbunden waren und mündlich) wie jchrift- 
lich manches fchönfeelige Bekenntnis taufchten, lebten in dem Gedanfen 
an Ehrifti Opfertod und die Erlöfung. Was Luther einjt mit lautem 
jiegesgewiffen Schale verfündigt hatte, erflang jett gedämpfter, zag— 
bafter, in Molltönen, und der Überfhmwänglichfeit der vom Pietismus 
befreiten Empfindung war eine nervöſe Sentimentalität angefräntelt. 
Gefühl ift alles. Um die dogmatishen Sagungen jchierte man ſich 
wenig, während die Aufklärer Brefche legteıt. 

Gegen die Orthodorie und gegen die Aufklärer veagirte das Gefühl. 
Während in England Elifabetb Rowe, „der Todten Gefellerin“, für 
Klopſtock ein Frauenideal, und Young, der „prophetiiche Greis", der 
den FFreigeift mit endlofen Nachtgedanken bedrängte und von Klopftod 
zum Genius erjehnt wurde, aus einer verwandten Stimmung heraus 
ihre poetifchereligiöfen Betradhtungen jchrieben, wählte ji Klopftod 
eben das Hauptthema des Pietismus, die Erlöfung der Menjchheit 
dur den Mittler, wie Milton vom Falle des erjten Paares aus eine 
Perſpective in die rvettende Zukunft eröffnet und Leibniz den Plan 
einer „Uranias“ vom Paradies bis auf Golgatha gehegt Hatte. Klop— 
tod dichtete in demfelben Kahrhundert, das Bachs Bafjionen und 
Grauns „Tod Jeſu“ erfchallen hörte. 

Der Opfertod, der ung doch nur innere feelifhe Vorgänge ver- 
finnliht, die Auferftehung, die Viſion des jüngften Gerichtes find alles 
eher denn ein epifcher Stoff. Bon den Zuftänden PBaläftinas wird 
nichtS erponirt. Noch dazu bejchränft ſich Klopſtock ganz auf die legten 
Tage Zefu und führt ung glei) im Eingang auf den Olberg. Er 
jingt einem gedrüdten Gefchlecht, dem der göttliche Dulder Lebensideal 
ift, von einem paſſiven Helden. Die Thätigfeit desjelben ift eben das 
Dulden. Einen leidenden Helden diefem friegeriihen Geſchlecht, dem 
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ein Dulder verächtlich iſt? hatte einſt der altſächſiſche Helianddichter 
gefragt und ſich aus der Klemme zu ziehen geſucht, indem er die Paſſion 
möglichſt zurückſchob, Chriſtus als den drohtin, den helag hebencuning. 
den herro märi endi mahtig, als den König mit einer waderen Gefolg— 
haft, demgemäß die Jünger als feine Degen vorführte und die Scene, 
wo Petrus dem Malhus das Ohr abhaut, in zwanzig Friegerifchen 
Verſen fchilderte, der Gelegenheit froh, einmal von tapferem Vordringen 
und Sprigendem Blut erzählen zu fünnen. Wir bliden in eine andere 
Welt, wenn wir in Klopftods ſechſtem Geſange lejen: 

Petrus ſah es, den Kühneren mwedte der Anblid, er rik fi 

Durch die Jünger hervor, verwundet” im muthigen Angriff 

Einen der Schaar. — Der Menichenfreund heilte die Wunde des Mannes, 
Kann man wohl unepifcher, unhomerifcher verfahren? Wir wollen den 
Namen Malchus wiſſen und ftatt des vagen „verwundet” das Abhauen 
des Ohres erzählt haben. Oder in demjelben Gefange: 

Da that ein Knecht mit Fnechtiicher Seele 

Eine That, die niedrig genug war Unmenſchlichkeiten 

Anzufündigen. 
Was für eine That? Aber was der Dichter des „O Haupt voll Blut 
und Wunden" ungefchent ausfpricht, verfchweigt Klopftod. In feinem 
würdevollen „Meſſias“ darf fein Hahn frähen, und wenn im jehhzebnten 
Gejang, übrigens recht wunderlih, eines Hundes gedacht wird, ver- 
meidet er das Wort „Hund”. Er will ja gar nicht erzählen. Die epiſchen 
Schönheiten find den moralijchen aufgeopfert, und der Programmaufſatz 
„Bon der heiligen Poeſie“ ftellt den gefährlichen Sag auf: „Der legte 
Endzwed der höheren PVoefie und zugleich das wahre Kennzeichen ihres 
Werthes ift die moraliſche Schönheit.” Seine ariftofratiihe Poeſie 
befolgt mit unerträglicher Convenienz vor allem das Geſetz der Würde 
und der Feierlichkeit. „Dieſe Würdigfeit muß fir die geringften Per— 
jonen des heiligen Gedichtes einige Züge übrig haben. Und um ihret- 
willen gehören weder gewiſſe Berfonen noch gewiffe Handlungen darein, 
die in anderen epifchen Gedichten einen Platz verdienten.“ 

Un jo ficherer wird Klopftod der meiteren Gefahr feines Gegen- 
ftandes erliegen: er läßt feinen zwiefpältigen Helden, den er der Würde 
zu Liebe immer ifolirt, unendlich mehr Gott ala Menjch fein oder 
Ihaufelt manchmal recht unglüdlih. Won dem Ausjeben des Helden 
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vernehmen wir bei Klopſtock gar nichts. Faſt großſprecheriſch ruft er 
auf dem Ölberge dem Vater zu: „sh ſchwöre dir bei mir felber, der 
ih Gott bin wie du.“ Beſonders intereffant ijt der Haffende Zwiejpalt 
bei der Kreuzigung. Der Todesengel kommt feierlich als göttlicher 
Bote, ſich entjchuldigend wie ein Scharfrichter, der einen König köpfen 
ſoll. Der Gott jpridt am Kreuz: 

Jeſus Chriſtus erhub die gebrochenen Augen gen Simmel, 

Nufte mit lauter Stimme, nicht eines Sterbenden Stimme, 

Mit des Allmächtigen, der, das Erftaunen der Enbdlichkeiten, 

Freygehorſam, dem Meittlertode fih hingab! Er rufte: 

Mein Gott! mein Gott! warum haft du mich verlaflen ? 

Und die Himmel bebedten ihr Angeficht vor dem Geheimnis! 


Aber Jeſus ift ja der Gottmenſch; darım läßt Klopftod einlenfend nad) 
dem Gott den Dienjchen reden: 
Schnell ergriff ihn, allein zum leßtenmale, der Menichheit 
Ganzes Gefühl. Er rufte mit lechzender Zunge: Mich düritet ! 
Ruft’s, tranf, dürſtete! bebte! ward bleicher! blutete, rufte: 


Und er neigte fein Haupt, und ftarb, 


Wenn aljo Schelling gelegentlich der poetifchen Evangelienharmonie 
Nüderts äußert (Aus Scellings Leben 3, 147): „Gewiß ift dieſes doch 
eigentlich der volfsmäßigfte Stoff, den Klopftod ganz verfannt und 
eigentlich verdorben hat”, fo wird man dem zweiten Theile diejes Aus- 
fpruches jedenfalls dahin beiftimmen: Klopftods „Meſſias“ ift als Epos 
nicht zu retten. Zwar hat ein Forjcher, der an Klopftod alles lieb und 
ſchön findet, entdeckt, daß der epische Fortgang in dem Anfchlage des 
Adramelech liege, aber feine Auffaffung wird wenige befehren. Es war 
eine arge GSelbfttäufhung, daß Klopftod fpäter fich rühmte, „den 
Menſchen menjchlich den Ewigen“ gejungen zu haben. Alles eher, nur 
nicht menschlich. Aber er durfte in der verzüdten Schlußode „An den 
Erlöfer“ befennen, daß er gefungen habe „der ganzen Seele Bewegung, 
bis bin in die Tiefen.... dat Himmel und Erde mir ſchwanden“; 
nur daß eine fo taumelnde Schwärmerei, eine fo weihrauchumnebelte 
Efftafe nie den ruhigen epifhen Ton treffen, fondern fih in halb» 
lyriſche Rhapfodien verlieren wird. Klopftod felbft nennt feine Manier 
bedenkliher Weiſe: lyriſche Erzählung. 
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Der Epifer muß jeines Stoffes Herr fein. Die frei jchaffende 
Phantaſie erleuchtet ihn, daß er ohne Stoden alles vedlid vom Anfang 
bis zum Ende erzähle. Homer ruft die Mufe furz an: „Melde den Mann 
mir” oder „Singe den Groll“, und was er zu fünden verheißt, fündet 
er wirklich als ein Eingeweihter. Wie langathmig und verzwidt ift 
dagegen Klopjtods „ano“. Erjt nah der Anrufung feiner eigenen 
unjterblichen Seele und mehreren Einjchaltungen fleht er „Melde mir, 
Muſe von Tabor, das Lied"; die Mufe Urania meint er, welde Milton 
als Lichtfpenderin gegrüßt und Pyra gegen die Genoffinnen des Heiden: 
gottes Apoll vorgejchidt hatte. Gleih anfangs ſpricht Klopftof von 
der Mislichkeit fich einer allein Gott befannten Handlung zu nähern, 
und während Homer die" Mufe nicht weiter bemüht, appellirt Klopftods 
epijche Verlegenheit nur zu häufig an ihren Beiftand. Böllig machtlos 
und Hein, zu Boden gejtredt vor dem Heiligen, befindet jich diefer 
gefühlvolle, aber unepifche Dichter feinem Stoffe gegenüber: „In das 
Heilige haft du mich zwar, o Mufe, geführt, aber ins Allerheiligſte 
nicht, und hätt’ ich die Hoheit eines Propheten... und hätt’ ich des 
Seraphs erhabene Stimme . . . tönte aus meinem Munde die hohe 
Pofaune, die auf Sina erflang .. . fprädhen Donner aus meiner 
Rechten... dennoch würd’ ih, Meffias, erliegen, dein Leiden zu fingen.“ 

Mit ftattlihen Belegen ließe ſich erhärten, wie Klopſtock andächtig 
bebend den Weg empor fchreitet, zu deffen beiden Seiten Abgründe 
gähnen: bier droht unfeierliche Würbdelofigfeit, dort unehrerbietige Kühn: 
beit. Und er ift Staub! So hüllt er ſich befcheiden in die Tugend der 
Unwiſſenheit und verzichtet darauf, die geheimnisvollen Reden der Gött- 
lichen wiederzugeben oder das ganze Getriebe der großen That dar: 
zulegen. 

Die Handlung ift auf ein Nichts herabgedrüdt worden. Gleich 
die Ereigniffe auf dem Dlberge bleiben unklar. Unabläffig unterbrechen 
Erzengel und Seraphim den jahlihen Fortgang bis zur Vernichtung. 
Nur mit einem weinenden Laute foll die Sionitin die Geißelung und 
den ganzen Marterweg fingen, doc jchon beim erjten Anſatz dieſe 
Schreden zu verdeutlichen jinft dem Harfner die Hand. Das Ende 
des befchrten Schächers erfährt eine ausführlichere Beſchreibung als 
die Kreuzigung des Helden. Diefer Dichter wendet fein Auge weg von 
dem Jammerthale zu den neuerwedten großen Todten, er ehrt fein 
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Ohr ab von dem irdiſchen Geklage zu dem Auferſtehungsjubel in den 
Himmeln. Er verſchweigt, wann und wie Petrus der verzagten Uns 
wahrheit verfallen fei, und die Iyrifhe Klage Petri gegen Johannes, 
welche im’ einer jchönen Scene PBilati Gemahlin Portia vom Söller 
aus anhört, enthält von thatjählihen Angaben allein die: „ich hab’ 
ihn vor allen Sündern verläugnet”. Nur die der Grablegung, der 
Auferftehung und dem Gange nah Emmaus geltenden Gejänge des 
dritten Viertels zeigen erfreulich einen engeren Anſchluß an die Evans 
gelien. Das lette Viertel hingegen entführt uns ganz ins Jenſeits. 
Und was gejchicht denn? Wirken die verruchten Gefellen Satan und 
Adramelech irgend etwas außer der Verführung des Judas, da doch 
ein jtrafender Blid Jeſu den böfen Feind entwaffnet? Thut Abbadona 
etwas? Sind die Yünger nit müßige Statiften? Selbjt Epijoden 
werden jelten in einem Zuge auserzählt, jondern ſtizzirt, abgebrochen, 
ſpät beendet. 

Früh Schon haben zahlreiche Leſer, welche jih in dem Gewimmel 
englijcher Legionen, denen Gott in einem Moment taufendmal taufend 
Befehle ertheilt, und in apofalyptifhen Scenen, wo etwa ein Stern 
zur Sonne fliegt um fie auszulöſchen, nicht zurecht fanden, einzelne 
Stellen aufgeſucht, die ihnen faßlicher waren, weil ſie nicht jo ätherijch- 
jeraphifc verfhwammen. Klagen Abbadonas, die Empörung der Teufel, 
das meijterhafte Redeturnier im Synedrium fefjelten die Theilnahme, 
und Jahrzehnte lang blieb der empfindjfamen Jugend jene elegifche 
Liebesepifode zwischen Lazarus und Eidli, oder der jpäteren Wenderung 
nah: Jairi blaſſem Töchterlein Eidli, der Himmelsbraut, und Semida, 
dem ſchmachtenden Jüngling zu Nain, der ohne Glüd wirbt, im vierten 
Gejang eine bewunderte Leiftung, weil Klopftod hier jeine jehnjüchtig 
melandolifche Empfindung für die Eoufine Fanny ergoſſen hatte. Einjt 
mit Semida und Eidli, mit Klopftot und Meta in den himmlischen 
Lauben zu figen war das deal fchwärmerifcher deutjcher Liebespaare. 
Weltlihe Züge hatten fich hier vorgewagt, das lodig fliegende Haar 
einer Schönen in dem heiligen Gedichte Bewunderung gefunden, doch 
jpäter wurde jogar ein ſolcher unjchuldiger Erdenreft getilgt und Semida 
ein nod) reinerer Platonifer. 

In Magdeburg las der junge Dichter diefe Verſe jeinen gerührten 
Verehrerinnen vor, um Thränen und Mäulchen zu ernten; auf dem 
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Zürcher See declamirte er fie nebjt Abbadonas Klage und — einem 
ausgelafienen Trinkliede. Man ſtieß auf die Gefundheit der göttlichen 
Schmidtin, Fanny, an, während der Meffiasjänger wohlgemuth den 
Handihuh der niedlichen Demoifelle Schinz an feinen Hut bejtete. 
Culturhiſtoriſch intereffante Scenen. 


Steht fo innerhalb der erjten zehn Gejänge der Erniedrigung ein 
Denkmal wonnig wehmüthiger Erlebniffe, jo innerhalb der zehn legten 
der Erhebung ein Monument treuefter Gattenliebe für die heimgegangene 
Meta, die mit Voſſens Erneftine einen unverlierbaren Ehrenplatz in 
unserer Dichtergefchichte behauptet. Nach vierjähriger glüdliher Ehe 
ftarb die feingebildete, in aller Beſcheidenheit ſchriftſtelleriſch thätige, 
ſchmiegſame, ganz im Gatten aufgehende zarte Frau. In der Vorrede 
zu ihren gejammelten Schriften bat Klopftod auffallend raſch dem 
Publicum das Intimſte mitgetheilt, das legte Geſpräch genau buchend. 
Dem iſt faft wörtlich im fünfzehnten Gefange der Abjchied Eidlis von 
ihrem Gatten Gedor nacgebildet als ein Thränenopfer von wahrhaft 
verflärender Wirkung: 


Jetzt kam, der eilende Tod Fam 
Näher und wurde gewiß. Sie richtet? von Gedor gen Himmel 
Ernft ihr Auge, dann wieder auf ihn vom Himmel herunter, 
Wieder gen Himmel von ihm. So erhub fie zweymal ihr Auge. 
Niemals jah er Blicke, wie dieſe, nie wurden ihm Blide, 
Wie die ihrigen waren, beichrieben, voll feyrlichen Ernites, 
Und der innigften Wehmuth, und mächtiger Veberzeugung 
Senes ewigen Lebens, Sch fterbe! verlafie dich! gehe 
Zu der namlofen Ruh! war's, was fie redeten! war's nicht! 


Und er trat zu ihr hin mit mehr als Ruhe, mit Freude, 
Legt’ auf ihre Stirne die Hand, und begann fie zu fegnen . 
Und fie fprad) mit der Stimme der Zuverficht und ber freude: 
Sa, Er mad) es, wie Er es beihloß! Gut wird Er’s madıen! 
Gedor hielt ihr die Hand: Wie ein Engel haft du geduldet! 
Gott ift mit dir gemeien ..... 

Sey mein Engel, läßt Gott dir e8 zu! Du wareft der meine! 
Sagte Cidli. Sey nım, du Himmelserbin, mein Engel, 

Läßt der Herr dir e8 zu, Und liebend erwiderte Eibli: 
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Gedor, wer wollt’ e3 nicht ſeyn? ...... 
Und du machteft dich auf zu deiner Gefpielin zu fommen, 


Doch mir finfet die Hand, bie Geihichte der Wehmuth zu enden! 
Späte Thräne, die heute noch floh, zerrinn mit den anbern 
Zaufenden, welch’ ich meinte. Du aber, Geſang von dem Mittler, 
Bleib, und ftröme die Klüfte vorbey, wo fich viele verlieren, 
Eieger der Zeiten, Gefang, unsterblich durch deinen Inhalt, 

Eile vorbey und zeuch in deinem fliegenden Strome 

Diefen Kranz, den ich dort am Grabmal von der Cypreſſe 
Thränend wand, in die hellen Gefilde der fünftigen Zeit fort. 


Aber ſolche ſchönmenſchliche Stellen find gerade in der zweiten 
Hälfte des „Meſſias“ ganz vereinzelt anzutreffen, wo z. B. Adams Viſion 
vom Weltgericht einen überaus breiten Raum beansprucht. 


Nur jelten bat Klopftod verjtanden feine Figuren dem Leſer 
hübſch nahe zu bringen, denn dieſes Gedicht, das fo gern mit Myriaden 
rechnet, führt die Berfonen als Legion gejchaart oder in trodnen Kata— 
logen vor. Erfteres macht anfangs einen gewiffen Eindrud, der fid) 
jedoch raſch verliert, wie wenn etwa Dore in feinen altteftamentlichen 
Illuſtrationen immer wieder mit oberflähhliher Technik unüberjehbare 
Maſſen andentet. Die Jünger des Herrn marſchiren einer nad dem 
andern auf, einer nah dem andern wird charafterifirt. Sie haben in 
dem Gedichte nicht viel mehr zu thun als zu weinen, zu Hagen, zu 
beten und zu jubeln. Der blaffe verjtummende Yüngling Lebbäus ift 
geradezu ein neuteftamentliher Siegwart. Judas bleibt trog allen 
Befferungsverfuchen Klopftods eine verzeichnete Figur. Er ift ein Opfer 
des Satans, der ihn im Traume berüdt wie bei Milton die Eva. Da: 
gegen bezeugen der verfchlagene Kaiphas, der Fanatiker Philo und ihre 
inmpathifchen Gegenspieler Gamaliel und Nicodemus, daß die Gabe 
der Charafteriftif Klopſtock keineswegs gebrach. Gut gezeichnet iſt Pilatus, 
eine überaus anfprechende Frauengeſtalt Portia, befonders wie fie mit 
Maria zufammentrifft und ihren Traum von Sofrates erzählt, den 
Klopftod großherzig anerkennt. Die Unzahl der Seraphim hingegen, 
die fih gar breit macht, litt feine differenzirte Charafteriftif; ſie er- 
müdet und langmweilt den Leſer. Ungleich befier find die Teufel gelungen, 
Satan und der grimmigere Adramelech zwei gewaltige Grotesfgeftalten. 

9* 
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Mit wuchtiger NhHetorif ift ihr Anjturm, ihr Erliegen, ihr Sturz ins 
todte Meer, höchſt jchaurig das legte Aufbäumen der Höllifchen ges 
childert. Aber während Milton’s Satan als Großmacht erfolgreih mit 
dem Himmel Krieg führt, gelangt Klopftods Titanomadie der Hölle 
nicht über fruchtlofe Anläufe hinaus. Zu den rebellifchen Höllengeiftern 
tritt der empfindjame gefallene Engel in Contrajt, Abbadona, der 
heulende Abbadona, mit dem fih noch Schillers Karl Moor in der 
Krifis der „Räuber“ vergleicht. Alle ſeeliſche Zerfnirihung, alles Beben 
und Bagen des geängjtigten Gemüthes, alle Qualen der Neue jind auf 
ihn mit vielen Variationen und Steigerungen gehäuft. Wird Abbadona 
noch jelig? war eine Frage, die viele, jo gut ſchöne Seelen wie ernite 
Prediger, angelegentlih für und wider beſchäftigte, bis Klopjtof nad 
langem Zaudern endlich im vorletten Geſang auch ihn in den Gnaden— 
jtand aufnahm, wie er es weihmüthig von Anbeginn vorgehabt hatte. 
So verföhnlih ift das achtzehnte Jahrhundert. Undenkbar, daß im 
jehzehnten ein Teufel, der noch jentimentaler wäre als Marlowe's 
Mephifto, wieder zu Gott fommen könnte. 

Wir begreifen die Theilnahme vieler rührjeliger Zeitgenofjen Klop— 
jtod3, die im drüdenden Bewußtſein eigener Sündhaftigfeit auch der— 
artige Freiſprechungen gut biegen; aber wir fragen aud hier: ijt es 
epifch, jolhe innere Vorgänge, fol handlungslofes Jammern uner- 
müdlich zu bejingen? Und wie der ganze Stoff durchaus unepifch gefaßt 
| ift, jo fehlt den Einzelnen die Plaſtik. Wenn Goethe in den wunder: 
vollen Fragmenten feines „Ewigen Juden“ den Erlöfer im Beginne 
der zweiten Erdenfahrt auf einem Berg anhalten und voll Sehnjudt 
nach jeinem Geſchlechte die Erde anfchauen läßt wie eine treuloje 
Geliebte, fo ift das alles höchſt faßlich und menſchlich. Wenn dagegen 
Klopjtods ſchwörender Mittler, von Gottvater gar nicht zu reden, auf 
dem Olberge fein Haupt gen Himmel, feine Hand in die Wolfen erhebt, 
jo wird niemand aus den fpradhgewaltigen Verſen eine klare VBorftellung 
gewinnen, und Goethes jugendlich frevfe, ja rohe Parodie diefer Stelle 
in demjelben „Ewigen Juden“ entſprang offenbar der gleichen künſt— 
leriichen Abneigung gegen das Unangejchaute, die ihm fpäter gegen 
Edermann jpötteln lieg, Klopftod habe ji bei der Ode „Die beiden 
Muſen“ nicht überlegt, wie denn die guten Mädchen beim Wettlauf 
ausjähen. 
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Wir möchten den Schauplag der Geſchehniſſe kennen lernen, aber 
Klopſtock entjpricht dDiefem berechtigten Wunfche nicht. Anſchaulich breitet 
fih das troiſche Gefilde vor uns aus; die Landichaften der Odyſſee 
fonnte Preller im Bilde nahjchaffen; wir finden uns in Dantes Hölle 
wohl zurecht; Milton hat nicht nur das blühende Eden farbenprädtig 
gejchildert, jondern auch die himmlische Burg und die Behanfung der 
Teufel vorjtellbar gemacht; ſelbſt Byron's dramatiſches Gedicht „Kain“ 
giebt auf jener grandiojen Fahrt durch die Weltenräume der Phantafie 
faglihe Bilder. Klopftods Local verſchwimmt vor unferen Bliden, wie 
wenn man von einem hoben Berggipfel aus unter ſich unendliche Nebel: 
maſſen erblidt. Keine abgegrenzte Ortlichfeit; Erde, Himmel und Hölle, 
in jener Programmrede als der weite Schauplag des driftlichen Ideal— 
gedichtes verkündet, verflüchtigen fi) grenzenlos. Wir fünnen Eloa 
nicht auf jeinem Fluge begleiten wie den Pofeidon Homers auf feiner 
Reife, den Orcus Klopitods nicht jehen, und verjuchen vergebens wenig— 
jtens in PValäftina heimisch zu werden. Aber der Schatten eines Ol: 
baumes oder einer Ceder ift uns zu fümmerlih. Drientalifche Färbung 
wird im ganzen „Meffias* vermißt. Dieje unfichere Hand wühlt nur 
Begeifterung auf das Papier, und dem thränenden Auge iſt die Sch: 
kraft getrübt. 

Das zeigen Klopftods Gleichniffe. Man kann ihn nicht iffuftriven, 
er kann nicht ilfuftriren. Niemand wird von dem feierlichen Gedichte 
die durchjichtigen Bilder Leffings oder die überhomeriſch naiven Goethes 
erwarten, der feine Unruhe mit der einer vergifteten Matte oder fein 
bewegtes Inneres mit einem umgewandten Strumpfe vergleicht; aber 
wer nah der Mahnung der Schweizer und dem bomerifchen Borbilde 
vergleichen will, follte doc von der einfachen Erwägung ausgehen, daß 
im Gleihnis ein Glied das andere erhelfen muß. Sehr mit Necht jpricht 
Schiller in der Abhandlung über naive und jentimentaliihe Dichtung 
von Klopftods „ſchimmernden“ Gleichniffen. Einige wenige find tadel- 
los, zumeift jedoch überwiegt das Abjtracte erjchredlih vor dem Con: 
creten, das Geiftige vor dem Körperlihen. Eloa von der einen, Satarı 
und Adramelech von der andern Seite prallen auf einander wie zwei Ge— 
mwitter im Alpenthal; der Vergleich gehört zu den anfchaulicheren. Kaiphas, 
unrubig träumend, wälzt fich auf feinem Lager wie der fterbende gott: 
loje Feldherr in der Schlaht — man muß von Julianus Apojtata 
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wiſſen, deſſen Rolle ſpäter der ſterbende Philo ſpielt; Homers Held, 
der ſich hin und her wirft, wie die Bratwurſt auf dem Roſte ſchmorend 
ſich bewegt, iſt uns deutlicher. Wenn Philo ſich zur Rede erhebt wie eine 
nächtliche Donnerwolke, Satan aufſteht wie ein neuer Vulcan aus dem 
Thale, Gabriel Jeſum ſchlummern ſieht wie der Seraph die Erde am 
Frühlingsabend, Matthäus dem Heiland folgt wie ein Held — alſo 
Achill — beim Rufe des Vaterlandes den Königstöchtern entflieht, wenn 
der Meſſias vor Gericht ſteht wie die göttliche Vorſehung als Angeklagte 
vor Freigeiſtern, wenn dem ſterbenden Jeſus die letzten Stunden theurer 
und der Vollendung näher führend erſcheinen wie einem ſterbenden 
Weiſen ſeine letzten Augenblicke, wenn falſche Zeugen gegen Chriſtus 
auftreten wie Spötter gegen den Chriſten, wenn bei Chriſti Auferſtehung 
an die einſtige große Auferſtehung erinnert wird, wenn der Bote in die 
Verſammlung ſtürzt wie ein ſchneller Gedanke in die Nacht melancho— 
liſchen Grübelns, wenn Maria eilt wie ein großer Gedanke feurig 
gen Himmel emporfliegt zu dem, von dem er gedacht ward — ſo iſt 
die Illuſtration unklarer als das zu Illuſtrirende, oder beide Vergleichs— 
glieder fallen zuſammen, oder ſinnliche Vorgänge werden durch Heran— 
ziehung geiſtiger nur verdunkelt. Man müßte denn mit Bodmers Freund 
Heß gerade dieſe unſinnlichen ſchweizeriſchen Gleichniſſe bewundern — 
„die beſondere Art von Gleichniſſen, die aus der unſichtbaren Geiſter— 
welt hergenommen ſind“. Soll ich Homer, der ein einziges unſinnliches 
Gleichnis, doch nur ein halbes, hat (die Phäakenſchiffe find „ſchnell 
wie ein Vogel oder ein Gedanke“), gegen Klopſtock befhwören? Lieber 
jei daran erinnert, daß Milton, der Abgott der Schweizer, in feinen 
Gleichniſſen viel gelehrtes mythologisches, geographijches, ethnographiſches 
Material verarbeitet und eine Ausſchau mit Galileis Himmelsbeobadtung, 
die teufliihe Schlange mit einem Sophiften, Evas Eden mit Profer: 
pinas Enna vergleiht. Aber fein Satan jpringt in das Paradies wie 
der Wolf.in die Hürde; die Geifter wimmeln wie ein Bienenfhwarm, 
während Klopjtods Ariel vor den Seelen fliegt gleich dem einjamen 
Denfer, den taufend Gedanken umfchweben. Nicht immer find es Vor— 
züge des „Verlorenen Baradiejes", die Klopftod, von Milton im großen 
und einzelnen angeregt, nachahmt. Namentlich hat er die endlojen 
Neden der legten Gejänge mit zu viel Nugen gelefen und Milton zu 
Liebe Adam und Eva jo prophetiich und beredt gehalten. 
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Nach all den Wirren eines bewegten, thatenvollen Lebens, als er 
das heilige Licht des Tages nicht mehr jchaute, rief Milton „Um fo 
heller jtrahle, du inneres Licht“ und flehte in erhabenen Verſen Urania 
um ihren Beiftand an. Im Bemußtjein einer Großthat hob er ftolz 
hervor, daß vor ihm nur Fabeln und Turniere das Epos ausgefüllt 
hätten. Auch der junge Klopjtod fühlte ſich als Neformator, und wir 
erfennen ihn gern als ſolchen an: er war ein jchlechter Epifer, aber er 
bejreite die Empfindung, er entjeflelte das Pathos. Lang geftaut, ergoß 


jih der Strom, das Feſtland überſchwemmend. Klopſtock gab der 


Didtung einen überreihen Gefühlsinhalt. Allerdings jpannte er die 
Sehne zu ftraff, muthete dem Leer eine Verzüdung ohne Pauje und 
Ende zu, entjchwebte dem Boden des Wirklihen völlig, ſchwang ſich 
aus dem Kreife der Menfjchen in die Chöre der Seraphim und trachtete 
einer Erhabenheit nad), die durch Übertreibung und Ständigfeit gar 
jehr an Wirkung einbüßt und den Lejer endlich kalt läßt; aber er wider: 
legte die ſächſiſche Anſchauung von falfcher poetischer Popularität durd) 
feinen Adlerflug himmelan. Das andächtige Beben vor dem Höchiten, 
die furchtbarſte Zermalmung, die zerfliefende Wehmuth, die efftatifche 
Schwärmerei, der hinreißende Jubel durchriejelten und erfchütterten das 
deutijhe Gemüth. Das Geheimnisvolle, das ſich nicht jagen läßt, weiß 
er ahndevolf anzudeuten. „Diejes zu denken hat die Seele fein Bild, 
e3 zu fagen nit Worte die Sprade." Groß war die Wirkung auf 
die Empfindung. Vielen fpendete der „Meſſias“ in Weihejtunden Die 
Wonne der Thränen, und Klopftod felbjt nennt eine an den Stufen 
des göttlichen Thrones aufgeftellte Schale voll Ehriftenzähren jeinen 
hohen Lohn. Wie man von fjogenannten Lacherfolgen fpricht, jo darf 
man wohl auch von den großen Weinerfolgen reden, melde einzelne 
Dichtwerfe des achtzehnten Fahrhunderts bei einem der Nührung fo 
nachgebenden Gefchlechte gefunden haben. Gellert lieft in Richardſon's 
Tugendroman den Abjchied Grandijon’s und lementinens, und flugs 
jchildert der ſchwächliche Mann den Weinframpf, der ihn dabei über- 
mannt, in einem Brief an Brühl: „Heute, diefen Morgen den 3. April 
zwijchen 7 und 10 Uhr (gejegneter Tag —) habe ich geweinet, theurer 
Graf, mein Buch — mein Pult — mein Gefiht — mein Schnupftud) 
durchgeweinet, mit unendlichen Freuden geſchluchzet, als wäre ich in 
Bologna, ala wäre ih Er, als wäre ih Sie." Dann entfaltet Klop— 


\ 
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jtof die ganze facultas lacrimatoria, wie Füßli feine Macht über die 
Thränendrüfen der Empfindfamen genannt bat. Später ftammelt 
Schubart „mit zerfloßnem Herzen, mit Hopfender Bruft, und mit 
Augen, aus welchen mwollüftiger Schmerz tröpfelt" eine Anzeige von 
Goethes „Leiden des jungen Werthers", und zur Verdentlihung feiner 
Stimmung erinnert er an Klopjtods im himmlischen Gefühle zerrinnende 
Nahel. Werthers Schwindjüchtiger Better Siegwart ließ viele Zähren 
fliegen, und in dem Millerihen Roman jelbft wird unendlich oft ge- 
weint, jogar beim Walzer, Aber wie im Werther nit nur Ojjian 
das Paar überwältigt, fjondern Lotte mit thränenvollem Auge die 
Loſung „Klopſtock“ ausſpricht, jo ſchwören ſich Millers Liebende über 
der naſſen Meſſiade ewige Treue. Und das iſt keine Erfindung, ſondern 
Miller hat dieſe ganze ſentimentale Scene mit Lotte von Einem, der 
Mündener Flamme faſt ſämmtlicher Haingenoſſen, erlebt. 

Wie Klopſtock das Gefühl befreite, ſo gebührt ihm ein Löwen— 
antheil an der Schöpfung der neuen Dichterſprache. Die Anerkennung 
dieſer Leiſtung iſt ihm früh von Leſſing und Herder geworden. Er 
ſelbſt preiſt ſich in dem Fragment „Zur Geſchichte unſerer Sprache“ 
recht geſchmacklos als den Meiſter nach Luther, Opitz und Haller. 
Wilhelm Schlegel rühmt: „Er ſchuf uns eine Dichterſprache; die deutſche 
Poeſie ehrt in ihm den Vater.“ Hagedorn und die ganze franzöſirende 
Dichterſchule fand in anmuthig tändelnder Glätte das Ideal, von den 
ernſten Poeten rang der gedrungene Haller noch zu mühſam mit dem 
Ausdruck und Pyra war der ſteifen Gravität noch nicht ledig — Klop— 
ſtock aber, von Milton's und Young's Übung und von Bodmers, 
Breitingers, Meiers Theorie lernend, handhabt die neue pathetiſche 
Rede und den neuen Vers ſchon mit einer inſtinctiven Sicherheit. 
Sein Aufſatz „Von der Sprache der Poeſie“, zu eigenſinnig im Ab— 
grenzen der gebundenen und ungebundenen Rede, enthält unveraltbare 
Grundſätze. Wie Melodien hallt dem Ohre zu, was die Dichtkunſt 
dem Geiſte ſchafft. In der That, wie er wegen der Meiſterſchaft in 

dortverſchränkung, Satzgliederung und Accentuirung der Machtwörter 
ein grammatiſcher Poet genannt worden iſt, ſo gehört er mit Brockes, 
Kleiſt und anderen zu den muſikaliſchen Poeten des achtzehnten Jahr— 
hunderts. Vieles iſt geradezu recitativiſch und arienmäßig gehalten; 
nicht nur Deborah und Miriam, auch Maria und Eva ſingen Duette, 
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und das Ganze Flingt in einem großen Hallelujah aus. War doch, 
außer der hamburgiſchen Cantatendichtung, Händels Meſſias voraus- 
gegangen, eine Leiftung, auf welche Klopjtot mit Stolz blidte. In 
der Klangmalerei iſt er groß. Klopſtock will nicht gelefen, ſondern 
gehört werden. Mean glaubte Gluck zu ehren, wenn man ihn, der 
mande Oden componirt bat, den Klopftof der Mufif nannte, aber 
man rühmte aud Klopſtock als den Gluck der Poefie. Herder, Boie, 
Schubart, diefer öffentlich in füddentfchen Städten, wußten feine Verſe 
meijterlih zu declamiren. Die Anekdote aus Goethes Knabenzeit ift 
jedem geläufig. Klopſtock hat nach geringfügigen Verjuchen älterer und 
neuerer Borgänger den Herameter und die antifen Odenmaße für 
Deutjhland gewonnen, und obwohl er uns anfangs über fchwere 
Daftylen und unridtige Betonungen ftolpern macht, fpäter aber metri« 
ſchen Schrulfen verfällt, war ihm ſtets ein ftarfes rhythmiſches Gefühl 
eigen. Seiner pathetifchen Diction fehlen aber die Nuhepunfte. Es ift 
unmöglich, zwanzig Gefänge hindurch diefe Wucht, diefen Iyrifchen Über: 
ſchwang, dieſe feierlich vanjchenden Perioden und dieſe prägnanten 
furzen Säge, diefe Hpperbeln, Fragen und Ausrufe, diefe Häufungen 
und hejtigen Accente, dieſen andächtigen Spondäengang oder die un— 
ruhige ſyntaktiſche Abjpiegelung des bebenden Gefühls, diefes Sagen 
des Unjagbaren ohne Erjhöpfung auszuhalten. Namentlich franft die 
zweite Hälfte troß erſtaunlichen Einzelheiten unvettbar an ftiliftischer 
Manier, und Schon Füßli ſagte übertreibend, die zehn erjten Gefänge 
feien der Gejang eines Schwanes, die zehn letten das Gefrächze eines, 
Naben. 

Die Zeitgenoffen hatten Mühe, die neue Form zu bewältigen. 
Da ſchilt Gottfched die Diction ſchwülſtig, ein nüchterner Mathematicus 
fieht dies tolferhabene Gewäſch in reimlos ametrischen Zeilen nur für 
rajende Proſa an, einem Schwachen wird wirklich von den Klopftodianern 
der gute Rath ertheilt, zunächſt alles wie Proſa zu lejen, ein anderer 
muß jih die Sätze erjt mühfam conftruiren, wie Schulbuben die Phrajes 
eines lateinischen Autors. Wahrbajt rührend aber jchildert die treue 
Meta mit andädtiger Bewunderung dem verehrten Samuel Nichardjon 
ihres Gatten Meffiasarbeit: „Ich ftill, ſtill mit meiner Keinen Arbeit, 
fehe nur manchmal das liebliche Antlig meines Mannes, welches jo 
ehriwürdig ift in Thränen der Andacht bei dem Erhabnen feines Gegen- 
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ſtandes .. . Die Verſe des Gedichts find ohne Reime, ſind Hexameter. 
Mein Mann iſt der Erſte, welcher dieſe Verſe in unſre Sprache ein— 
führte.“ 

Klopſtock hat durch den „Meſſias“, dieſe ſentimentale Bibel des acht— 
zehnten Jahrhunderts, der Poeſie als dem „Sieger der Zeiten“ und dem 
Dichter als dem heiligen Sänger eine ganz neue Werthſchätzung er— 
obert. Doch langſam und bruchſtückweiſe rückte das Werk vorwärts, 
langſam gewann es ſich über die Begeiſterung kleiner intereſſirter 
Gemeinden hinaus die Theilnahme eines größeren Publicums. Un— 
muthig hielten die Freunde dem ſchlechten Abſatz dieſes göttlichen 
deutſchen Heldengedichtes die in raſcher Folge erſchienenen Auflagen 
von Glover's „Leonidas“ entgegen. Populär iſt der „Meſſias“ nach— 
weislich nie geworden. Auch in den Jahren, wo es faſt ſelbſtverſtänd— 
lich war ihn als das größtmögliche Dichtwerk zu preiſen, hatten nur 
die wenigen Edlen ſich denſelben wahrhaft angeeignet, und eine ſchärfere 
Prüfung würde viele Lobredner gedankenloſer Phraſe und oberfläch— 
licher Kenntnis überführt haben. Den dröhnenden Poſaunenſtößen der 
ſchweizeriſchen und hallenſer Reclame tönte zunächſt ein vielſtimmiger 
Verdammungsruf entgegen, obgleich die Leipziger den jungen Schönaich 
als concurrirenden Epiker auszuſenden für nöthig fanden. Orthodoxe 
und Aufklärer waren gleich wenig befriedigt; ſie kämpften wohl auch 
mit denſelben Waffen der Verdächtigung gegen die Erdichtung in der 
Darſtellung des Heiligen. Dem einen war die Dichtung zu ſeraphiſch 
oder „jehraffiich”, und er fah wie Voltaire Schon Epen von Gabriel 
und Maria drohen. Dem andern war die Dichtung zu frei und welt: 
ih. Am unbefangenften ſprach Lejfing; aber jein Urtheil zielte nur 
auf das Detail, und zum Herold Ktlopftods fehlte ihm die innerliche 
Berwandtichaft. ES reizte feinen Verſtand ein Stückchen zweifelnd und 
tüftelnd durchzugehen, gegen den großen Dichter — und als jolchen 
bat er Klopjtof immer bewundert — den umerbittlichen Kritifer zu 
jpielen. Dur den „Laokoon“ wird auch der Meſſias als Epos ftill- 
ihweigend gerichtet. Alſo nicht lange vermochte derjelbe den brennenden 
Ehrgeiz zu ſchüren, der Lejlingen anfangs, wie fein Fragment „Die 
Religion“ im einer höchſt intereffanten Stelle beweijt, zum Wetteifer 
angejtachelt hatte. Nach jeinem eigenen Zeugnis nahm ihn „der ewige 
Geſang, durch den der deutfche Ton zuerjt in Himmel drang, mit 
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heil'gem Schauder ein“, und jo jehr die widerjtrebende Vernunft den 
Wunſch bemeiftern, ja ins Lächerliche ziehen möchte, er konnte ſich zu— 
nächſt des Gedanfens nicht erwehren: „Wann id) der Dichter wäre!“ 
Abgekühlt verfolgte er dann prüfend den Werde: und Wandlungsprocek 
des „Meſſias“, bis er auch dafür faum eine Mußeftunde mehr frei 
hatte. 

Es war der begleitenden Aufmerffamfeit werth, wie Klopjtod fünfzig 
Jahre lang fein Werk immer wieder vom neuem durcharbeitete, den 
Vers glättete, die Sprache bis ins fleinfte und feinjte muſterte und 
alle Bedenken zu entfräften ftrebte, wobei freilich einige dem unbefan— 
genen Lejer gar nicht anſtößige Stellen einem theologischen Richter zu 
Liebe ängjtlich geftrichen oder „gebeſſert“ worden find. In diefer Form 
halte ich Lefjings Einwurf aufreht. Die Umwandlung des Lazarıs- 
Semida, der verliebte Neden hält und entzückt ausruft „Gott felbjt liebt’ 
ich noch mehr, weil du fein hohes Geſchenk warft”, in einen Burjchen 
von ängjtliher Frömmigkeit, der nun jagt „Welch ein Gejchent warjt 
du mir von Gott, wie dankt’ ich dem Geber“, ift und bleibt eine 
Schlimmbejjerung. Lieber eine Jugendlichkeit, als gar jo viel Würde 
oder, wie ein Cramer redivivus will, Strenge der Charafterijtif! 
Warum joll Adramelech fih nicht das Geheul der Seraphim nad) der 
geplanten Bernidhtung der Seele Jeſu ausmalen, warum nit mehr 
Sottvater entthronen wollen; darf ein Teufel nicht teufliſche Gedanken 
haben? Und heißt e8 die Behutfamfeit nicht übertreiben, wenn Jeſus 
von der Ausgabe 1755 an nicht mehr „von tiefen Gedanken ermüdet“, 
jondern „in tiefe Gedanken“ oder „tief in Gedanken“ „verjenft” ein— 
jhlummert? Für den „Olymp“ wird der chrijtlihe Himmel eingejegt, 
während doh Milton Anfpielungen auf die antife Mythologie gar nicht 
Scheut; von Nenaiffancepoeten wie Sannazaro zu jchweigen. Aber 
Klopjtod (oder fein Tadler Schönaih) Hat Recht: der Olymp gehört 
nit in das moderndrijtliche Gedicht; auch hat bereits Sannazaros 
frommer Zeitgenojje Vida feine „Chriſtias“ von aller humaniſtiſchen 
Bermengung frei gehalten. Klopjtods Gedicht wird immer „würdiger”. 
Gott darf nicht mehr eine lange Rede halten — „jeine höchſte Bered- 
famfeit ijt das Schweigen" jagt ſchon Klopftods BVBalediction in Bezug 
auf Milton’S Berfahren — jondern nur anheben, worauf der Engel 
wunderlid genug das Weitere von jeinem Antlig ablieft. 
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Für die Nedaction dieſes Gedihts fielen nicht nur äfthetijche, 
prachliche, metrifche Gründe in die Wagfchale, jondern auch die Gebote 
der chriſtlichmoraliſchen Schönheit. Diefes Gedicht erhob allen Ernſtes 
den Anjpruch, neben der Bibel eine ewig fließende Heilsquelle zu fein. 
Ferne Jahrhunderte follten daraus, nah Salems Weisjagung in der 
Dde „Die Stunden der Weihe”, Gott und den Mittler ernjter be- 
trachten und heilig leben lernen. Nicht allein Klopftod der Vater, der 
einft die FFreigeifter mit dem blanfen Degen bedroht hatte, erklärte 
jeden Verächter des „gottjeligen Gedichtes" für einen „neuen Heiden“ 
und „Feind Gottes“. Und Bodmer hatte ja in jenem erjchredlich 
fomischen Briefe, der die fpröde Schöne zu Langenfalza zur Gegen: 
liebe befehren ſollte, Fanny gemahnt, daR fie jih dadurh um das 
Seelenheil ganzer Nationen verdient machen werde. Ya Klamer Schmidt 
verftieg fich zu einer Hyperbel, die blasphemijch fein würde, wäre fie 
nicht albern und gejchmadlos: 


Der Weg zum Simmel, 
Zwo Gnaden hat uns Gott erzeigt, 
Die feines Menfchen Dank erreicht: 
Die eine, daß er uns den Weg zum Himmel wies, 
Die andre, daß er ihn durch Klopftod fingen lieh. 


Die Poeſie ift dienende Schleppträgerin der Religion. So wenig wir 
heute der Mannheimer Lobrede Schillers auf die Schaubühne als 
moralifche Anjtalt und Bundesgenofjin der Religion und Polizei eine 
äfthetifche Berechtigung zuerfennen, jo wenig fann uns der „Meſſias“ 
als reiner Born der Poefie oder der NReligiofität gelten. Wir verbitten 
das beiden zu Liebe. Er fonnte nur entjtehen und wirfen in einer 
Beit, wo das theologische Übergewicht trog mander Schwädung noch 
immer merklich vorhanden war und eine erziehlich moralifirende Tendenz, 
gleichviel ob in ftrengaläubiger oder in rationaliftiiher Nichtung, die 
Poeſie einengte, wo in den Tempel der Dichtfunft die Verfaſſer von 
Theodiceen, Jugend und Abjchredungsromanen und Nührjtüden ein- 
zogen, das Künftlerifche häufig mit dem Erbaulichen verwechſelnd. So 
jeltjam es flingen mag: die Ruthe, mit welcher Schlegel die liederliche 
Tugend Kotzebues jchlug, trifft auch die ethiſch unverdächtige chriftliche 
Epif Klopjtods. 
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Zäh hielt Klopjtod an jeinem Programım feft. Daß der alternde 
den Schluß des „Mefjtas" ein Vierteljahrhundert nah dem Anfang er: 
jheinen ließ und in diefem Jubiläumsjahre gewiß noch mehr als früher 
für den göttlihen Dichter der Deutjchen zu gelten begehrte, war eine 
Zumuthung an die Ausdauer der Lejerwelt, wie fie eben nur fein, 
höchſtens von Hebbel überbotener Hochmuth ftellen fonnte. Das Publicum 
wurde anders, das Gedicht aber fonnte ſich nad) der Natur ſowohl des 
Stoffes als des Dichters nicht frei fortentwideln. Klopftods Wocken 
war abgejponnen. Was im legten Viertel padte, lange fertig. Ymmer 
Iuftiger und leerer an faßlichem Gehalt wurden die Gefänge, Weiße 
jchreibt feinem Uz, er würge an den legten; doch diefer ſchale Geift hat auch 
die erjten nie bewältigt. Dagegen ift es bezeichnend, daß junge Brauje- 
föpfe, die für den „Werther“ ſchwärmen, beim Vorleſen des „Meſſias“ 
eine entjegliche Langeweile verjpüren. Die neue Generation wirth— 
ichaftete mit einem Capital, zu dem die epochemachenden Leijtungen 
Klopitods Erhebliches beigeftenert hatten; fein hervorragender junger 
Dichter bis zu Schiller, der nit der Sprache Klopjtods mittelbar und 
unmittelbar viel verdanfte. Aber ein Geſchlecht, das ſich an Rouſſeau's 
Naturevangelium beranjchte, den Spinozismus ftreifte, die Dichtung 
aus dem Aether des fürperlofen Seraphenthums hübſch auf die Erde 
herabrief, das allmählich immer tiefer in die homeriſche Welt eindrang, 
das ferner die Sprade der Leidenſchaft ans Shafejpeare’s Dramen ver- 
nahm, fonnte nicht vor Klopftods Denkmal der heiligen Poejie anbetend, 
auf den Knien liegen. Man feierte den Odendichter, der an der Schwelle 
der jiebziger Jahre zum erften Male, vecht als hätte er auf dieſe 
Eonitellation gewartet, mit einer Sammlung erjhien, und gab dem 
Meſſiasſänger den Abſchied. Auch den Göttingern imponirte weſentlich 
der Lyriker, doch würde fie eine freimüthige Kritik des Epifers immerhin 
Kirchenraub gedäucht haben. Sie jhwärmten und trogen fi) künſtlich 
in diefen Enthufiasmus hinein, von dem Strohfeuer blieb ein kümmer— 
liches Aſchenhäufchen übrig, und manche find im veiferen Mannesalter 
jo ehrlich, das Gemachte jener verflogenen Begeifterung einzugejtehen. 
Bewußt vollzog der rheinifche Kreis Schon 1772 die Scheidung. Die 
„Frankfurter gelehrten Anzeigen", welche Klopftod als den „Schöpfer 
unjerer Dichtfunft, des deutſchen Numerus, der Seelenjprade des vater: 
ländiichen Genius“ feiern, bejchliegen ihren Artikel „mit dev einzigen 


142 Klopfiod. 


Anerkennung, daß eine Zeit war, wo Waller an St. Evremond fchrieb: 
‚Der Lyriſche Dichter Milton hat auch ein Epiſches Gedicht, das ver- 
lohrne Paradies, gefchrieben‘ und wir überlaffen es unjern Leſern zur 
Überlegung, ob nicht eine Zeit bey der Nachwelt möglich ift, daß das 
Rad der Dinge da ftehen bleibt, wo es heißt: Klopftod, der gröſte 
lyriſche Dichter der Neuern, fchrieb auch den Meſſias“. Das Rad bat 
ſich noch weiter gedreht und zwar ungemein raſch, denn Goethes Re— 
cenfion der Gedichte eines polnischen Juden in denjelben „Frankfurter 
gelehrten Anzeigen“ entfaltet das Programm einer Lyrif, von welder 
Klopftods hohe Ode wenig ahnen läßt. 


So war ftlopftof, our more than Milton, our Milton and 
Shakespeare united (Ebert an Noung), in Pyras Tempel der Dicht: 
funft neben Milton getreten. Und hatte Pyra eine höhere Lyrik an- 
geftrebt, fo brachte Klopftod den Deutſchen wirflih eine folde. Man 
war längft über die lüfterne Manier Hofmannswaldaus hinausgekommen, 
freilich ohne echte Gelegenheitsdichter wie Günther zu würdigen. Ge— 
ſchwätzigem Singſang hatte Haller feine ernfte finnreihe Prägnanz als 
Damm entgegengeftellt; eine antififirende Fröhlichkeit lächelte aus Hage- 
dorns und der Anafreontifer heiter gefälligen Liedern; religiöje Weihe 
und Freundſchaftscultus adelten manche reimlofe Strophe der erjten 
halleſchen Schule, der Horatianer Pyra und Lange. 


Nun erjcheint Klopftod, wie überall, jo auch hier auf höchſte Hebung 
der Poeſie bedacht, große Themata: Tugend, Liebe, Freundichaft, Vater: 
land befingend, mit einem unendlichen Drange vager Empfindung, die 
nicht8 Gegenftändliches fetbält und ung fein Bild, feine Situation, 
fein Erlebnis vor Augen führt. Will man diefe wogende Poeſie faſſen, 
jo zerrinnt fie unter den Händen. Ihr Wefen läßt fich nicht bejfer 
fennzeihnen als dur Herders Wort: „An Guß der Empfindung, 
wenn jie bloß Empfindung ift, ift Klopftod weit über mir, aber von 
jeinen Oden bleibt auch nichts al8g Dämmerungston dunkler Empfin: 
dungen in der Seele! Nachhall der Glocke.“ 

Klopftods Odendichtung durdläuft drei Perioden, deren erjte bis 
1754, deren zweite von 1758 bis 1771, deren dritte von 1771 big zum 
Tode des Dichters reicht. 
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Klopftod beginnt als „Lehrling der Griechen“ und Nömer. Pindar, 
Smintheus- Anafreon und Horaz find ihm Leitjterne. Den Schellen— 
fang des Reimes verachtend, bemächtigt er fich fühner als die Lange, 
Us, Götz der antifen Strophen und des elegiſchen Maßes. Die raſche 
Form des Alkaios ift ihm lieber, als die ruhigere ſapphiſche. Glücklich 
und unglüdlich ftattet er die lyriſche Dichterfprahe mit verwegenen 
Zatinismen aus, mit Anklängen vor allem an Horaz, mit gedrungenen 
Gonjtructionen. Wuchtige Prägnanz ift früh fein deal, aber anfangs 
wird er, obwohl oder weil er wenig zu jagen hat, nicht felten unerträglid) 
weitjchweifig. Seine Oden führen das Nüftzeug der antifen Mythologie, 
und ein Reſt der Nenaijjancemanier lebt ihnen zunächſt auch dadurch 
an, daß er zwar Ebert Ebert, Bodmer Bodmer, nit Damon oder Thyrfis, 
aber Marie Sophie Schmidt erjt Daphne, dann Fanny nennt. Die 
Antike ift Ideal mit ihrem weit ausfchreitenden Odengang, der jchein- 
bar planlos und doch jo planvoll erreicht, was Gottfched als „künſtliche 
Unordnung“, Ramler als „fünftlihe Begeifterung” bezeichnet. Die 
Gebildeten find das Bublicum, unter den Frauen die Schönfeligen, nicht 
„die nur Schöne Fran“. 

Wir haben eine größere Gruppe litterarifher Oden, die ein neues 
Programm der Lyrik oder der gefammten Poefie entwideln und 1752 
in „Die beiden Muſen“ gipfeln. Auch die Gruppe der Freundſchafts— 
oden, der Oden an und auf einzelne Berfonen und der gejelligen Oden 
ift reih an litterarifchen Belenntniffen. „An die Freunde“ breitet die 
ganzen Beziehungen und Ideale des Kreifes, feine Auffaſſung von Poeſie 
und Kritik, fein Verhältnis zur Antike, zu England und Frankreich, zu 
Schlegel und Hagedorn aus. Jeder einzelne Beiträger ift trefflich 
charakteriſirt, das Ganze von echt dithyrambiihem Schwunge. Eine 
antife Halle, Klopftod empfangend auf der Schwelle, die Genoffen nahen 
im feftlihen Zug, als Dionyfospriefter fommt Ebert. Man denkt ſich 
ein edles Sympojion als Abſchluß. So durdhgeiftigt Klopftod die 
Anafreontif, die von Wein und Spabenliebe verjelte. Aber ihre berufenen 
Vertreter hatten auch nach horaziſch-ſokratiſcher Weisheit getrachtet, und 
dieje begeifterte, fröhliche, nicht von der Gloſſe triefende Weisheit, die 
man an Hagedorn bewunderte, läßt Klopftod und Genofjen von Höherem 
reden als von Kelchgläjern und Küſſen: 
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Lieblih winfet der Wein, wenn er Empfindungen, 

Belire fanftere Luft, wenn er Gedanken winft 

Am fofratiichen Becher, 

Von der thauenden Roſ' umkränzt. 
Ruhm und Unfterblichkeit find die großen Gedanken. Ein neues deutjches 
Jünglingsideal wird aufgeftellt. Die Ode „Der Rheinwein“ ift Klopjtods 
Antwort auf Bodmers thörichte Schmähungen, die fi bis in den ab- 
Icheulihen „Noah“ verirren. 

Aber auch die Freundichaftsoden laſſen durch onjtruction und 
Gejchraubtheit gar oft den vollen Drang der Gelegenheit vermiſſen. 
So hoch die Oden an den König über der früheren erbärmlichen 
Schmeidhelpoejie jtehen, das mühjame Carmen an Bodmer überragt 
die alte üble Gelegenheitsdihtung nur wenig. ine unjugendliche 
Gefpreiztheit jchädigt die Verſe an Gifefe und allen ſchönen Einzel: 
heiten zum Trotz die Nänie an Ebert. Wie unnatürlich, dag ein muntrer 
Juvenil beim Kelchglas an das Hinfterben aller feiner jrifhen Freunde 
denft, den Tod der Geliebten beklagt, die er noch gar nicht hat, und 
jein eigenes Begräbnis bejchreibt; Young-Singerſche Mode. Und 
ängjtlich weicht er von Faſſung zu Fafjung dem Weltlihjinnlichen aus, 
wie auch die Krone feiner gefelligen Poeſie, „Der Zürcherſee“, dieje 
Berflärung der Lebensfreude, alles Genrehafte behutſam fernhält und 
die Neflerion über Gebühr vorwalten läßt. Klopftod fonnte finnlicher 
dichten. Sein „tibulliiches” Hoczeitslied, ein poetifcher Trumpf gegen 
die unjauberen Epithalamien, beweijt es trefflich, aber er will nun ein— 
mal immer erhaben fein, Im Leben zum Erftaunen mandes Mädchens, 
das einen „bloßen Geift“ erwartet hatte, ein kühner Jüngling, der 
gern nad) der tour de gorge fdhielte, nennt er ſich in der Poeſie veuig 
„unberufen zum Scherz“ und läßt fi) von der heiligen Muſe ernſtlich 
an Freundſchaft und Tugend mahnen. 

Das Gezwungene zeigt fih am auffälligften in der Liebesiyrif. 
Fanny bleibt fühl. Er jammert bloß, er erlebt nichts. „So liebt er 
die nicht liebende Geliebte“, wie e8 bei Taſſo heift. Nur ein vages 
Sehnen nad Liebe hat er mitzutheilen. Schön jagt er vom Lenz, dem 
Liebeweder, 1750: „durch dich reden die Lippen der verjtummenden Liebe 
laut”, jchöner 1771: „lauter vedet der Liebe nun entzauberter Mund 
durch dich“ — aber für ihn war der Mund der Liebe nicht entzaubert. 
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Er hatte ein „daurend Verlangen, und ad)! feine Geliebte dazu!" Alſo 
nur eine „Lünjtige Geliebte“: „die du künftig mich liebft!" Wenn er 
von diefem Schattenbild wirflid ſchon auf Fanny blidt und trogdem nur 
phantafirt, ji an fremden Flammen erhitt („Petrarfa und Laura‘), 
ins Blaue hinein ruft „heißeft du Laura?“, fpäter gar fomifch genug 
neue Fragen einjchiebt: 

Wirkt du Fanny genannt, ift Eidli dein feyrlicher Name? 

Einger, die Joſeph und den, welchen fie liebte, befang? 

Singer, Fanny, ach Eibli, ja Cidli nennet mein Lieb dich, 
jo erjcheint uns das Anfingen der fünftigen Geliebten nur noch mehr 
als Komödie, noch mehr als Sünde gegen den heiligen Geift der Lyrif, 
die überhaupt im Präfens, nicht im Futurum ſpricht. Wie wejenlos 
müſſen erotijche Gedichte fein, in denen „Schinzin* mit „Fanny“, „Fanny“ 
mit „Eidli* oder „Eilie* vertaufcht werden fan. Jeder, dem dichterifche 
Wahrheit heilig ift, nennt derlei Mache und Fälſchung. Solche Aende— 
rungen find aud nur bei Klopftod möglih; denn ein Goetheſches 
Sriederifenlied ift aus der Sefenheimer Stimmung geboren, jedes Lili- \ 
lied zeigt ung Lili, während wir von Klopftods Mädchen nur hören, 
fie ſei göttlich, jie fei ein Engel, und ein Engel fie uns vorftellt. Klop— 
ftof hatte „der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit” nicht 
empfangen. Seine ungemeine Empfindung fand bei dem Iuftigen Flug 
und der unfräftigen Phantafie feine Geftalten. Es ift daher gefährlich) 
den Schleier diefer Dichtung zu heben. Wenn Daphnis und Daphne 
oder Selmar und Selma fi Hitig um den Vortritt im Tode ftreiten, 
fo ijt das durdhaus forcirt. Worte, nur Worte, aber fehr viele Worte, 
und Klopftot hat fpäter einfihtig ein Blutbad unter den Oden umd 
Elegien an Fanny angerichtet. 

Seine Liebesempfindung enthält einen fatal religiöfen Beigefhmad 

à la Lazarus-Eidli, bis er fich ungeduldig „An Gott” wendet, damit 
feine ausgeftredten Arme doc endlich die Geliebte fajfen möchten. Wir 
lächeln über .diefen Appell an den Himmel, und Leſſing lenkte den 
falten Wafjerjtrahl des Wites auf den echauffirten Dichter: „Was für 
eine Verwegenheit, jo ernftlich um eine Frau zu bitten.“ Dem jrommen 
Heß aber that e8 weh (an Bodmer Juni 1749), „daß der Poet nichts 
Wichtigeres von Gott zu erbitten gehabt, als die körperliche Liebe feiner 
Fanny”. Die körperliche Liebe! Es kann nichts Unförperlicheres, 
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Keufcheres, Platonifcheres geben. Bodmer fpricht mit foftbarer Naivetät 
rühmend aus, was aus Leffings Munde vernichtend boshaft geflungen 
hätte: „Sch babe von ihm auch eine Ode auf ein Frauenzimmer ge— 
ſehn, welche Meſſias felbft ohne Übelftand hätte machen können, wenn 
er auch verliebt gewefen wäre." So eröffnet die Fannyode „Wenn ich einit 
todt bin“ einen unendliden Ausblid in die Zukunft, wo der männliche 
Seraph den weiblihen finden wird. Dieſe Lyrik, die nichts Pojitives 
mitzutheilen bat, erichöpft fi in einer Fülle von Bedingungsjägen. 

Auch Die Naturempfindung Klopftods ift feine reine. Mitunter 
nur in verfünftelter Ornamentif angebracht, hat fie meift einen religiös: 
teleologifchen Beifag, nur daß der Gedanke, wie doch der Schöpfer alles 
jo gut und ſchön gemacht, nicht philiftrös und lehrhaft ausgejponnen 
wird. Saugt Goethe auf dem Zürcher See frifche Nahrung, neues 
Blut aus diefer Welt, am Bufen der Natur ruhend, fo preiſt Klopjtod 
in derjelben Landjchaft die Erfinderin Natur, um über ihre Pracht den 
Menſchen zu erheben, der den großen Schöpfungsgedanfen nod einmal 
denkt. Ähnlich perfonificirt die ſchöne Ode „Friedensburg“, welche eine 
herrlihe Strophe auf den nordischen See enthält, die Natur als die 
wandelnde Schmüderin. 

Seine patriotiihe Lyrik hat in der erjten Periode einen ver: 
heigungsvollen Anlauf genommen, der nicht nur ohne Fortgang blieb, 
jondern fpäter geradezu verläugnet wurde. Erft ift Friedrich der Große 
Klopftods Fürftenideal. Dann trennt fid) Heinrihs Sänger von dem 
„Fremdling im Heimifchen“, dem Freunde des Henriadendichters, der 
Mejfiasjänger von dem Gönner des Deismus. Dieje Gründe hätten 
für Klopſtock ausgereicht; aber fein eigener verlegter Stolz, die Mis- 
achtung feiner chriſtlichgermaniſchen Dichtung fchürte die Flamme zum 
beftigften Auflodern. „Du erniederteft dich Ausländertöne nahzuftammeln, 
dafür den Lohn zu ernten: felbft nad) Arouets Säuberung bleibe dein 
Lied noch tüdesk.“ Man halte dagegen Leſſings, Gleims, Goethes 
Unbefangenbeit. : 

„Kriegslied zur Nahahmung des alten Lieds von der Chevy-chaſe— 
jagd“ nennt fich ein energifcher, ftramm in reimlofen iambiſchen Vier: 
zeilen gehaltener, im Ausdrud fräftiger und populärer Sang, der den 
fiegreihen Preußenfönig als beften Mann im Baterland verherrliht — 
aber die fpätere Faffung ſetzt Heinrich den Vogler an Friedrichg Stelle. 
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So wendet Klopftod ſich eigenfinnig von einer im beften Sinne politifch- 
patriotijchen Lyrik ab, und auch die volfsmäßige, der englifchen Ballade 
abgewonnene Form läßt er wieder fallen, während Gleim jie aufhebt. 
Gegen den verwäljchten König ruft er den Befreier Arminius aus dem 
Dunfel der Vorzeit ans Licht, fo daß fchon 1752 das allzu feurige 
Duett „Hermann und Thusnelde* auf die bardifhen Oden und bie 
Bardiete vordentet. Sein Patriotismus wird Deutſchthümelei. In 
demjelben Jahr 1752 entfteht die Ode „Die beiden Muſen“, die in 
adeliger Form einen nationalen Ehrgeiz athmet, der fpäter in litterarifche 
Engberzigfeit umfchlagen follte. 

Aber ebenfalls 1752 (—1754) tritt Klopftods Liebesiyrif in eine 
neue Phaſe. Meta wird feine Braut, und die Eidlioden bezeugen im 
Gegenfage zu den vergebens ſchmachtenden Fannyoden die ermwiderte 
Liebe. Noch mit allerhand frommen Tugendgedanken belastet, aber ohne 
ermüdende Weitjchweifigfeit, überhaupt von durchgebildeter Form, find 
fie Urkunden eines echten, dankbar genoffenen Glücks. Auch fie find 
ſehr allgemein gehalten. Das ererbte anafreontifche Motiv der in Roſen 
ichlafenden Schönen vertritt oder maskirt mehrmals die wirkliche Ge— 
legenbeit. Einmal jedoch findet der Geftrenge hier den Zauber der 
Grazie im fleinen Lied. Schubert hat es entzüdend componirt. Es 
heißt „Das Roſenband“ und entitammt dem December 1753: 

Im Frühlingsichatten fand ich fie, 

Da band ich fie mit Roſenbändern: 

Sie fühlt’ es nicht, und ſchlummerte. 

Ach ſah fie an: mein Leben bing 

Mit diefem Blid an ihrem Leben: 

Ich fühlt’ es wohl, ich wußt' es nicht, 

Doc Lispelt’ ich ihr ſprachlos zu, 

Und raufchte mit ben Roſenbändern: 

Da wachte fie vom Schlummer auf, 

Sie ſah mid an; ihr Leben hing 

Mit diefem Blick an meinem Leben, 

Und um uns ward's Elyfium, 
Nie ift Klopfto früher oder fpäter etwas jo Lyriſches gelungen. Keine 
Neflerion ftört, die Form ift von feltener Anmuth, die Nejponfion reiz- 
voll und zwanglos, aber wir vermijien den Schmud des Reims, 
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Schon die erfte Periode alfo erjtrebt nicht durchweg antife Hoheit: 
balladenmäfig das Kriegslied, gefucht einfach die Trauerode „An den 
König” (Die Königin Luife), graziös wie die griechische Anthologie oder 
einiges von Hagedorn und Götz „Das Roſenband“; doc iſt die jtrophifche 
Faſſung Gefeg und claffishe Strenge der Form Regel. 

Die zweite Periode durhbricht diefe Strenge. Klopſtock hatte, jehr 
unähnlich feinem lieben Gifefe, der die Hausfrau alljährlid mit Geburts— 
tagsoden beglüdte, während der Ehe die Leier ruhen lajjen. Er nahm 
jie nad) Metas Tode nicht wieder in die Hand, fondern griff nad) Harfe 
und Telyn. Danach müſſen zwei große Gruppen gejchieden werden: die 
Hymnen und die bardiihen Oden. Die erfteren gediehen bejonders in 
der Zeit, wo Klopftod ein eifriger Mitarbeiter des von dem Palmen 
dichter Cramer herausgegebenen „Nordifchen Aufſehers“ war. Der große 
Cyclus meift religiöfer Dithyramben zeigt anftatt der Strophen freie 
Syſteme, die fpäter willfürlih nad Vierzeilen abgetheilt worden find. 
In „Geiſtlichen Liedern“ iſt Klopſtock vecht unglücklich geweſen; was er 
aber, einzelne Wendungen der Pſalmen aufgreifend, im frommen Dithy— 
rambus zu leiſten vermochte, beweiſt vor allem „Die Frühlingsfeier“, 
deren ſchöne Gewitterſchilderung der junge Goethe mit Recht bewunderte. 
Hat hier die Naturempfindung einen pietiſtiſchen Anflug, ſo lehren die 
Eisoden, welchen kühnen Aufſchwung fie durch Klopſtocks nordiſchen Auf- 
enthalt gewonnen hat. 

Die ſprachlichen Wagniffe der erſten Periode werden in der zweiten 
weit überboten. Indem die Oden Sulamithg Chöre, Bragas Schwung, 
Alkaios' Töne, Oſſians Mufif vereinen follen, entjteht nicht felten ein 
Miſchmaſch der Stile. Immer höhere Aufgaben jtellte der muſikaliſche 
Dichter, der einen Glud als Componiften fand, der pathetifchen Decla— 
mation, und Herder forderte folhe Übung für jede deutihe Schule. 
Klopſtocks wortbildnerifche Kraft, fein mufifalifches Gehör, die Berechnung 
der Refponfion, die Kunft der poetifchen Perioden und ihrer Gliederung 
nad Verstheilen, die ungemein eindringliche Accentuation der Macht— 
wörter find noch im Zunehmen begriffen. Es gelingen ihm großartige 
Zonmwirfungen, wie die, daß er in den drei legten Strophen der „Wars 
nung“ auf ein „die Wage Hang“ ein anfchmwellendes „die Wage flang, 
Hang“ und das Fortiffimo „die Mage, die Wage, die furdtbare Wage 
Hang" folgen läßt. In den eriten Faſſungen der Oden ftören ung 
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projaiihe Unebenheiten, die der Meifter der gehobenen Dichterfprache, 
und harte Betonungen, die der Entdeder von Hoch- und Tiefton nicht 
länger dulden fonnte. Um den Fortjchritt der Ausgabe von 1771 zu 
ermejjen, vergleiche man 3.3. die leßte Strophe der „Ode an Daphnen“ 
mit der Faſſung in ihrer Umarbeitung „An Fanny“: 

Fließt unterbeffen, fließt, melancholiſche 

Stunden, vorüber! Keine von Thränen leer! 

Keine der bangen, ſchwermuthsvollen 

Zärtlichkeit leer! Und umwölkt, und dunkel! 
Dafür 1771: 

Rinn unterdeß, o Leben! Sie fommt gewiß 

Die Stunde, die uns nad ber Cypreſſe ruft! 

Ihr andern, feyd ber ſchwermuthsvollen 

Liebe geweiht! und umwölkt und bunfel! 


Einige Male aber ift der Eindringlichfeit zu Liebe das Ebenmaß 1771 
geftört und erſt 1798 wieder bergejtellt worden. 

In der zweiten Periode wurde der Stil des Spracdgewaltigen 
Manier, ftreifte die Kunft an Künftele. Da raufcht und brauſt alles. 
Mit dem Rheinfall wird der deutfche Sang vergliden. „Den Gedanken, 
die Entzüdung, treffend und mit Kraft, mit Wendungen der Kühnheit 
zu jagen, das ift, Sprache des Thuisfon, Göttin, dir ein Spiel“. Oder 
„zaujendfältig und wahr und heiß! ein Taumel, ein Sturm! waren die 
Zöne für das vielverlangende Herz”. Laut rühmt er ſich der neuen 
Sprade und Metrif. Allerdings wird der Eislauf in trefflichen 
Ehoriamben gemalt, und friegerifcher Anfturm beflügelt die Versfüße im 
Schlachtgeſang („zu der vertilgenden Schladht und dem Siege den Be: 
fehl rief“), aber wir ziehen die alte claſſiſche Form dieſen Wagnifien, 
mögen fie auch oft virtuos durchgeführt fein, vor. 

Der Lehrling der Griechen wurde zum Barden. Er erhob Oſſian 
über Homer, fhmähte den Parnaß und wollte im Hain jtatt des Lor- 
bers den Eichenfranz tragen. In diefer Krankheit entjtand eine große 
Reihe von Oden, worin das Vortrefflichite dur ungenießbare Barden» 
ſchrullen kläglich gejhädigt wird. 1767 ift das Unglüdsjahr, wo „Bra- 
gar“, „Zerna*, „Wir und Sie“, „Der Hügel und der Hain“ u. . w. 
geboren wurden und ältere Oden eine häßliche VBermummung erlitten. 
„An die Freunde”, nad) Herder ein wahrhaft pindarifches Gebäude, 
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wurde zum Wingolf, Aedon zur Bardale, das Glüd des Elyjiums zur 
„Freud' in dem Hain Walhalls“. „Wo Mythologie vorkommt, da ift 
es feltifche, oder die Mythologie unferer Vorfahren. Welde Ber: 
wirrung! Keltiſch ijt nicht altnordiſch, altnordifhe Mythologie ift nicht 
deutiche. Solches Unheil ftifteten Mallet's Monumens de la Mythologie 
et de la Poäsie des Celtes et partieuliirement des anciens Scan- 
dinaves. Und jeder gebildete Deutfche fennt Hebe, niemand Gna. 
Darım muß Klopftof dem Verſtändnis feiner vermeintlich vaterländifchen 
Lyrik durch Fußnoten zu Hilfe fommen, wie Gerjtenberg dur ein 
Lexikon! 

Die dritte Periode wendet erfreulich dem Bardiſchen den Rücken 
zu und kehrt zu den Griechen zurück. Manche Oden des alternden 
Dichters tönen wie ein heller Nachklang aus der Jugendzeit ſeiner Lyrik. 
Die alten empfangen oft durch die beſſernde Hand des unermüdlichen 
Redactors die letzte Weihe. Fünfzig Jahre lang hat er die Feile ge— 
rührt. Eine unangenehme Epiſode iſt nur die der franzöſiſchen Re— 
volution geltende politiſche Lyrik. Er geſteht empört ſeinen „Irrthum“ 
ein, überſchüttet Marat und Robespierre mit Schimpfworten und läuft 
mit Wortungethümen wie „Klubbergmunicipalgüllotinoligokratierepublik“ 
Gefahr, den claſſiſchen Stil von neuem zu verlieren. 

Die erfte Ausgabe von 1771 mit dem ftolzen Titel „Oden“ und 
der jtolzen Widmung „An Bernftorff“, das erjte in einer Kette litte— 
rariſcher Ereigniffe (1772 Emilia Galotti, 1773 Gög von Berlichingen, 
1774 Die Leiden des jungen Werthers u. f. w.), übte auf Genießende 
und Scaffende eine gleich große Wirkung. Antife Strophen bei Hölty 
und Voß, raſche Dithyramben bei Goethe und Frig Stolberg. Aber 
das Neid) des Odengewaltigen war von feiner Dauer, denn wer dem 
Bolfsliede laufchte, mußte der nur pathetifchen, unjinnlichen Oden müde 
werden und das „Sah ein Knab' ein Röslein ftehn“ der ganzen Eidli- 
poejie vorziehen. 

Es war eine große Einfeitigfeit, das deal der Lyrik nur in der 
hohen Ode zu ſuchen, die antife Ode und noch fpecieller Horaz als 
alfeinjeligmachendes Mufter aufzuftellen. Was Klopftod mit Einſchrän— 
fungen jagt: „Man kann den Werth einer Ode nicht beifer ausmachen, 
als warn man frägt, würde Horaz diefe Materie jo ausgeführt haben? 
Das Wejentlihe, was die Iyrifche Poeſie jordert, dem ſich felbit ein 
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DOriginalgenie unterwerfen muß, dies Weſentliche hat Horaz durch fein 
Muſter feſtgeſtellt“, behauptet Ramler kategoriſch und legt der Lyrik 
eherne Bande an, die ihr erft Herder und Gerftenberg wieder abnehmen. 

Ramler war ein vornehmer Überjeger, der feinen Horaz fannte, 
auf gewählte Sprache und ſaubere Verje hielt; aber was er dichtete, 
vertrat nur im deutſcher Sprache die bisher lateinisch abgefahten Ge: 
legenheitscarmina. Ohne eine Spur von innerem Beruf, obgleid ihn 
jeine Mutter „unter den zärtlichjten Gefängen heller Nachtigallenchöre“ 
empfangen, bradte er es nie über erercitienhafte, frojtige, mühſelig 
herausgepreßte akademiſche Poemata hinaus, fammelte Lefefrüchte in eine 
Schale, flidte horazische Kappen zu kleinen Zeppichen zufammen, jagte 
das Nüchternjte pompös und mit einem mythologiſch-allegoriſchen Auf» 
wande, der ebenjo wie einzelne Versipielereien an das fiebzehnte Jahr: 
hundert erinnert. Seine preußijch-patriotifhen Bemühungen lafjen uns 
heute ebenfo falt wie einjt friedrich den Großen. Andererjeits finft dieje 
Stelzenpoefie zu Gegenftänden wie Kaffee und Nauchtobad herab, zum 
Thema alter burſchikoſer Poeten. Ob er eine todte Wachtel, Gleim eine 
todte Nachtigall, die Karſchin einen todten Kanarienvogel befingt, wir hören 
num eine matte Nahahmung des Catull. Ramler hat überall bloß erperi- 
mentirt, in der Ode, der Idylle, der Kantate; ſogar das Bardiſche wird 
geftreift, und feine Muſe Teutonida ſchmäht die verbuhlte Gallinetta um 
jo grundlojer, als Ramler in der Aeſthetik durchaus Nachtreter der 
Franzoſen ift. Wie ihm Klopftods überreihe Empfindung fehlt, jo ge— 
bricht ihm der mächtige Rhythmus der pathetiichen Rede. Claudius nennt 
einmal Klopftods Oden feurige Roſſe, die Begeifterung mwiehern — 
Ramler, jagen wir dagegen, reitet nur die hohe Schule. Zahme Cor: 
vectheit ift fein Jdeal. Weil er Sprade und Vers rein hielt und feine 
Härte paffiren ließ, war er manchen ein willfommener Revifor und galt 
weit über Verdienft als Meifter der Form, der er nicht ijt. In der 
Form liegt allerdings fein Verdienft, denn auf faubere Form hat er die 
deutſchen Dichter achten gelehrt, jo daß noch die Göttinger feine Oden 
als Muſterbeiſpiele auffchlugen. Aber Eorrector, nicht Kritifer, ahnte er 
nichts von dem Nechte der dichteriichen Ymdividualität, meinte, alles 
müſſe erjt von ihm in Sci gebracht werden, ſchor alles über einen 
Kamm, verfificirte, ftrich, interpolirte und verwandelte, jo daß mehr als 
ein Dichter fahl und entitellt aus diefer Barbierbude herausfam. 
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Klopſtock war ein Dichter, Ramler nur ein künſtelnder Nachahmer, 
ſo wie auch Willamow dionyſiſche Entzückung nie gefühlt hat. 

Eine große Maskerade, wo willig oder unwillig Hagedorn, Uz, 
Ramler, Lange den Horaz, Klopſtock Horaz und Homer, Zachariä den 
Ovid, Wieland den Lucrez, Leſſing den Catull, Gerſtenberg den Alki— 
phron, Geßner den Theokrit, Gleim Anakreon und Tyrtaios agirt. Er— 
wünſcht ſtellt ſich in Frau Anna Luiſe Karſch die Sappho ein. Ihre 
Erſcheinung iſt der traurigſte Beweis für den Zwang und die Verlogen— 
heit der damaligen Berliner Kunſtpoeſie. Hätte man ſie in Frieden 
ihrem Reimdrange genügen laſſen, jo wären wahrjcheinlich viele einfache 
und einfältige, an ſprachlichen und proſodiſchen Schnigern reiche Berjeleien, 
wohl aud ein paar gefällige Lieder ans Licht gefommen. Jetzt aber ift 
die Karſchin durch Ramlers Schuld nur eine fomifche Figur in unferer 
Litteratur. Nicht jo jehr durch ihre Neimepifteln und Bettelbriefe, als 
gerade durch ihre hohe Poeſie. Die erfteren entjprechen ihrer Bildung 
und Bermögenslage, die legtere ift ſchlechthin lächerlih. Die arme Dorf: 
poetin muß in Berlin unter Sulzers Anleitung Milton und Bodmer 
lefen und auf Ramlers Befehl bei den Griehen und Römern in die 
Schule gehen. Da ihr Patron Sulzer die Lofung ausgiebt, „fie gleicht 
der Sappho“, fpricht fie bald felbft von ihrer „ganz ſapphiſchen Bruft“ 
und genießt fapphifchen Ruhm, bis ihr Herder mit der wahren Sappbo 
zuruft: „Du haft ja nie Rofen gepflüdt auf den Pierifchen Bergen, wo 
die Muſen und Grazien wohnen.“ 

AS gezwungene Horatianerin muß fie von Meergöttern, von 
Nymphen, von Parzen, von Yovis Blig fingen, aus dritter Hand em— 
pfangene Horazphrafen in Umlauf bringen, Moschos, Pindar, Anafreon 
citiren, Friedrich den Großen mit Eyrus vergleihen, Uz im Metrum 
feiner Frühlingsode begrüßen, Gott brockesiſch-kleiſtiſch in der Natur 
verherrlihen, aller Kenntnis einer gewejenen Viehmagd zum Trotz 
arfadiihe Landichaften mit Geßnerſchen Balletfhäfern bevölfern, einen 
biedern Landmann als „weißen Schatten auf des Olympus Höhe“ 
anrufen, den Garçon Gleim mit Liedern voll bräutlihder Sehnfudt 
verfolgen und endlich nad) all dem nüchternen oder ſchwülſtigen Firlefanz 
erklären: „ſüßtönend fang ich der Seele Gefühl!" 

Wenn eine der beliebten Parallelen eine entfernte innere Be— 
rechtigung hat, jo ift es die von Gleim und Tyrtaios. Indem Gleim 
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den anafreontiihen Kranz mit der Grenadiermüge vertaufchte und die 
deutiche Poejie aus der Stube in den Lärm des Lagers und der 
Schlacht ſchickte, glüdten ihm echtpolitifche Lieder in knapper Fräftiger 
Sprade, in dem Metrum der engliichen Ballade, das Klopſtock zuerft, 
aber nur mit einem Probeftüd, eingeführt hatte und welches Weiße nicht 
nur für die abgejhmadten Amazonenlieder, fondern auch für feine 
Tyrtatosüberjegung benugte. Wir ftimmen heute nicht mehr in Leſſings 
und Herders unumjchränftes Lob der Grenadierlieder ein, aber fie find 
uns ein Denkmal preußifchen Dichtung, eine Urkunde aus „Friedrichs 
Säculum“. 

Lejfing fand in ihnen den Ton der alten Barden und den Weg 
der alten Sfalden. 

Es ift nützlich fi die Daten zu vergegenmwärtigen: 1760 Mac: 
pherjon’s Offian, 1765 Mallet deutſch, 1766 Gerftenbergs Gedicht eines 
Stalden, 1767 Klopfjtods neue Dden, Umarbeitung der älteren, Ent: 
ftehbung der „Hermannsſchlacht“, 1769 Erjcheinen derjelben, Kretjch- 
manns „Geſang Rhingulphs", 1768 auf 69 Denis’ Oſſian, 1773 Lieder 
Sineds des Barden. Als Telynhard masfirt fi) der Schwabe Hart: 
mann. Die Göttinger legen ſich bardiſche Kneipnamen bei. 

Serftenberg, der mit „Tändeleyen“ und „Kriegsliedern eines 
föniglid dänischen ©renadiers“ als Gleimianer begonnen, liefert in 
anmuthiger Form fein kurzes Sfaldengedicht, das durch den jentimental 
religiöjen, weidhlihen Zon im denkbarſten Contraft zum nordischen 
Geiſte jteht: fein Thorlaug Hagt nicht über die Entthronung der alten 
Götter, fondern pjalmodirt gerührt mit, als fromme Eramerjche Gefänge 
erihaffen. Als follte gleich alles Neugewonnene auf einem Flecke ge: 
fammelt werden, find hier ffandinavifche Götternamen und dergleichen 
gehäuft. Deshalb bedarf das Gedicht eines erflärenden Lexikons! 
Ürgerlich fchreibt Goethe an Friederife Defer: „Gerftenbergs Stalden 
hätt’ ich lange gern gelefen, wenn nur das Wörterverzeihnis nicht 
wäre.“ DVernichtend äußert fich ferner der junge Goethe über das ver: 
logene Kriegsgefchrei der damaligen Poeſie. Dieje Ablehnung ift vor 
allem auf den Zittauer Barden K. F. Kretihmann gemünzt. Der 
ſächſiſche Wafferpoet, ein höchſt dürftiges Ingenium, hat jehs Bände 
mit allen möglichen mislungenen Verſuchen gefüllt, mit jalzlojen Epi— 
grammen, trivialen Liedchen, Briefen, Todtengeſprächen, geiſtlichen 
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Poeſien, Vrofafabeln und platten langweiligen Luftipielen. Bon Gleims 
Manier ging er zum Bardismus über und behandelte rhapſodiſch, lyriſch— 
epiſch Klopftodiche Themata: „Der Geſang Rhingulphs des Barden, 
als Barus erjchlagen war“ und 1771 „Die Klage Rhingulphs des 
Barden“ über Hermanns Tod. Im erjten Bande der Werfe gebt 
diefem unerträglihen Gefchreibjel eine curioje Abhandlung „Ueber das 
Bardiet“ voraus. Der altgermanifhe Name war eigentlich Barden; 
ihon die Barden reimten! Man könne fi) einen bardiihen Anafreon, 
einen bardijchen Kleift, einen bardifchen Horatius Namler denfen, und 
durd verschiedene Bardeyen auf den Frühling, auf Kleiſts Tod u. f. w. 
beweift Kretſchmann feine fühne Behauptung aufs ſchönſte. Rhingulph 
und Sined befingen einander um die Wette. „Geſang“ und „Klage“ 
aber verrathen einen ſehr fadenjcheinigen Patriotismus im Hundetrab 
gereimter Kurzzeilen. Dann und wann jpornt der Sachſe feinen jteifen 
Roſinante durch ein lautes „Ha“ zu einem kleinen friegerifchen Galopp 
an: „Da, da liegen fie ja, die Legionen erjchlagen”. 

Gegen diefe kläglichen Bardeien jind Klopftods Bardiete immer- 
bin, was Rheinwein gegen Kofent. Wie feine verfehlten alttejtament- 
lihen Dramen zu den religiöfen Dithyramben, jo ftehen die Bardiete 
zu den bardifhen Oden der zweiten Periode. Alle diefe dramatijchen 
Gedichte ermangeln jeder Tehnif. Es find formlofe Producte ohne 
Handlung, Plan und Verjtand, zufällige Verbindungen lofer Scenen, ohne 
Skizze hingejchrieben, wie denn Klopftod den „David“ mit Fragmenten des 
dritten Actes in Angriff nimmt und zugleich am „Salomo* und „David“ 
arbeitet. Im „Tod Adams" find die fentimentalen Arabesfen alles. 
Ungleih höher an litterarhiftorifcher Bedeutung ftehen die Barbdiete. 
Der Barbdiet ift eine berüchtigte jchwindelhafte Gattung, denn der barditus, 
von dem Tacitus, im dritten Gapitel der „Germania*, und Ammianus 
Marcellinus berichten, war ein mächtig anfchwellender Schlahtruf oder 
Schlachtgeſang, Bartrede genannt wie der Donner Thors Bartrede 
heiftt, keineswegs Bardengefang. Die Barden find ein feltifher Sänger: 
ftand und haben im Deutjchland, das überhaupt feinen Sängerjtand 
fannte, gar nichts zu fuchen. Freilich trägt Klopftod nicht die erſte 
Schuld an diefer faljchen Übertragung, wohl aber an der Ausbildung 
und Verbreitung eines Hirngejpinftes, das noch die Lyrik der Freiheitsfriege 
und der Burfchenfchaften beirrt. Alles was Klopſtock in feinen Oden 


Klopſtock. 155 


über Hain und Barden auskramt, hat er aus der Luft gegriffen. Ob 
Bodmer ſein Leben lang die Barden ſchmäht oder Klopſtock ſie ſeit 1767, 
ſehnſüchtig nach ihren Geſängen und den Handſchriften Karls des 
Großen, verherrlicht — keiner von beiden trifft Thatſachen. In der 
Ode „Sponda“ klagt Klopſtock: 

Doch ach verſtummt in ewiger Nacht 

Iſt Bardiet! und Skofliod! und verhallt 

Euer Schall, Telyn! Triomb! 
Er ruft „der Bardiete vaterländiſchen Reih'n“, um in einer Anmerkung 
folgende willkürliche und in den Schlußworten beluſtigend unklare De— 
finition zu geben: „Bardiet ... barditus. Der Bardiet nimmt die 
Charaktere und die vornehmſten Theile des Planes aus der Geſchichte 
unſerer Vorfahren; ſeine ſelteneren Einrichtungen beziehen ſich ſehr 
genau auf die Sitten der gewählten Zeit und er iſt nie ganz ohne 
Geſang. Der Inhalt muß aus den Zeiten der Barden ſein und die 
Bildung ſo ſcheinen.“ 

1769 trat die „Hermannsſchlacht“, 1784 „Hermann und die 
Fürften*, 1787 „Hermanns Tod* ang Licht, theilweife viel früher con- 
cipirt. Keiner diefer „Bardiete für die Schaubühne*, lebende Bilder 
aus dem deutfchen Altertum mit verbindendem Tert und Bardenmufif, 
hat die Scene beichritten, Schiller fpäter in Weimar den erjten fchroff 
als ein faltes, herzlofes, ja fragenhaftes Product für völlig unbrauch— 
bar erklärt. 

Niemand kann läugnen, daß die „Hermannsſchlacht“ patriotich ge— 
wirft und daß ihr Schöpfer fein Vaterland heiß geliebt hat. „Ein 
Deuticher, was das ift, geiftvoll, offen, ſchnell, fühn, entichloffen das 
Vorbild jeder europäifchen Nation zu fein. Ich bin unfäglich ftolz auf 
uns.” Sehr deutjch, ſehr chauviniſtiſch deutih! Klopſtock vor anderen 
hat die Deutſchthümelei genährt, die nichts fennt als jih und Franzoſen— 
veradhtung für Patriotismus hält. Die neuen Barden hatten fein 
lebendiges Staatsgefühl. Arminius war für fie, was die unbefannte 
Geliebte für den gefühlvollen Erotifer war. 

Den Befreier hat Ritter Hutten zuerft nach dem Drude der Annalen 
des Tacitus in einem enthufiaftifchen Dialog gepriejen, Lohenſtein zum 
Helden eines Romans, J. E. Schlegel im Alerandrinerftüäd zum ſen— 
tenziöjen Rhetor gemacht. Schlegel ſowohl als Möfer entwidelt feine 
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patriotiihe Hitze. Von Schlegel wird Klopftod den erjten Anſtoß er: 
halten haben, und es mag weiter fein Zufall fein, daß er ein Jahr 
nad Schönaichs „Hermann“, nämlich 1752, in „Hermann und Thusnelde“ 
fih der Situation, da der Sieger bluttriefend wie ein brünftiger Wolf 
der Gattin naht, bemädhtigte. Die Dde ift ein Wechſel, alfo jchon 
dem dramatifhen Dialog nahe. Fortan jpielte Hermann eine große 
Rolle in den Oden, bis Klopftod jich endlich im Bardiet genügte. Aber 
er wußte wenig vom germanijchen Altertum; und da es feiner Dichter: 
natur fern lag, wie der Weſtfale Grabbe Hermanns Behaufung als 
ein Bauerngehöft der rothen Erde, wo der Schweinejunge das Tiſch— 
gebet fpricht, aufzufaffen, fo fabulirte ex fich ein Nebelheim zuſammen. 
Er mwahrt die Einheit der Scene: am Druidenaltar fteht Thusnelda 
mit den Jungfrauen und dem Bardendor. Die Schladht erfolgt nicht 
auf der Bühne; fie wird aber in fampfliedmäßigen leidenjchaftlichen 
Schilderungen vergegenmwärtigt. Das Gedicht ift reich an gewaltigen 
Momenten und bejonders in rein Iyrifhen Partien padend. Einzelne 
Bilder: der Heldentod des Bardenfnaben, eines cherusfischen Georg, 
Siegmars Hinfterben, Siegmund die römische Priefterbirde abwerfend, 
imponiren ung nod heute. Hermann und Thusnelde find fo feurig 
wie in jener Ode; hier erft wird die Situation ausgebeutet. Aber der 
Eine Gejang der „ſüßen Alten“ bei Kleift, dies ernſte „Wir litten 
menschlich jeit dem Tage”, wirft doch mit feinem temporären Gehalt 
viel wuchtiger als die Inrijche Beredſamkeit der zudem ſeltſam gelehrten 
Barden Klopftods. Manches ift kalt und ftarr, wie Hermanıs Nicht. 
beadhtung des todten Vaters oder die Graufamfeit der Bercennis. Die 
Scene, wo der Nenegat Flavus um Gnade fleht, ift fahl, und die Rolle 
des Segeft ift von dem dramatifcher Führung unfundigen Dichter rein 
epifodiich abgethan worden. 

Die beiden fpäteren Bardiete, denen der erjte an Schwung und 
Temperament jehr überlegen ift, gingen fpurlos vorüber. Die Deutjchen 
Ihwärmten lieber mit Marquis Poſa, wenn fie ihrem politifchen 
Idealismus einmal einen guten Tag bereiten wollten. 

Eine Ausgeburt des Bardismus ift auch das mwunderlide Bud 
von 1774: „Die deutjche Gelehrtenrepublif. Ihre Einrihtung. Ihre 
Geſetze. Geſchichte des legten Landtages. Auf Befehl der Aldermänner 
durh Salogaft und Wlemar. Erjter Theil.“ Schon Bodmer hatte 1749 


Kopftod. 157 


die Idee einer Gejellfchaft ausgehedt, die aus Singern, an ihrer Spike 
jeh8 DOrthaber, und Gäften betehend, alle vier Jahre am erjten Mai 
auf der Wartburg fich verfammeln ſollte. Klopftod dagegen fingirt, als 
gebe es jeit Urzeiten eine Gelehrtenrepublif mit ftreng ariftofratifchem 
Regiment, fejter Berfaflung, Gefegen, Behörden, Landtagen, zunftmäßig 
gegliedert: vier ruhende, elf wirffame Zünfte. Aldermänner ftehen an 
der Spige. Die Genoffen find unabhängig von den Buchhändlern; einer 
der wenigen praftiiden Gedanken dieſes Werkes, das mit feiner ge: 
nauen Eintheilung in Druiden, Drittler, Freie, Knechte u. ſ. w. ins 
Kindiſche ausartet. Das Volk, der „Pöbel“, ift nur durch den „Schreier“ 
närrifch vertreten. Für Vergehungen find feltfame Strafen feitgejegt: 
man muß den Hund tragen, es giebt jogenannte Rümpfer und Höhner. 
Aber als hoher Lohn winkt der Trunf aus der Schale, das Eichenblatt, 
der Hügel. Kritiker, Scholiaften oder Philologen, Philofophen jind in 
diejer Republik übel gelitten. Lehrgebäude werden verbrannt, die Er— 
bauer über die Grenze fpedirt. Eine Menge biftorisher Anekdoten 
bildet, zum Preiſe teutjcher Kraft gefammelt, die „Denfmale der 
Deutſchen“. 

Was den Dichter angeht, jo Fällt aller Nachdruck auf Nationalität 
und Originalität in Anſchauung, Sprache und Erfindung. Auch hier 
wieder die Lojung: zurüd zu Luthers Schriften als dem Born der 
Spradfraft. Niemand ſoll fi länger an ausländiihen Schriften be- 
raufchen, doch wird die Nachahmung der Griechen milder beſtraft als 
die der Nömer. SKlopftod weiß nichts von dem fegensreichen geiftigen 
Verkehr der Eulturvölfer, fondern möchte als Ultradeutfcher jein Vater— 
land mit einer chinefifshen Mauer umgeben. Darum verwirjt er Wie- 
lands gefammte Production in Baufch und Bogen: „Wundergeſchichte. 
E3 war einmal ein Mann, der viel ausländische Schriften Tas und jelbjt 
Bücher jhrieb. Er ging auf den Krüden der Ausländer, ritt bald auf 
ihren Roſſen, bald auf ihren Roſinanten, pflügte mit ihren Kälbern, 
tanzte ihren Seiltanz. Viele feiner gutherzigen und unbelefenen Lands- 
leute hielten ihn für einen vechten Wundermann. Doch etliden ent: 
ging’s nicht, wie e8 mit des Mannes Schriften eigentlich zufammenhinge; 
aber überall famen fie ihm gleichwohl nicht auf die Spur. Und wie 
fonnten jie auh? Es war ja unmöglich, in jeden Kälberftall der Aus- 
länder zu gehen.“ Bur vollen Freiheit und Würde des Dichters gehört 
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aber auch, daß er feine Faction ftiftet und feiner Schule ſich anſchließt 
— nahm Klopftod denn nicht die Göttinger ins Schlepptau ? — feinem 
Mäcen ſchmeichelt und ſich nicht adeln läßt. 

Die Gelehrtenrepublif ift ein leidenfchaftlicher Fehdebrief gegen die 
Negel: denn ein paar Homerverfe find Iehrreicher als alle Poetiken Des 
Uriftoteles und feiner Nachtreter. Immer das Kind mit dem Bad aus— 
ſchüttend, fpricht Klopftod über Kritik und Syſteme jo maßlos, jo jugend- 
lih unreif ab, wie nur irgend ein grünes Genie der fiebziger Yabre. 
Das neue Evangelium von der angeborenen Schöpjerfraft wird am 
fauteften in dem Abjag „Aus dem goldenen Abece der Dichter“ gepre- 
digt: „Laß du dich fein Regulbuch irren, wie did e3 auch jey, und was 
die Vorred’ auch davon bemelde, daß ohne foldhe Wegweijer feiner, der 
da dichtet, fünne auch nur Einen fihern Schritt thun. Frag’ du den 
Geift, der in dir ift, und die Dinge, die du um dich fiehit und börit, 
und die Beichaffenheit dei, wovon du vorhaft zu dichten; und was die 
dir antworten, dem folge. Und wenn du's nun haft zu Ende gebracht, 
und falt worden bift von dem gewaltigen euer, womit du dein Werk 
haft arbeitet; jo unterjuch alle deine Tritt und Schritt noch Einmal, 
und wo fie etwa wankend gewejen find und gleithaft, da geh du von 
neuem einher, und halt ſolchen Gang, der ſtark und feſt ſey. Willit 
du dich nach gethaner Arbeit erholen und erluftigen; jo nimm der diden 
Regulbücher eines zur Hand und lauf bie und da die Narrentheidungen 
durch, die du vor dir findeft.* Solche Säte machen Goethes enthu— 
ſiaſtiſches Urtheil begreiflich (an Schönborn, 10. Juni 1774). Und gewiß 
find die Emancipation des Dichters, die liebevolle Pflege der Mutter: 
fpradhe, die hoben Anforderungen an die Schöpferkraft große Gedanten; 
gewiß ftedt in dem Funterbunten Gefegen und Gejprächen viel Treffliches 
über Dihterfprahe, Betonung und Declamation; aber alles wird nur 
angedeutet umd tritt vermummt, oft im ärgerlichjten Narrenkleid auf. 
Diefe Grillen, Spielereien und froftigen Scherze, in einem gefpreizt 
alterthümelnden, Luthers ferniges Deutſch unfreiwillig parodirenden Stil 
vorgetragen, find eines ausgewachſenen Schriftjtellers ſchlechthin un- 
würdig. Darum fonnte die Gelehrtenrepublif wohl nod die Sympathie 
des jungen Gefchlehts finden, während Herder fie als Kinderei bei Seite 
warf. Im großen Publicum, das eifrig fubjeribirt und ſehnſüchtig auf 
Klopſtocks Poetik gewartet hatte, machte fie völlig Fiasco. Es blieb 
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trotz manchen Anſätzen zur Fortführung bei dem erſten Theile. Alles 
zerrann. Joſeph II. gründete feine deutſche Akademie, fein Theater mit 
Leſſing und Gerftenberg als Leitern. Der Göttinger Bund lief augein- 
ander. Auch der Markgraf von Baden erfüllte die Hoffnungen nicht, 
die Klopftod noch in den achtziger Jahren in ihn ſetzte. 

Sp ging es bergab mit Klopftod und feinem Nuhme. Seine 
ahnungsvollen, aber durchweg unmethodischen Arbeiten über Sprache und 
Verskunſt, die hier nicht unterfucht werden follen, feine greuliche phone: 
tiiche Orthographie erregten geringe Aufınerfjamfeit. Eine Heliandang- 
gabe kam glüdliher Weife nicht zu Stande, denn Klopftod mochte nad) 
Bodmers Art Herameter in der Sprade Dtjrieds und althochdeutiche 
Druideninfhriften jchmieden, aber zum Philologen war er verdorben. 
Auf dem Gebiete der Metrif fchlug ihn Voß. Die „Grammatifchen Ge- 
ſpräche“ wies W. Schlegel in dem feinen Dialog „Die Sprachen“, der 
das Athenäum 1798 eröffnete, ab. Klopftod war ſehr vereinfant und 
jehr unzufrieden mit der neuen Zeit, die er micht begriff. Mit dem 
Eigenfinn eines früh verwöhnten gealterten Künftlers, dem fein Lämpchen 
belfer zu leuchten jchien als alle neuen Lichter, und mit feiner ver: 
hängnisvollen, des Fortſchritts unfähigen Bildungsſchwäche jchnellte er 
ſtumpfe Bolzen gegen die Ujurpatoren, nannte Kants Philoſophie ein 
icholaftifches Übel und fällte über Goethes reiffte Werfe thörichte Urtheile. 
Er hatte fich überlebt; doc tröftlich ift ung beim Abjchiede, daR jein Ent: 
fchlafen ihn wieder als Weder der Empfindung und Dichterjprade in 
Erinnerung brachte und der Patriarch wie einer der Großen dieſer Erde 
zur legten Ruhe getragen wurde. 


u ——— — — 
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David Strauß verjchmähte es 1859, nachdem er ein Jahr vorher 
Klopitods Jugendgeſchichte mit gefchiedter Hand entworfen hatte, nicht 
für feinen lehrreihen Auffag „Klopftod und der Markgraf Karl Friedrich 
von Baden“ die Denffchrift eines Karlsruher Hofmannes zu benugen, 
der, immer fein unjihtbares Complimentirbud) in der Hand, mit der 
fritiichen Miene eines Ceremonienmeifters beobachtete, wie der viel- 
bergötterte Sänger auf dem glatten Parquet einer gebildeten Eleinftaat- 
lichen Reſidenz feine Füße feste. Da das nun nicht im zierlichen 
Tanzſchritt, fondern auf derbe altdeutfche Weife geſchah, hatte der Barde 
gar bald bei ihm verjpielt. 

Strauß durfte den Namen des Gewährsmannes nicht nennen. 
Seit 1875 hätte man ihn aber errathen fünnen, denn Keils Sammlung 
„Vor hundert Jahren” brachte einen Brief des badifchen Hofraths und 
Prinzenerziehers Friedri” Dominicus Ring an Wieland, worin der 
Karlsruher feinem für derlei Neuigkeiten und Enthüllungen recht empfäng— 
lihen Weimarer Collegen allerhand über Klopftods Aufenthalt am 
marfgräflihen Hofe vorplaudert, was genau zu dem ausführlichen 
Memoire ftimmt: das plößliche Verschwinden, der fomijche Zwiſt der 
Brüder, die Shahmwuth, der Bardismus, die gehaltlofen Geſpräche und 
Wetterbetrachtungen, der Eigenfinn, die Grobheit und — die Unreinlichkeit 
(„Rlopitof und das Zimmer — fahen aus — jo kann fein Barde und 
jo kann es bey feinen Barden mitten im Eichenwalde je ausgejehen 
haben“). 

Wieland hatte ihn in einem handjchriftlich erhaltenen Briefe vom 
2. Juni 1775 um Auskunft gebeten mit den bezeichnenden Worten: 


Ein Hofling über Klopftod. 161 


„Bon Göthen und Klopjtod weiß ich nichts als was etwa von ihnen 
in Zeitungen jteht; Ihre Nachricht von beyden war mir aljo neu. 
Warum Klopjtod Carlsruh wieder verlaifen und wie ev A linscu de 
tout le monde (doch nicht auch der fürjtl. Perſonen?) zu verichwinden 
habe belieben fönnen, darüber möchte ih mir wohl (wenn Sie Luft 
und Muße hätten mir dieſes kleine Freudchen zu machen) einen Eleinen 
Commentar erbitten. Uebrigens iſt es etwas ganz natürliches, daß 
Geijter verjhwinden; vermuthlic) wird er auch, damit man nicht zweifeln 
könne zu welcher Claſſe er gehöre, einen ambrofischen Gerud hinter jich 
gelaſſen haben.“ 

Mir liegt der Bericht vor, den Ring „jür die Nachwelt deponirt“ 
hat, und ich glaube ihn, obgleich man einige Stellen ſchon bei Strauf 
findet, vollinhaltlich mittheilen zu follen. Nicht in dem Glauben, damit 
viele neue Thatſachen oder hervorragende Anhaltspunkte der Auffajfung 
zu liefern, aber überzeugt, daß eben aucd eine ſolche Spiegelung, eine 
ſolche Kammerdienerfritif beachtenswerth ift. Sie zeigt uns nicht nur 
das Verhalten der Höflingspartei gegen den begünftigten Dichter, das 
durch ein wahrhaft nobles, über fleine äußere Anſtöße hinmweggleitendes 
Benehmen des Fürften befhämt wird, fondern wirft auch Licht auf 
Klopftods Wejen und Treiben. Diefe Beleudtung ift nicht die unfrige, 
weder Tagesbeleuhtung, noch Fackelbeleuchtung, vor allem feine Total- 
beleudhtung; es iſt vielmehr, als ob ein kleines Menjchenfind mit einer 
qualmenden Lampe vor eine große Statue tritt, fein Flämmchen an 
ein paar ungefällige Fleden hält, zugleich aber auch helfe Partien mit 
Ruß beihwärzt. 

Klopftot bat manche enttäufcht, welche einen aetheriichen Sänger 
erwarteten und wie Bodmer einen lebengluftigen, anafreontiih an— 
gehauchten Yüngling, wie die Karlsruher Schranzen einen Salope 
fanden. Klopftot bat ſich Unarten zu Schulden fommen lajjen: wer 
will das läugnen? Aber auch diefe Unarten bangen mit großen Seiten 
jeines Weſens zufammen, mit dem freiheitlihen preußifhen Stolze, 
dem Unabhängigkeitsprange, der in unferer Dichtergefchichte jo erfriſchend 
auftritt, mit der ftarfen Natürlichkeit, welche den Braud des Eichen: 
hains feierlich in die Ode und, mit Scherer zu reden, „turnerhaft“ in 
das Leben einführt. Was hatte Klopſtock einem Ning zu jagen, der 


Schrift und Rede buntſcheckig mit franzöfifchen Flittern verbrämte? So 


E. Shmidt, Charalteriſtiten. 11 
# 


162 Ein Höfling über Klopftod. 


folge denn Nings Niederjchrift, die, 17856 auf Grund alter Notizen 
aufgejegt, fi auf den Winter 1774 zu 1775 bezieht. Vielleicht legt 
ein oder der andere Leſer den Straußſchen Aufſatz daneben. 


„Klopftof in Karlsrube. 


Klopſtock gieng weg (heißt es in einer Beurtheilung einer Furzen 
Abhandlung: Über Vorurtbeile des Adels im 12t St. des Journ. v. u. 
für Zeutjhld von 1785) als der vortreflihe Markgraf von Baden: 
Durlach ihn zur Marjchallstafel bitten lieh; ich vermuthe nicht aus 
Verdruß — Denn fonnte der Fürſt, der wie alle übrigen Fürften 
handeln muß, um der freylich vortreflihen Meſſiade willen das auf- 
heben, worüber alle Fürften u. Höfe als ein Uebereinfommen halten 
müßen? Warum jagt der Verf. nit, daß er ihm, ohne Dienjte 
von ihm zu fordern, 600 Gulden gab, um bey fich freyer fpeifen zu 
fünnen? ꝛc. 

So heißt's mit dürren Worten im Journ. d. u. für Teutſchl. v. 1786 
Et. V. S. 413. u. alles ift im falſchen Lichte dargeftellt u. verhält ſich 
ganz anders. Wer fann beſſer davon zeugen als ih? Denn ich wars, 
der Klopftoden am erjten Abend feiner Erſcheinung bey Hofe — weil 
ich ihn ehedem 1752 in Braunfchweig bei Prof. Gärtnern in Gifefes 
Geſellſchaft Schon kennen gelernt hatte — mit mir an die Marjchalls- 
tafel nahm, ihn neben mich und jo fegte, daß er den Fürſten u. die 
Fürſtinn, deren Tafel in gleihem Zimmer war, im Geficht hatte; ich 
war's, der ihm auf fein innftändiges Bitten, weil er in allem neu wäre, 
jagte was er zu thun hätte oder nicht, u. über alles Erklärung gab, 
wofür er auch fchien erfenntlich zu feyn. Stolz konnte er hier gewis 
nicht thun, er fpielte eine viel zu unbeträchtliche, zu unerfahrne u. zu 
wenig an fowas gewohnte Perſon, daß er fich vielmehr über alles Er- 
warten beehrt glauben mußte u. gewiß war ers auch; er hat in der 
Folge immer mit Vergnügen an diefer Tafel gefpeift, u. ebenjo als wir 
bald darauf nach Raſtatt giengen, wo ich ihm abermal um fo mehr 
immer zur Seite gefeffen bin, weil dort die Marſchallstafel in einem 
andern Zimmer und Etage des Schloßes gehalten zu werden pflegte u. 
es um der Cavaliere willen, die eben nicht alle beaux esprits oder 
Kenner v. Klopftods Verdienften feyn fonnten, um fo nöthiger war; 
allein alle empreffirten ſich u. fonderlich die vornehmren u. bedeutendern 
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ihm mit HöflichfeitSbezeugungen zuvorzufonmen, die er leider zu er: 
wiedern nit im Stande oder dazu viel zu ungeſchikt war, fo daß er 
öfter auf fi prise gab u. wenn er Autorsftolz hatte doch auch hätte 
fühlen follen daß er bier am unrechten Orte angebradt war — oder 
aber er hätte, jeiner Welt —Menſchen und Hof Unfenntnif jich bewußt, 
in jeiner Claufe zu Hamburg unter feinen Speichellefern verſchloßen 
bleiben u. ſich nicht zum Schaufpiel aufftellen follen; denn reizend, ein- 
nchmend u. gefällig ift fein Umgang felbjt für den Gelehrten u. den 
der wirflihe wahre Hohadtung für ihn fowie ich hat, eben gar nicht; 
er ift ein ewiger hartnäfiger Nechthaber, ein eigener grammatifalifcher 
immer auf einer Leyer daher leyernder ennuyirender Demonftrator ı. 
Pedant, u. wenn er von was außer feinem Face ſpricht, jo monotonifch, 
fo langweilig, jo gemein und doch wie er glaubt fo neu daß man bey 
. ihm alle Geduld verliert und ihm nicht mehr zuhören fann; aud läßt 
er ſich's nicht verdriegen ein Ding, jo unbedeutend es auch feyn mag, 
zehnmal mit Wolgefallen zu widerholen u. vielleicht aus einer gewißen 
Trägheit, vielleicht weil er glaubt, es allein zu wien, ewig von Einerley 
zu reden; jo hat er ung mit den Schiffen im Hafen zu Coppenhagen 
fo bis zum Edel unterhalten, daß man mehr als einmal verfucht werden 
mußte, ihn zu fragen: ob er denn glaube, allein einen Hafen, die See 
und Schiffe gefehen zu haben. Wahr ift’s, er fprach lieber gar nichts 
— aber da hätte er immer von Hofe wegbleiben ſollen; er wollte immer 
nur Schach Spielen und bat mir oft bittere Vorwürfe darüber gemacht, 
daß ich mich nicht dazu verjtehen wolte; allein bier fam er an den Un: 
rechten; lieber Mann, fagte ich ihm immer, für einen Gelehrten ift das 
Schachſpiel nichts, überlaßen wir dies dem flüchtigen Offtcierhen, dem 
flatternden Rammerjunfer, daß fie fi) wenigftens eine Stunde dabey 
firiren, jchweigen u. uns mit ihren fadaisen verfhonen; der Gelchrte 
fitt ohnehin zuviel u. wenn er nachdenken will, hat er andere u. für ihn 
wichtigere Gegenftände als Läufer u. jelbft Könige u. Königinnen des Schad)- 
ſpiels find; wollen Sie billard fpielen, dann bin ich ihr Mann, dieß ift 
noch ein Spiel für den Gelehrten, aber warlid) fein anders. Der 
Markgraf fpielt gar nicht u. ich, fein geringfter Diener, fpiele aud nicht 
u. werde nie eine Karte, nie Würfel, nie pions in die Hände nehmen; 
causons, raisonnons, rions,. badinons cela vaut mieux cela desopile 
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remplir autrement le vide. Aber id) predigte tauben Ohren, dent 
bartnädig wie ein Gaul ift Freund Klopftod, faute d’education & faute 
d’usage du monde u. zum Reformiren der Welt ift er gang u. gar nicht ge= 
macht, auch ift’3 ein Glüdf denn es würde närriih Zeug herausfommen, 
weil der Dann nur ſich fieht u. Egoist in superlativo gradu. Wenn 
ich alle die Scenen wieder vorführen follte, in denen ich mid mit ihm 
befunden u. jeine bedauernswürdige Schwäche u. Eigenheiten fennen zır 
lernen Gelegenheit gehabt habe, wenn würde id) fertig werden? dies 
me deficeret. Doc) ich jehe, ih muß es num einmal thun u. es für die 
Nachwelt hier deponiren, damit fie, wenn jie einmal will, wife was 
jie über fein fhändlihes Weggehen von Karlsruhe u. über jeine ganze 
Aufführung zu denfen habe u. die Ehre des beiten Fürjten, jeines Hofes 
und jeiner Gelehrten auf immer gerettet werde. 

Oft u. viel hatte der edle würdige Fürſt mit mir von Klopftods _ 
Mekiade geſprochen, ojt hatten wir Stellen daraus mit Wolgefallen u. 
verdienter Bewunderung gelejen, aber nie war es weder dem Fürſten 
nod mir eingefallen, den Mann bieher zu wünſchen u. wenn aud) 
jowas von weiten ſich regen wolte, jo war ich, des alten de loin c'est 
quelque chose de pres ce n’est rien immer eingedenf, der erjte jo 
einen Gedanfen mit einem andern Gegenjtande, den ich aufs Tapet 
brachte, wieder zu entfernen, Nad u. nad) hatte fich der hieſige Prof. 
Böckmann, ein geborner Lübeder, der folglich jehr gut teutjch Spricht, 
bei Serenissimo insinuirt u. fing num an deßen teutjchen Vorleſer zur 
mahen — in feiner andern Sprade fonnte er's fein, denn er verjtand 
feine andere — Molter und ich, jener des Fürften geh. Sefretaire, ich 
jeiner Prinzen Lehrer, die wir gewiß auch teutfch u. auch noch in andren 
Sprachen lejen konnten, ließen es gejchehen, weilen das Fürftenvorlejer- 
amt eben feine jo juchenswürdige Sade ift u. id an meinem Orte nie 
was mehr zu jeyn ambitionirte als ich würfli war u. das fuge ceu 
pestem zn» zroAvrrgayuoocyrv mir immer gegenwärtig war. Böckmann 
(a8 alſo dem Fürften, der ein aufgeklärter Herr ift u. anbey das edelite 
Herz u. viel Religion hat, dann u. wann einen Geſang der Meſſiade 
vor, ſprach als Enthufiajt u, pour se faire valoir davantage lobte, 
was er jahe, daß man e8 gerne loben hörte, wolte jich vielleicht ein 
Verdienſt bei der gelehrten Welt machen — furz — beredete den beiten 
Fürſten, daß er ihm erlaubte an Klopftoden zu jchreiben u. ihn zu einem 
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Beſuche einzuladen — nun erfolgte der Hofrathscharafter ſamt Benfion 
nicht zu 600 ſondern zwifchen 8 bis 900 Gulden u. Klopftod kam fich 
für dieſe Gnade zu bedanken. Er logirte bei Böckmann, verfteht fich 
auf des Markgrafen Kojten, wie denn überhaupt diefer Mann fi Zu- 
lage an Gage, Vorſchüße an Geld ohne Zinnjen, Binnfen für Ver: 
wahrung von Saden, die ihm aus Gründen zum Gebraude waren 
abgegeben worden, Diäten für jo manche unnüge Luftreifen, Perpetuirung 
von Revenüen, die ihm nur auf eine gefegte Zeit waren eingeftanden 
worden, Gejchenfe u. Schuldenbezahlungen unter manchen Tituln u. in 
grojer Menge durch Ajjiduitäten u. Niederträchtigfeiten aller Art zu 
verjhaffen gewußt hat, ohne daß dadurd) noch zur Zeit feine Finanzen 
projperirt hätten. Sogleid nad der Tafel ward Klopftod vorgeführt 
u. von Serenissimo aufs gnädigjte, von Serenissima, die aber an ihrem 
Orte ihn nie von Hamburg weggelodt hätte u. ſowas blos, weil e8 dem 
Markgrafen eine Heine Freude u. Heine Zerftreuung zu gewähren ſchien, 
hatte geſchehen laßen, ebenſo u. eben ſo von allen fürſtl. Perſonen em— 
pfangen, am Abend aber ward er dem ganzen Hofe vorgeführt, wo 
denn auch ich, wie oben geſagt worden, ihn complimentirt habe. 

Sein Aufzug war ſehr armſelig, ein abgeſchabnes braunes Röckchen 
boutonné partout, zuweilen ein noch mehr abgetragnes rothes u. wenn 
er gala machte, ein weißgraues mit golden Musquetaireborten, feine 
Peruqe war alt u. übel accommodirt u. immer war ſowas an feinem 
Aufzuge, daß man Mangel an Reinlichfeit nennen mußte; niemand be— 
gegnete ihm deswegen weniger höflich. So af er nun alle Tage bey 
Hofe — an der Marjchallstafel — nicht daß ihn der Markgraf dazu 
bitten ließ, dieß ijt gar nicht der hieher paßende Ausdrud, fondern er 
hatte die Gnade, man ließ ihm die Diftinction angedeihen oder jowas 
ähnliches würde ſich bejjer hieher ſchicken, zumal er den fürjtl. Hofraths— 
harafter hatte u. eine Gage vom Fürften zog u. alfo als ein fürftl. 
Diener anzujehen war, deren feiner mit diefem, u. auch einem höhern 
Titul, je an dieſe Tafel, außer etwa einmal bey einem ganz auferordtl. 
alle gezogen wird — welches ich, der ich als unica & sola exceptio 
A regula joviele Jahre lang an diefer Tafel geſpeißt habe, über ein 
oder etlihe mal nicht erlebt habe; aber jo jchwagen die Unkenner 
der Lofalitäten oft was in den Tag hinein, sans savoir ce qu’ils 
disent. 
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Nun fieng Klopftod an ſich einzuniften; er bejuchte niemand, jo gar 
mich nicht, welches denn von jeiner großen Lebensart zeugen kann; wolte 
er etwas von mir, fo fchrieb er nicht etwa ein höfliches Billet, ſond. auf 
einen Wiſch blos die Sade; ih jchidte es ihm jedesmal, befam aber 
auch nicht ein Stück zurüd, bis ichs nad) feinem Abjchiede hinter der 
Thüre, jo unter den Trümmern der zurüdgelafjenen Sachen wieder ber: 
vorgejucht u. mir mein Eigenthum jo postliminio wieder vindicirt hatte. 

Während feines Hierjeyns erjchien mit einem jchönen Morgen der 
Chevalier Glud mit feiner Frau u. Niece; fie waren an mid vom 
Math Riedel aus Wien addrejfirt u. durch mich dem Hofe annoncirt. 
Zween Abende nacheinander vegalirten jie den Hof, wo aber außer ein 
paar Gavalieren, Klopjtoden u. mir niemand admittirt wurde, mit ihrer 
göttl. Muſik. Der Alte fang u. jpielte recht con amore mande von 
ihm in Muſik gejegte Stelle aus der Mefjiade, die Frau accompagnirte 
ihn in ein paar andern Stüdchen u. die liebenswürdige Niece fang mehrere: 
male das Liedchen: Ich bin ein teutjches Mädchen bis zum Bezaubern. 
Klopſtock jtand immer in einer Ede od. fanımlete Weyhraud, wovon er 
jehr farg an diefe Leute was ausjpendete; jie giengen mit fürftlichen 
reihen Präjenten begnadigt von uns nad Paris. Als jie nach Verlauf 
einiger Zeit von dort zurüdfamen, lud fie, jowie jie anfamen, der Mi- 
nijter von Edelsheim zu ji) zur Mittagstafel u. ließ mir jagen, ich möchte 
auch fommen; ich fonnte nicht eher erjcheinen als bis die Tafel beynabe 
zu Ende war; als ic fam, hieß mich der Minijter zwijchen der Mille 
Gluck u. Hrn. v. Münzesheim dem iezigen Hofmarſchall Plag nehmen. 
Sie fommen eben recht, jagte das holde Mädchen, u. fie jollen zwischen 
Hrn Klopftod u. mir entjcheiden. et de quoi s’agit il fragte ih? Ob 
die franzöf. Nation eine liebenswürdige Nation jey oder nidt. Das 
letste will Klopftok durchaus behaupten u. nicht nachgeben, ohneradtet 
Hr. von Palm bier — er ſaß zu ihrer Nechten u. war ehedem mehrere 
Jahre lang in Paris gewejen — u. Hr. von Münzesheim ihm wieder: 
jprechen. Et vous, Mademoiselle fragte ih. Ad ich fann Ihnen nicht 
genug jagen, wie id) von ganz Paris vom Höcjten bis zum Niedrigften 
fetirt u. mit Gmadenbezeugungen, Zuvorfommungen u. Bräjenten über: 
häuft worden bin. Die Frage ijt alfo entjchieden, war meine Antwort; 
wer die Nation fennen gelernt hat, findet fie mit Ihnen u. uns liebens- 
würdig u. das ijt fie malgre la haine du Nord; mag fie verachten, wer 





Ein Höfling über Klopftod. 167 


fie nicht kennt, er ift geitraft genug. Das Mädchen ftand auf, küßte 
mich auf beide Baden; lieber Ring fagte fie fie find mein Mann; auf 
Klopftoden warf jie einen Blid voll Mitleiden; alle applaudirten u. ich 
machte Klopftoden ein Schnipschen: apprenez cher poöte, fagte ich zu 
ihm, à mieux juger les nations & à faire le complaisant vis à vis 
le sexe. O das dadte ich wol, war feine ganze Neplif u. er blieb 
bartnädig nach wie vor. 

Nach einiger Zeit gieng's nun nad Raſtatt, Klopſtock logirte au 
rez de chaussee linfer Hand wenn man aufın innmwendigen grojen 
Schloßplatz jteht, nahe bey ihm Hr. von Edelsheim die Hojdamen u. 
vornen binaus andre Gavaliere. Ueber ihm gnädigjte Herrichaften u. 
meine Wenigfeit. Der gnädigjte Fürjt befuchte ihn jeden Morgen, Freund 
Dichter durfte in der Schlafmüge u. im Schlafrock bleiben, er trieb’3 jo 
weit, daß er mit einem Fuß fi auf den Sig des Seffels ſtützte u. mit 
dem Leib auf die Lehne, der Fürft ließ es gejchehen, unterhielt jich immer 
lange u. liebreih mit ihm u. gieng dann weiter; jo famen auc andre 
Damen, Cavaliere, ich zu ihm, er war ganz ungenirt u, niemand muthete 
ihm was andres zu. Es jah in feinem Zimmer immer jehr unordent- 
lich aus, alles lag unter u. durch einander, nur in ein paar Bogen von 
Goldpapier hatte er feine handſchriftl. Sächelchen eingewidelt, fowie etwa 
unjre Mägde ihren Hanf in einem Kunkelbrief verwahren; wir lachten 
oft darüber; ich habe meine eigne Ordnung, war feine Antwort u. jo 
tauchte er fein Pfeifchen ruhig fort, er ſelbſt ſahe gar nicht zum Küſſen 
aus. Nach) einiger Zeit wollte ihm feine Magd mehr das Bette machen 
oder die Stube fehren; das iſt ein Salopp, hieß e8, es jtinft bei ihm 
dag man nicht bleiben kann u. jein Bette ijt voller Unflat; ich glaube 
gar, fagten die Dirnen — er — — —. Dies war's aber nicht, er hatte 
die Marotte jich die Fußſohlen mit einer Salbe zu jchmieren, von deren 
jtärfenden warmbaltenden u. über alles gehenden Kraft er bis zum Efel 
umftändlich fein fonnte u. wenn man ihm das Kapitel der Neinlichkeit 
entgegen jegte, um ihn davon abzubringen, fo konnte er jich nicht genug 
wundern wie man ihm nur jo was proponiren fünnte, da jein Berfahren 
fo von erprobten Nuten für die Gefundheit ſey. OÖ le saloppe, dadıte 
ih oft u. aus diejem @chantillon jchliefe man auf's übrige. 

Klopſtock, Münzesheim u. ich hatten uns einmal vorgenommen, nad) 
der Tafel zu Fuß nach der Favorite, eine halbe Stunde von Raſtatt, 
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zu gehen, weil erſterer dies niedliche Schloß noch nicht geſehen hatte. 
Mitten aufm Wege führt ein Fußpfad, wodurch man ſich den Weg ver— 
kürzt, vollends dahin; wir wandelten denſelben u. kamen an einen Graben, 
über den ſonſt Bretter gelegt waren, die aber jetzt fehlten; hinüber 
fonnten wir wegen gegenüberſtehendem dickem Geſträuche nicht ſetzen, 
wir giengen alſo weiter am Graben hin, der zwar nun freyer, aber 
immer weiter wurde, wo er am weiteſten war, wollte M. wegen einem 
nahe gelegenen Hügel, von dem man einen Anlauf nehmen konnte, hin— 
überſpringen u. wir ſollten ihm folgen. Wir ſpringen Ihnen nach, ſagte 
K., ſpringen Sie voran; ich will ſie bei der Hand faſſen, ſagte M., wenn 
ih drüben bin, n'en faisons rien, ſagte id), detournons-nous & passons 
le pont. Ey warım das, fagte 8. parce que nous risquons war 
meine Antwort, & nous nous donnerons un ridieule si tant en est 
que nous &chapperons sans nous casser une jambe ou la cuisse. 
Ah man muß nicht jo furchtſam fein, Springen Sie immer voran, 
Hr.v.M. 

Ich nahm Rückſicht auf den Hof, auf unfer Alter, unjern Character 
u. die Vorwürfe die wir zu gewarten hätten u. ung felbft machen müßten, 
wenn es unglücklich ablaufen folte. Alles vergebens, M. ein erprobter 
guter Springer fprang zu, fam glüdli ans entgegengejette Ufer, das 
abhängig glatt u. voller Schlamm war, verwidelte ji) mit dem einen 
Fuß in den Schlamm, fanf bis über die Knie hinein, hatte alle Mühe 
u. alle Adreſſe nöthig um fich zu erhalten, daß er nicht noch tiefer ſank 
wand fich endlich heraus tout crotteux u. feine weiße feidne Strümpfe 
u. feine zierlichen Beinkleider waren nicht nur etwa couleur de boue, 
jondern boue toute pure — Sp giengen nun wir andre über die Brüde, 
die man uns vor die Nafe hingepflanzt hatte, famen nach der Favorite, 
bejahen die ſchönen Zimmer, wo es weil der Ort jelbft im Sumpf liegt 
u. die Vorläden felten geöfnet werden, feucht war u. mir für unfern M. 
nicht wenig bange zu werden anfteng; wir eilten num nah Haufe, 8. 
hatte noch immer recht, der Abend brach ein u. um nicht das Speftafel 
der Stadt u. des Hofes zu werden, mußten wir außer der Stadt ver- 
weilen, bis die didfinftere Nacht eingebrochen war u. wir unter ihrer 
Hülle unbemerft nach Haufe fchleihen u. M. ſich umkleiden konnte. 
Sch made bier feine weitere Anmerkungen, fie geben fi wol von 
jelbft. 
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An einem Morgen u. jhon gegen Mittag fam Glud u. feine Fa— 
milie durch Raſtatt, an die Tafel konnte man fie nicht ziehen, e8 ward 
aljo eine Tafel für fie in der Poſt dem Schlofje gegenüber veranftaltet 
u. einige von uns follten ihnen Gefellichaft leiften, e8 waren Dr. vd. 
Edelsheim, Hr. v. Münzesheim, Klopftod u. ih. Bei der Tafel gab 
Mile Glud ihr portrait en mignature in Paris fehr jchön u. ſehr ähn- 
lich gemacht herum, als es an Klopftod fam, fagte er: Das behalte ich; 
lajien fie es wenigjtens au den Hrn. Ring fehen, fagte das holde 
Mädchen — u. wenn wir nun alle fagten: das behalte ih — fo wäre es 
mein, erwiederte ih — u. mein, fagte E. — u. mein, fagte M. u. fo 
blieb’$ in meinen Händen, als eilend jemand vom Hofe fam uns zum 
Caffee u. zur gnäd. Herrichaft hinüber zu holen; plötlich verliefen wir 
alle die Tafel; E. gab der Madame, M. der Mademoifelle die Hand, 
Gluck in unfrer Mitte gieng zwijchen mir u. Klopftod die Treppe hin— 
unter, bier gab ic) das Portrait zurüd, bey fo vielen Prätendenten, fagte 
ich, hätte ich den wenigſten Anspruch darauf zu machen, weil ich der 
allein Berheuratbete ſey — aber jie find mein erjter u. ältefter hiefiger 
Freund, fagte das verbindliche Mädchen; fie hätten es behalten u. her- 
nah um feine jalousie zu machen, mir geben ſollen, jagte E. oder mir, 
fagte M. Dieſen allen nicht, fagte 8., fondern mir — zum Andenfen. 
Alle lahten u. jo waren wir bey Hofe. Abends fpät verliefen ihn diefe 
Fremden, wollten nicht zu Nacht eſſen, jond. weiter reifen. Da die Cour 
auseinander u. wir zu unjrer Marjchallstafel hinunter giengen, fagte 
M. heimlich zu mir: allons voir encore un moment nos 6trangers, 
fie waren im Begrif in die Kutjche zu fteigen, freuten ſich jehr uns 
noch einmal zu fehen u. verabjchiedeten fich aufs freundjchaftlice. Kaum 
waren fie weg, jo jagte M. zu mir: prenons une chaise & courons 
la poste apres eux, cela fera encore une scene assez piquante. 
Mir war's nicht fo, ich gieng noch ein wenig zur Tafel, M. aber sub 
fide silentii, das er mir abgenommen hatte, in fein Zimmer, bier jtiefelte 
er fich, feste fi auf feinen Gaul, holte fie hinter Etlingen nod ein, 
ritt an die Kutſche u. forderte ihnen mit lautem Lachen die Börſen ab. 
vous &tes bien aimable, jagte das Mädchen, voieci mon portrait, je 
vous le donne pour vous faire souvenir de moi, saluez tous nos 
amis. Den andern Morgen brachte er mir's im Triumph aufs Zimmer 
u. oft u. viel haben wir noch nachher darüber gejtritten, wen es von 
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rechtswegen gehöre u. Entwürfe gemacht es mit Gewalt oder Lift zu 
enleviren, allein der in dejjen Händen das Palladium nun einmal war, 
behielt e$ malgr& toutes nos protestations, contestations & projets. 

Während unjerm Raſtatter Aufenthalt erhielt ich eines Tages ein 
Schreiben aus Münden von meinem alten Schüler u. Freund dem Hrn. 
Lt. v. Birkel, Legationsfecretaire beim franzöf. Gejandten Chevalier de 
Folard, darinn er mir im Nahmen feines Principalen meldete, wie das 
der Ehurfürft ein Verlangen bezeugt habe ſich Klopjtods Mejjiade vor- 
lefen zu laffen u. man glaube daß da Klopjtod bey ung jey, ein Eremplar 
der Quartausgabe, die man in feinem Buchladen habe, leiht bey uns 
zu haben feyn dürfte, auf diefen Fall jollte ich jogleich eins abjhiden. 
Der Markgraf kam dazu, als ich in den Zimmern unfrer jungen Prinzen, 
die ſich anfleiden ließen, den Brief laje, ich zeigte ihm denjelben vor, 
er laß ihn mit Vergnügen, gab mir ihn wieder u. fagte: Wiffen Sie 
was (nie hat mid) diefer gute Fürft Er genannt u. als mid einmal im 
Stuttgardt der Herzog per Er anredete, antwortete ich franzöfiih, er 
merfte e8 bald & changea de ton) ſchreiben Sie fogleih an den Biblio: 
thefaire Molter nach Carlsruhe; er jolle Ihnen auf meine ordre jogleid 
von den 3 Exemplaren der Mefjiaden in 4. die drüben find, das am 
beiten erhaltene u. am niedlichjten gebundne herüber jhiden, paden Sie 
e3 ein u. laffen’s an ihren Freund abgehen; fchreiben Sie ihm dabey, 
daß auch bey uns in den Buchläden ſich feine vorfänden u. ih mir ein 
Vergnügen daraus mache dem Ehurfürften mit einem das ich überflüſſig 
hätte, aufzuwarten u. ihm dadurd) meine Achtung zu erproben. Der 
chev. Folard wird dies jhon gehörig zu wenden u. vorzutragen willen. 
Bon mir gieng der Marfgraf zu Klopftoden hinunter u. meldete ihm 
dieß alles; als wir vor der Tafel in dem fürjtl. Zimmer beyjanımen 
ftanden, fam der Markgraf auf Klopftoden u. mich zugegangen, ſprach 
mit uns von eben diefer Sache u. jagte mir, dag Klopjtod geäußert habe: 
er wünjche jelbjt diefe Commifjion zu bejorgen u. wolle von Hamburg 
aus, wohin er zu fchreiben gedenfe, ein Eremplar nad München abgeben 
lajfen; ich lächelte u. machte die Bemerfung; daß periculum in mora 
jeyn dürfte, daß man an Fatholifchen Höfen ſich mit der Paſſion blos in der 
Faſtenzeit abgebe, in der wir feyen u, die ftarf gegen dem Ende eile; 
nach Verlauf diefer Zeit habe man in München vor lauter Ofterfreuden 
feinen Sinn mehr für jo ernjte Betrachtungen. Der Markgraf jaifirte 
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dieg, ihre Bemerkung iſt treffend u. da wir doch gerne auf PVerjtand u. 
Herz des guten Fürjten bey diefer jo ſchicklichen Zeit was ſich von unſrer 
Seite thun läßt wirken wenigjtens durch unſre Schuld nicht hinderlic) 
fallen jollen, jo dächte ich, fagte er zu Klopftoden, Sie liefen den Hrn. 
Ring machen u, mein Eremplar abgehen — Sie fünnen ja ein Schreiben 
beylegen. Doc, überlegen Sie es mit einander, mir joll alles recht jeyn, 
wenn nur die gelegene Zeit nicht verjäumt wird, denn noch einmal muß 
ih8 jagen, der Gedanfe des Hrn. Ring hat mich frappirt. Sage mir 
einmal einer, wo bier das edle groje Herz jich zeigte, u. ob je ein Fürſt 
dachte wie diefer u. handelte wie diefer? Über der Mittagstafel jagte 
Klopjtod, der neben mir ſaß, ich habe es hin u. her überlegt, es wird 
doch allemal jchidliher fein, wenn ich unmittelbar von Hamburg aus 
das Bud) abjihide, ſeyen Sie jo gütig u. geben mir ihres Freundes 
Addreſſe. ch merkte, wo der hartnädige u. nicht Ehre» ſondern geld- 
geizige — denn dieß ijt er in ziemlichem Grade — binauswolte, tres- 
volontiers, war meine Antwort, ich gab ſie ihm nad Tiſche, er jchrieb 
u. ich nicht u. des Markgrafen Eremplar blieb in Karlsruhe. 

Zange nachdem Klopftof von uns weg war, erhielt ih Nachricht, 
daß über Hamburg ein Eremplar angelangt jey, daß der gute Legations— 
jecretäre 4 fl. etl. 30 fr. Porto dafür bezahlen müjfen u. er dies Geld 
gerne in die Schanzen fchlagen wollte, wenn ihm Hr. Klopjtod nur 
auch etwas von feinen Schriften, etwa feine Dden oder jonjt was zum 
Andenfen beygelegt hätte oder noch durch mich zufommen lajjen wollte; 
der Churfürjt jeye übrigens über das obligeante Verfahren des Mark: 
grafen, das ich dem Sefretaire in meiner Antivort gemeldet u. man 
ihm berichtet hatte, äuferjt gerührt geweſen u. ihm jeye aufgegeben, mir 
dies zu überſchreiben mit hinzugefegter Verfiherung, daß man jede 
Gelegenheit mit Freuden ergreifen würde, jich gegengefällig zu erzeigen; 
auch für mic ftand viel verbindliches in dem Briefe, man ließ mir 
den Nathstitul, den Adel u. eine Agentenjtelle anbieten, wenn mir 
damit gedient fein fünnte. Ich jchrieb das erjtere Klopftoden nad 
Hamburg, point de r&ponse, point de livre pour le secerötaire, point 
de remboursement. Nad) einiger Zeit fam eim zweites Schreiben 
vom SLegationsjecretaire an mic mit einer beygejchloßnen goldnen 
Medaille etwa 12 Ducaten ſchwer — u. da hatte nun ich porto zu 
bezahlen — es ward mir aufgetragen, dieje Medaille im Nahmen des 
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Churfürſten Klopftoden zu übergeben; ich ſprach davon mit Edelsbeim. 
oh! pour le coup, war f. Antwort, vous la garderez, car je suis 
sür qu'il ne l’acceptera pas, Oh pour le coup, erwiederte ich, je ne 
suis que trop sür qu’il l’acceptera. Nun jo fchreiben Sie's ibm, 
ſagte Edelsheim; ich fchrieb, fragte an: wenn ich die Medaille remittiren 
oder wie ich fie ihm übermacen follte, erinnerte nochmals an die be— 
fcheidene Bitte des Legationsjecretaires u. wie e8 um jo mehr mum 
billig fen, ihn in etwas ſchadlos zu halten, point de r&ponse, point 
de pr&sent ni remerciment pour le Seeretaire. Nad einer ziem: 
lichen Zeit famen ein paar magere Zeilen an Prof. Böckmann, das 
wir ihm ein paar zurüdgelaffene Kleinigfeiten, ein Tiſchgen & pareilles 
meubles verfaufen, das Geld dafür zufhiden, mir die Medaille ab: 
fodern lafjen u. fie dem aus'm Verkauf gelöjten Gelde beyichliegen 
ſolte; Böckmann ließ fie durch feine Magd abholen, ich gab fie bin u. 
bis auf diefe Stunde habe ich weder recepisse in Yorm noch eine 
Zeile dafür, daß fie angefommen ſey u. er mir für gehabte Mühwaltung 
danke, Böckmann fagt: ih auch nicht. Das laß mir einen Uneigen- 
nügigen Dann, einen Dann feyn, der zu leben weiß, Edelsheim jchämte 
ſich u. ich ſchwieg. 

Nach langer Zeit erhielt ih von Freund Miedel aus Wien ein 
Briefchen voll Beftürzung: Mademoijelle Gluck ſey an den Blattern 
gejtorben, Ehev. Glud u. feine Frau feyen über diefen Fall untröſtlich 
u. hätten ihm erjucht, mir ihn zu berichten nebſt Bitte, gnädigſten 
Herrichajten, die für die Verftorbene fo viele Liebe gezeigt hätten, u. 
gewis an ihrem gerechten Schmerz Antheil nehmen würden, dieje traurige 
Nouvelle zu binterbringen. Dem Briefhen war ein fleines offenes 
billet an Klopſtock auch von Niedeln beygefchlofien, das ihm eben dies 
verfündigte, u. man bat mich es Klopſtocken bald möglichft zufommen 
zu machen. Ich jchrieb aljo zum dritten Mal, mahlte ihm kurz unſre 
Beftürzung, berief mid auf den Innhalt meiner vorhergegangenen 
Briefe, bat um ein Lebenszeichen u. ein Wort, daß er die Medaille 
erhalten babe, point de r&ponse sur tout cela. Evelsheim wurde 
endlich auch wild und drebte fih aufm Abſatz herum; in der Folge 
ward es zum Motto: fo oft ich bei ihm fpeifte, turlupinirte er mich 
u. fragte: point de reponse encore de Klopstock? u. der refrein 
war: point de reponse encore. Eines Tages, es war zu Ende Augufts, 
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ſpeißte ich wieder einmal bey ihm u. die gewöhnliche Frage ergieng u. 
die gewöhnl. Antwort erfolgte; mit einem male winfte er feinem Hinter 
ihm stehenden Kammerdiener, dem er was in’3 Ohr fagte, diejer gieng 
u. brachte auf einem Zeller einen Brief; portez cela & Mr. Ring, 
fagte er zu ihm — u. zu mir, als er ihn bradte: lisez cela. Ich 
laß und jtaunte, es war ein Brief von Klopjtof an den Hrn. von E. 
Auf der erjten Seite beflagte er jich, daß es eine große Hitze jey, auf 
der andern hieß es, daß man in vielen Jahren in Hamburg nicht jo 
unerträglih warm gehabt habe u. auf der dritten bejtätigte er das 
Gejagte. Qu’en pensez-vous, fragte mih Hr. v. E. Je pense que 
si Mr. Klopstock n’a rien de plus interessant & marquer à un 
Ministre, je pourrai me passer en mon particulier de sa correspon- 
dance et je m’en passe et je l’en dispense pour toujours. Der 
Minifter lachte aus vollem Halfe, ich lachte mit u. es ward bejchlojfen, 
die Sache auf ſich jelbjt beruhen zu laſſen; c’est pour vous consoler, 
ſetzte er noch hinzu, que je vous ai communique la lettre, voulez- 
vous en prendre copie? Dieu m’en garde si je veux savoir quel 
tems il fait, je consulte le thermomötre ou bien mon Almanac. 
Endlich erihien an einem Morgen Klopitods Bruder, der 10 Jahre 
lang Dänifcher Gefandtjchaftsfecretaire in Madrit gewejen war; vor 
der Zafel wurde er dem Fürſten vorgeftellt; der Dichter war unterm 
Borwand einer Unpäflichfeit u. genommmer Arzney aufm Zimmer ge- 
blieben; als e8 zur Tafel gieng, fam der Obermarſchall zu mir u. jagte: 
Nehmen Sie den fremden Herrn zu ſich u. forgen für ihn, daß ihm 
nichts abgehe; ich verſprachs, nahm ihn bei der Hand u. wir giengen 
zur Tafel; man fette ihn oben an, er hatte den Oberjchenf zur rechten, 
mich zur linken, man bediente ihn mit vieler Aufmerkfamfeit; bei den 
Geſprächen, die fielen, war er's nicht, der am meiften redete, feine 
Antworten auf an ihn gethane Fragen waren kurz, bejcheiden u. etwas 
Ihüchtern c’est qu’il &toit neuf, niemand nahm’s ihm übel. Nach auf- 
gehobener Tafel giengen wir mit den Herrjchaften in die Zimmer, wo 
Eaffee getrunfen wurde, ich ftand mit Klopftod u. einigen andern beim 
Ofen, bi8 man fommen u. uns Caffee präfentiren würde. Der Marf- 
graf jtand in eben dem Zimmer gegen den Fenſtern zu, batte jeine 
Taſſe Caffee in der Hand u. ſprach mit feinem Herrn Bruder; im Nu 
fiels Klopftoden ein gegen dem Fenſter zu gehen, ev gieng zwijchen 
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den beiden Fürften durch und fie traten aus einander ihm Raum zu 
geben, alles lachte, daß ein 10jähriger Geſandtſchaftsſekretaire nicht 
mehr Lebensart haben und nicht willen folte, daß man binter folchen 
Perfonen herum u. nicht mitten durch fie hin gehe — voilä ce que 
c'est que ces savans, fagten ein paar Gavaliere; mais cela est in- 
digne, fagten andre, mais en conscience Mr. Ring, fagten wieder 
andere, c’est A vous de morigerer cet espagnol allemand & allemand 
espagnol, cela crie vengeance. Geduld, meine Herren, erwiederte 
id, prenons courage, ce nest pas la derniere sottise qu'il fera. 
Ich Hatte zu thun u. verlieh bald darauf die Berfammlung; abends 
gegen 7 Uhr war assemblee u. Spiel; ich erſchien u. fand Klopſtocken 
fhon vor, ich unterhielte mich mit ihm u. einigen andern, bis es zur 
Tafel gieng, nahm ihn wieder mit mir u. wir fetten uns wie Mittags. 
Um den Discours nicht ausgehen zu laffen, brachte ich allerhand von 
Spanien aufs Tapet, unter andern ob es noch immer Mode ſey vor 
den Fenftern der Schönen en bon & feal chevalier zu feufzen und 
durch Serenaden ihnen feine Liebeserflärungen zu machen? Ach mo! 
ja, war die Antwort. Münzesheimen fiel eg ein von Spanifchen guten 
Meinen zu fprechen. Ich babe, fagte KI., zwo Bouteillen genuinen 
Spanischen Wein bey mir, der was auferordentliches ift, ich werde 
einmal die Ehre haben mit einer derfelben den Herren aufzumarten. 
Das mar einmal ein Wort das wir nicht auf die Erde fallen laſſen 
wolten — u. num hieß es, die Herrichaften jenen von der Tafel auf: 
geftanden, wir giengen hinauf, blieben ftehen, bis fie ſich retirirten. 
Münzesheim u. ich begleiteten Klopftoden auf feines Bruders Zimmer; 
wir fanden da den Dr. Leuchjenring, Klopſtock der Dichter ſchmauchte 
fein Pfeifhen u. trank ein Schälhen Thee mit dem Gelbte vom Ev; 
wir wollten gehen; ey bleiben fie doch noch ein Stündden, ich bin 
nicht ſchläfrig — im Augenblid war der Spanifhe Wein wieder aufm 
Zapet. Der Secr. wolte ihn holen laffen, Münz. savourirte ihn jchen 
in Gedanken, es regnete abſchenlich — u. doch folte der Wein im Poft: 
hauſe geholt werden; ich allein proteftirte; es ift Schon fpät, fowas muß 
beim nüchtern Magen genofjen werden, cela fera un excellent de- 
jJeuner — ä demain done, Messieurs u. diesmal fiegte ih; nun 
famen die Brüder Hinter einander, du fiteft immer dahinten beim 
warmen Ofen, fagte der Secretaire; das trödnet die Säfte; es trödnet 
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fie nicht, fagte der Dichter, u. du fiebft ja daß ich Thee trinfe um an— 
zufeuchten. Uber warum ftehen die Fenſter offen, da du ein Fieber 
zu haben glaubft — Das hat feine gute Urjachen; ich liebe die frijche 
Luft — aber bey jo jpäter Nacht (e8 war gegen 12 Uhr) u. bey 
dem heftigen Regen — Das Plätſchern auf den Steinen und in den 
Ninnen ift angenehm — Aber du haft da eine wunderliche Gewohnheit 
mit dem Pflafter auf den Fußſohlen, das riecht übel. Daß ich nicht 
wüßte, es riecht gut. 2. nahm des Dichters Parthie — Aber man 
gewöhnt fih an fomwas u. kann ſichs nicht mehr entwöhnen — Das 
will ic auch nicht, e8 wärmt die Füße u. hält den ganzen Leib warm 
u. in der transpiration — wie aber wenn man einmal das Pflafter 
nicht hat oder glaubt e8 entbehren zu fönnen, fo ift man sensible u. 
holt leiht einen rhumatisme. Bruder, ich bin der Aeltere u. du wirft 
mich nicht hofmeiſtern wollen — u. jo gieng's immer fort, wir lachten 
uns halb närriſch; Klopftod ward überaus launigt u. wir durften nicht 
weg, es jchlug 1 Uhr. Zeit hat Ehre, fagte ih, couchons nous — 
es regnete immer fort; ich ließ meinen Bedienten auf meinem Zimmer 
meinen surtout u. einen parapluye holen, er mufte eine Laterne auf: 
treiben u. jo fchoppelten wir endlich um halb zwey Uhr den Secr. fort 
in's Poſthaus. Miünz. gieng mit mir auf mein Zimmer, big der Kerl 
wieder füme, um da er über ein paar Höfe im Schloß gehen mußte, 
fich gleicher equipage zu bedienen, wir ſchwatzten bis nad zwey Uhr, 
u. verabredeten'3, wenn morgen der Span. Wein zum Frübjtüd er- 
fchiene, daß M. mich ganz gewis felbjt abholen wolle; bonne nuit — 
Am andern Morgen wollte ich früh bey den jungen Prinzen feyn, der 
eine war etwas unpaß u. folte einnehmen. Da gab's num was zuzu— 
ſprechen; ſchon bey einer Stunde lang jaß id) vorm Bette des Prinzen; 
es fam niemand, es fchlug 8, halb 9, 9 Uhr, es kam niemand; endlich 
pochte jemand am PVorzimmer, der Kammerlaquay gieng hinaus, es 
war M., der mich ſprechen wollte, ich fam u. hörte, Kl. u. fein Bruder 
jeven Schon um 7 Uhr mweggefahren u. noch nicht zurüd. Für heute 
wird aljo ſchon nichts daraus, war meine Antwort. Gegen 1 Uhr 
gieng ih aufs billardzimmer, wo die Gavaliere vor der Tafel fich zu 
verjammlen pflegten. M. fagte mir, die beiden Brüder ſeyen noch nicht 
zurüf u. in Kl. Zimmer alle Goldpapiere u. f. w. verſchwunden, in 
der Poſt ſey auch nichts zurüd. Ade! du guter Wein, fagte ih; Bald 
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darauf fam der Markgraf und faum erblidte er mich, als er auf mich zu— 
gieng und mich ängftlih fragte: Wiſſen Sie nichts von Kl. u. wo er 
hin iſt? Nichts, Ihro Durdl., als daß er weggefahren iſt, ich lächelte. 
Warum lächeln Sie? Ihro Durchl. wiſſen wol den Spuf jden, der 
uns begegnet ift; wir verdienen ein wenig ausgelacht zu werden u. ich 
vornemlich; ich erzählte die Frühftüdsgefchichte Der Markgr. fragte 
nun andre und fam bald mit einer wahren bejorgten Mine o! des 
guten edlen Fürſten! wieder zu mir: Aber jagen Sie mir, iſt Kl. vielleicht 
etwas unangenehmes begegnet, ift jemand etwa grob gegen ihn gewejen ? 
Das ich nicht wühte, Ihro Durdl., wir waren in langer Zeit nicht 
fröliher u. aufgeräumter als in der verflofinen Naht und Kl. etalirte 
alfe feine Laune; zehnmal wolte ich aufbrechen u. er bat, daß wir doch 
noch bleiben möchten, es fey ihm fo wol dabei. Der Markgraf gieng 
betreten weg; man bließ zur Tafel, die Kl. erjchienen nicht, es ward 
Abend, fie erichienen nicht, die Nacht vergieng, fie famen nit. Am andern 
Tag hörte man: fie feyen in Carlsruhe gemwejen. Dies vermutheten 
wir auch alle. Man fchrieb nun nah Carlsruhe u. es fam Nachricht, 
daß fie an Kl. Quartier angefahren, ausgejtiegen, ji furz vermeilet, 
einige Saden mit in die Chaife genommen u. wieder fortgefahren jeyen, 
ohne gegen jemand was zu äußern. Böckmann habe jie bis an die 
Chaije begleitet und nicht anders geglaubt, als daß fie nah Raſtatt 
zurüdführen. So vergiengen 14 Tage, binnen welden man anders» 
woher erfuhr, daß fie durd) Frankfurt gefommen feyen. In der dritten 
Woche fam endlich ein Kleines Briefen des Dichters, worin er ganz 
kurz fagte: Er habe ji) bereden lafjen mit feinem Bruder nad Ham: 
burg zurüczugehen, u. Abjchied zu nehmen würde ihm viel zu empfind- 
lich gewefen feyn. So haben wir Klopftoden gehabt u. jo haben wir 
ihn verloren. Seine Empfindlichkeit muß gros ſeyn, denn vor lauter 
Gefühl für den Fürften, das Land, feinen Hof u. ung alle jchweigt 
jeine Mufe noch immer u. die Ode: Badens Fürft od. Carlsruhe muß 
einft Schön werden, wenn der gute rothe Oberländer Markgräfler Wein, 
den ihm der Fürſt ftatt Befoldungswein zapfen ließ, einmal recht wirken 
wird. Ein fomifchepifches Gedicht gäb's auch, wenn jemand den Stoff 
bearbeiten wolte. So jind die vermaledeyten Gelehrten alle, jchrieen ein 
paar rohe Cavaliere mir oft zu. So find die Gelehrten nicht alle ſchrie 
ich wieder entgegen, Klopftod ift durchaus Ausnahme von der Regul: er 
ift Genie.“ 
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Und nadträglih am Rande: „m September 1786 giengen der 
Markgr., Erbpr., Prinz Louis u. Hr. dv. Edelsheim von Pyrmont aus, 
wo die Frau Erbprinzefjin Hochfl. Durdl. nad) den Wochen das Bad 
gebraucht hatten, ein wenig nah Hamburg, ſprachen Klopftoden, der 
etwas übel ausjah, weil er furz zuvor unpaß gewejen zu ſeyn vorgab, 
zweimal, er erzählte ihnen ein paar Hamburger Boofsbeutelanefvoten, 
u. jo giengen fie weiter.“ 

So unfer wortreidher Berichterjtatter, der auch fonjt in feinen Auf— 
zeichnungen auf die Sache eingeht. Der Abjak eines Garveſchen Briefes 
an Weiße bewegt ihn zu dem Ausrufe: „Der gute Klopftod! feine 
Mefjiade in Ehren gehalten, war eben der Mann gar nidht, experto 
eredite Ruperto, der fi) je außer feiner Sphäre hätte zeigen jollen, 
denn da ruhete nur Verachtung auf ihm und Lebensart hatte er weniger 
als ein Schuhfnedt; er und fein Hr. Bruder, der 10 Jahre Dänifcher 
Geſandtſchaft Secretaire in Madrid gewejen war, und undanfbar im 
höchſten Grad war er gegen jedermann hohe u. niedrige, wovon id) 


ganze Bögen füllen könnte; tecum habita hätte er fich follen gejagt 


ſeyn lajjen — ut noris quam sit tibi curta supellex. Dies that er 
richt u. proftituirte fich wo er hinfam catapodialiter u. reflexive wie 
jener ſagte.“ 

Ring, der Wielandianer (das löft vieles), war übrigens den Klopftod, 
Stolberg und Böckmann perſönlich ebenjo zuwider, als jie ihm. 


E. Schmidt, Charaktertitiken, 12 
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Daß die Sprache der Liebe zu verſchiedenen Zeiten verſchieden 
klang, will vielen Leuten nicht ohne weiteres in den Sinn, und die 
flinken Schreiber, die ein Liebespaar der grauen Vorzeit im Schatten 
der Pyramiden wie ein deutſches Pärchen von heute plaudern laſſen, 
finden oft beifälligeren Glauben als Freytag mit den ſtilgerechten 
Minnereden der Ahnen. Für uns handelt es ſich gottlob nicht um 
einen altehrwürdigen Papyrus, ſondern nur um vergilbte Briefe aus 
dem achtzehnten Säculum. Im vorigen Jahrhundert welcher Wechſel 
gleich der Art, wie der verliebte Sänger feine Schöne anruft. Erſt 
erjcheint fie im jenen galanten Kleinigkeiten, die an Bierlichkeit und 
Unbedeutendheit den Nippesfigürhen ähneln, als Daphne, Chloris, 
Phyllis, und häufig in Stellungen, die aus der laufchigen Trift arfadifchen 
Schäferthums ftammen. Die ehedem fteifen und verjchnörfelten Briefe 
jtreben jegt, ein artiges Nichts, nach der tändelnden Bewegung des 
mwortreichen kleinpariſer Wites. Dann fällt das NRenaiffancecoftüm, 
ohne das ſogleich nach Verdrängung der Daphnemasferade der ehrliche 
Vorname Marie in feine Nechte tritt, fondern entweder wird mit Be— 
dacht ein anderer fejtlicherer, vielleicht ein englischer, ausgelejen oder, 
was uns heute furchtbar projaifch dünft, die Herzensdame heißt auch 
im Liede ſchlechtweg Radikin oder Schmidtin. Ye fiegreicher eine über: 
finnlihe Boefie fi) ausbreitet, um fo mehr wird es in gewiſſen Kreiſen 
Mode, eine Shmachtende Verzüdung zur Schau zu tragen und fich durd 
ein verbimmeltes mattes Schwärmen intereflant zu machen, mie ja 
Ihon ein mittelalterlicher Liebesicholaftifer gefagt hat, ohne Sorge fei 
niemand werth. Es ift ferner überrafchend, wie um die Mitte des 
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achtzehnten Jahrhunderts triviale Worte plöglich dadurch geadelt werden, 
das ein anerfannter Dichter fie emphatiich ausſpricht. So ſagt Klopjtod 
mit feinem ganzen Schmelz „mein Mäpdchen!”, und es entjpinnt jich 
wohl zwijchen Kopenhagen und Zürich ein wunderlicher erbitterter Streit, 
ob „Doris“ oder „Mädchen“ den Preis verdiene. 

Die fiebziger Jahre fahen neben echter Freigeifterei der Leidenschaft, 
sieben Wertherihen Leiden und peinvollen Liebeswirren, neben der 
Stellaaufführung in Bürgers Amthaus allerlei verwidelte Liebeshändel 
leichteren Kalibers, in denen Seraphenthum und Sinnlichkeit, Klopſtock— 
fchwärmerei und platter Leichtfinn einander die Wage hielten und ftatt 
eines verzehrenden Sceiterhaufens nur ein Strohfeuer loderte. Hier 
ſoll die Liebesodyjlee eines jungen Schwaben erzählt werden, der ein 
jchreibfertiger Dichtgenofie des Göttinger Hains, ein Sohn der empfind- 
jamen Periode und zugleich der Erzeuger einer an Caricatur und Unfinn 
ftreifenden Sentimentalität war, die Liebesodyfiee Johann Martin 
Millerd aus Ulm, weſentlich mit feinen eigenen Worten auf Grund 
jeines gröftentheils ungedrudten Briefwechſels*) mit Voß. Die Vorlage 
für die jentimentalften Stellen des fentimentaljten aller Nomane, „Sieg: 
wart, eine Kloftergejchichte*, erlebt und doc erlogen, thränenreich und 
doc jo lächerlich, ift fie zugleich eine culturgejchichtlihe Novelle und eine 
fitterarbiftorifche Urkunde. 

Zeit: 1774 und weiter. Schauplag: Göttingen, Münden, Leipzig, 
Ulm. 

Im Entwurf eines Liedes, den elementare, wohl aus Höltys 
Schule ftammende Notizen über italienische Ausſprache (cielo: tichielo, 
giro: ſchiro!) durchkreuzen, befennt Miller : „Von meiner erjten Jugend 
an war ich der Minne zugethan”, und er hat wirklich viel geliebt. Seine 
Ulmer Flammen löfte in Göttingen, wo Profeſſorentöchter und Bürger: 
mädchen den Studio nicht verjchmachten ließen, eine Nichte Pütters ab. 
Er huldigte ihr ohne fie je zu fpreden, denn die Stodin „bebte an 
des ermählteren Freundes Bujen“, das heift nüchtern: ein anderer 
Meufenjohn war glüdliher als Miller, der bald von den Töchtern des 
böotifhen Göttingen weg in die Ferne ſchweifte. Da haufte in Münden, 


*) Er liegt in der Münchener Hof und Staatsbibliothel und ift mir durch die 
Güte der Herren von Halm und Laubmann zugänglich geworden. Das Geripp einer 
Monographie über Miller habe ich in der Allgemeinen deutſchen Biographie gegeben. 

12* 
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zwijchen Göttingen und Eafjel, der verwittwete Conrector von Einem, 
ein wohlhabender, gutmüthiger, etwas umjtändlicher Herr, dem weniger 
feine ſchwache Verjelei, als feine reizende und fluge Tochter Lotte ein 
Pläschen in der Litteraturgefchichte erobert hat. Die Göttinger Poeten 
erforen den Alten zum Helfer in Geldverlegenheiten und liebelten einer 
nad) dem andern mit dem „Heinen Entzüden", das 1775 achtzehn Jahre 
zählte. Ein Kuß in Ehren war damals nicht nur bei Pfänderfpielen 
unverwehrt; überhaupt belebte den Verkehr der Jugend eine beneidens- 
würdige zwanglofe Unbefangenheit, und fein verliebter, Mäulchen raubender 
Saft Hatte zu fürchten, daß man ihm flugs als Heiratscandidaten die 
Piſtole auf die Bruft fegen werde. 

Bald jtiegen in dem gaftlichen Quartier Voß, Hölty, Hahn ab, 
bald Miller und Leifewig. Auch der Dichter des „Julius von Tarent“, 
ein verfchlojfener Hppochonder, thaute in der Nähe des mit Verſtand 
und Wig reich begabten Entzüdens auf. Weder er noch Miller wußte, 
ob ſie jchon liebten, aber beide beichteten einander während einer dreis 
ftündigen Verhandlung im Mündener Wirthshaus, daß fie ſich wohl 
verlieben könnten, und beichloffen einen prüfenden Briefwechjel mit 
Lotte. „Stelle dir zwei Jünglinge vor, die zufammen ein Mädchen 
bejuchen wollen, um fie auszuforfchen, und ji dann, wo möglid, in 
jie zu verlieben. Jeder wünjchte dem Andern, daß er möchte geliebt 
werden.“ Im Herbit 1774 reifte Miller, völlig unflar über feine Ge— 
fühle, nad) Leipzig. Der aus härterem Holze geſchnitzte, an Ernejtine 
Boie unerjchütterlich hangende Voß war fein treuer Berichterftatter und 
Berather. Voß war im November zufammen mit Hölty, dem guten 
ungen, der den Schattenbildern künftiger Geliebten nachlief und un— 
geliebt jo früh der Schwindjudt erlag, zweimal der Gaft der Einems. 
„Am jieben ftanden wir gewöhnlich auf, das Entzüden brachte Thee und 
Koffee, und Pfeifen; wir fchwazten und lachten; der Conrector ging 
nah der Schule, und Hölty ſchnäbelte, vauchte um den erften Kuß eine 
ganze Pfeife Tobad. Wir waren bis Mittag und wenns jchlimm 
Wetter war, den ganzen Tag im Negligee, das heißt ich im Odencollet 
mit des Eonrectors rothen Pantoffeln cothurnt; Hölty von des Con» 
rectors weiten Nachtcamifol umftrozt, die Haare um die Zähne, die 
Haden aus den Strümpfen. — Ich jpielte Clavier, fang auch etwas; 
befam zuweilen einen Kuß zur Belohnung. Der Conrector trieb ſelbſt 
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an, wenn wir die Belohnung nicht eifrig genung betrieben. Wir ſprachen 
vom Schönen Wetter und der Conrector las uns von feinen fieben 
Saden vor, bis ihn das Entzüden damit fortjagte. Hölty ftreichelte 
dem Mädchen Schultern, Kopf und Beine, nannte fie feine Schäferin 
und legte fi) vor ihr auf die Siniee. Der Conrector und ich lächelten. 
Wir jpielten Rathſpiel, wo's aud) allerley zu lächeln gab. Die 
Bettlerode [Höltys] wurde auswendig gelernt. Bouts vimes wurden 
gemadt. Und wenns jchön Wetter war jo fpazirten wir herum... 
Im Ernft, die Einem ift ein braves Mädchen, und wohl werth, daß 
man ihrethalben ein Narr wird. Da ich diek fage, muß das Lob 
glaubwürdig jeyn.“ Weihnachten wollten fie wieder hinfahren, doch das 
Reiſegeld fehlte. 

Diefe Mittheilungen über die „gute deutſche Dirne“ regten den 
ichwanfenden Miller gewaltig auf und liefen in den Briefen alle thea- 
traliihen und litterarifchen Neuigfeiten jchwinden vor der Cardinal— 
frage: liebe ih „Minna”, liebe ich fie nicht, werde ich fie lieben? Es 
ift ihm ganz fonderbar zu Muthe: ihre Neigung würde ihn befeligen, 
ihre Berlobung mit einem anderen nicht niederjchmettern. Trotzdem 
ftellit fih ein wenig Eiferfuht ein. Daß der Bräutigam Voß Küffe 
befommen, fchiert ihn nicht; aber der entzündliche Hölty! Diefer hatte 
ihm aud) von dem artigen Mädchen, von Scherzen, Händedrüden, Kiffen 
und Abjchiedsthränen leichthin berichtet. „Hölty glaub ich wird doch 
noch in fie verliebt; es fann ihm gehen, wie es mir gewiß gehen würde, 
wenn ich fie genauer fennen lernte... Gieb auf ihr Betragen gegen 
Hölty acht, und auch auf feines! Schreib mir alles aufrihtig! Ich 
werde gewiß nicht unruhig darüber. Kannjt du mir fchreiben (welches 
du gewiß nicht fünnen wirft), daß ich ihr nicht gleichgültig bin, daß fie 
mir ausfchließend gut ift, dann glaub ich gewiß, daß es um mein Herz 
gejchehen ift.“ Hölty felbft nedte ihn mit dem Scharfihügen Amor, 
nannte ihn einen neuen Werther, deſſen Leiden er in Weygands Ver— 
lag veröffentlichen wolle, gab Citate aus Briefen Lottens, betheuerte 
aber cehrlih, er liebe das Entzüden nicht und werde es nie lieben. 
Ein Weihnahtsgediht an die Mündener mislingt Miller. Dann hört 
er von einer feden Behauptung Lottens, er könne fich überhaupt nicht 
ernjtlich verlieben, und weiß nicht, ob er das für ein gutes oder böjes 
Zeichen nehmen fol. Er jagt fi ganz vernünftig, wahre Liebe dürfe 
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nit jo herausraijonnirt werden, ſondern müſſe ſich unmillfürlich auf: 
drängen. Immer verwünſchter wird jein Zujtand, immer beängjtigender 
die Leere feines Herzens, und mit einem wahren Horror Vacui bejchwört 
er den Freund zu entjcheiden, ob er liebe oder nicht. 

Bor, als Neuling gegenüber einem Ritter, der die Fülle der Minne— 
jreuden ſchon gejchmedt hatte, in einiger Verlegenheit, wägt behutjam 
ab. „Es ijt vieler Anjchein für die Liebe, aber nad) den Symptomen, 
die du angiebjt, kanns doch auch etwas anders gewejen jeyn, etwas 
Ähnliches was Leifewiz, was Hölty (Cramern will id) nidyt nennen) 
gefühlt hat, und was mir ehedem jedes erträglihe Mädchen einflöfte. 
Ich glaube, das ih die Einem jo ziemlich fenne, und da hat fie den 
Vorzug vor allen Mädchen außer Ernejtinen.“ Ihre Fehler, Fehler 
der Erziehung wejentlid, jeien Eigenjinn, Unehrerbietigfeit gegen den 
Bater und „daß fie dem Luſtigen den Vorzug gebe, und hödjtens bis 
zum Naiven nachempfinde“. Aber das fönne jchmelzen wie Eis vom 
Schilf an der Frühlingsjonne der Liebe. Er mahnt zu jorglicher 
Überlegung und fliegt rührend: „Mir ift die Liebe etwas jehr Ernit: 
baftes! Und wo zu einer Sade in der Welt Klugheit und Vorſicht 
von nöthen ijt, jo ijts hier. Klugheit in der Wahl, verſteh ih. Auf 
Nebendinge, Schwierigfeiten der Entfernung, der Amtlojigfeit, und der: 
gleihen, noch achten, wenn man der Gleichheit der Herzen völlig ver: 
jihert ijt, das mögen die Thoren thun, die in ihrem Herzen jprechen, 
es iſt fein Gott!“ 

Darauf eine mehrere Bogen füllende Epiftel Millers: jo feurig 
wie die erjte Liebe jei feine mehr. „Ich lieb jegt gar nicht; dies fann 
ich mit völliger Gemwißheit jagen. Aber doc) ijt mein Herz zur Liebe 
mehr disponirt als jemals.“ Der Briefwechjel mit Lotte jteigert die 
Sympathie der Herzen. Er will jih zu Oſtern entjcheiden. Ihre 
Mängel erweden feine Bejorgnis; ihn jelbit hat das Trotzköpfchen 
einmal jo geärgert, daß er den ganzen Abend fein Wort jprad) und die 
Küſſe der reuigen Schönen nicht zurüdgab, denn „es fommt alles auf 
den Ton an, den man gleich anfangs annimmt, und hierin werd ich 
fünftig bei jedem Fall jehr vorfihtig jeyn“ Millers deal iſt fein 
nur Iujtiges Mädchen: „Mein Mädchen muß weinen können, und Thränen 
lieben, Thränen der Freude, und der wehmüthigen Zärtlichkeit find für 
mich das jügefte in der Natur.” Wirklich jtrebte das ſchlaue Entzücden 
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nun in Briefen nad elegiihen Tönen, die dem Meinnejinger ein- 
jhmeichelnd ing Ohr klangen, obgleidh er zu derjelben Zeit einer 
Oſchatzer Schönen hofirte. 

Djtern 1775 finden wir Miller als Trabanten des Batriarchen 
Klopſtock im Norden. In Hannover trat er Spaßes halber als Doctor 
Goethe auf und war erjt nad ein paar Tagen „entgoethet*. In Ham: 
burg hatte er Liebesanjechtungen und holte ſich bei Frl. Schmidt, 
einer Verwandten Klopftods, einen Korb. Ende Juni ging es von 
Göttingen nah Münden, wo ihn, obwohl die Mitternacht vorüber, der 
Gonrector und Lotte freundlid empfingen und bis vier Uhr plaudernd 
wac) hielten. Er wollte zunächſt nur vier Tage bei ihnen bleiben. Die 
jungen Leute durchjtreiften die Umgegend, bejuchten einen Pfarrer, 
pflüdten Erd» und Heidelbeeren, wälzten Steine vom Hügel ins Thal 
hinab, bei weldem Eindlihen Bergnügen Miller ji) den rechten Zeige: 
finger tüchtig quetjchte und viel „Bardenblut“ verlor, tranfen in der 
Glashütte Milch, bejchenkten einander mit Vergißmeinnicht — „die ich 
aber nicht mit der Empfindung gab, oder von ihr annahm, wie ehemals 
bei der S.* (in Ulm) — und eigneten ji einen Berg für ein fünftiges 
Bardenleben an, doc ohne nod an ein Zujanmenbleiben als Mann 
und Frau zu denfen. Claudius und jeine Rebekka, die Stolberg, Voß 
und Millers Schwejter wurden zu Mitbürgern diejes Bardenjtaates er— 
foren. Während vertrauliher Geſpräche rüdten ihre Seelen immer 
näher. Lotte äußerte über Schriftjteller, über Stadt: und Landleben, 
über Phyſiognomik Gefinnungen, die Miller mit den jeinen im jchönjten 
Einklang fand. Sie bedauerte ihr früheres leichtes Wejen und lieg 
ji nur einmal vor den befreundeten Bürgermeijterstöchtern allzu luftig 
gehen. Sie wurde nit müde nad Millers Scwejter zu fragen. 
Abends vor der Hausthür mußte Miller ſchwäbiſch reden, und jie jprad) 
ihm alles gelehrig nad. „ES entjtand unter ung eine genauere 
Verbindung, doch dieß war nur Freundſchaft.“ Miller verjchob die 
Abreife um einen Poſttag. Sie wurden immer vertrauter. Bald wußte 
er, daß Lotte in ihrem vierzehnten Jahre von Bremenjer Verwandten 
einem Hauptmann verlobt worden war. Überhaupt fehlten die Freier 
nicht, aber der Eonrector wollte jein Töchterlein ganz nad) freier Neigung 
gewähren lajfen. Miller, der in diejen Tagen nicht einmal einen Hände» 
druf wagte, obwohl er jede Nacht davon träumte, überzeugte ji immer 
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mehr von ihrer Liebe zum Landleben, zur ländlichen Arbeit und ihren 
vielen Haushaltungsfenntnifjen. Gewiß ſchätzenswerthe Eigenſchaften 
für eine künftige Frau Paſtorin auf dem Dorfe. So kam der fünfte 
Tag, ein Donnerstag, heran. Sie ſaßen ſtundenlang allein, während 
der Alte Schule hielt. „Sie ſpielte das Clavier und ſang; dann laſen 
wir aus Klopſtocks Oden und dem Meſſias; bei Semida und Cidli“ 
der elegiſchen Liebesepiſode des vierten Geſanges „weinte ſie, und ſah 
mich das erſtemal mit einem Blick an, der mehr bedeutete, und mir durch die 
Seele ging (Laß doch Grauns Compoſ. von Semida und Cidli ſobald als 
möglich abſchreiben und ſchick es mir, oder auch unmittelbar der E. in 
meinem Namen! ich hab's ihr gewiß verſprochen. Vergiß es nicht, lieber 
Voß!). Ich glaubte noch nicht, daß fie mich liebte, aber doch, daß eine Liebe 
unter uns entjtehen fünnte. Sie gefiel mir ſchon fehr; aber ich that 
fälter, als ich war, und mar ſehr behutjam, weil mir immer die Ge— 
ihichte mit der S. einfiel . .. Am Freitag Morgen waren mir wieder 
ein paar Stunden allein. Ich las vor; fie fette ſich nahe zu mir, ihre 
Hand lag in der meinigen. Sch that immer noch zurüdhaltend, jo 
wenig ich auch gleichgültig war. Die Ähnlichkeit unferer Gefinnungen 
zeigte fi immer mehr; wir famen ung wechjelsweije bei Stellen, die 
wir tief fühlten, mit unferen Äußerungen zuvor; oft ftunden uns bei 
rührenden Stellen die Thränen in den Augen und wir fahen uns ge- 
rührt an. Den Nachmittag gingen wir wieder in einem ſchönen Thal 
an der Werra fpazieren. Wir lagerten uns ins Gras und waren jehr 
vergnügt. Sie ward immer ftiller, nachdenklicher und fanjter. Ich 
fühlte num mit Überzeugung, daß ich das Leben mit ihr ganz glüdlich 
würde zubringen fünnen; ich wünjchte es, aber weiter durft' ich auch 
nicht thun, Ich jchien ihr nicht gleichgültig, aber deswegen mußte jie 
mich noch nicht lieben; am wenigsten fo lieben, daß fie mir in ein 
fremdes Land nachziehen ſollte. Ich hatte mich bei der ©. ſchon be- 
trogen, und wollte diefes nicht von neuem erfahren. Meine Lage fing 
nun an, mir bejchwerlich zu werden; ich liebte, zwar nicht mit Heftig— 
keit, aber mit der Überzeugung, daß meine Wahl vernünftig fei; ich 
mußte verbergen, was ich fühlte, um feine Neigung anzufachen, die, wo 
nicht dem Mädchen, doch dem Bater in der Folge unangenehm werden 
und traurig werden fönnte. Ich war als Freund ins Haus gefommen, 
und jollte num Kummer und Verdruß in die Familie bringen. Ich war 
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mir zwar bewußt, daß ich feine Kunftgriffe gebraucht hatte, aber der 
Schein fonnte doch wider mic fein. Diejes alles machte mich bald 
ſtill, bald that ich wieder Iuftig, um feinen Argwohn zu erregen. Der 
Vater und die Tochter ſprachen oft davon, ob ich wohl wieder in dieſe 
Gegenden kommen werde? Ich mußte nicht, was ich antworten folite, 
und machte die Sache immer ungewiß und zweifelhaft. Den Abend 
als wir zu Haufe waren, wurde von Liebe gefproden; ich fprac jo 
falt und überlegt davon, wie ein Profeſſor; die Grundjäge, die ich vor: 
trug, kennt du; daß ich mehr von einer weijen, überlegten Wahl, und 
einer gemäßigten Leidenjchaft halte, als von einer aufbraufenden u. ſ. w. 
Ich nahm eine auferordentlihe Kälte an. Das Mädchen fprad nicht 
viel dazu, aber gab mir doch recht. 

Am Sonnabend Morgen waren wir nur eine Stunde allein. Sie 
war ftill, ihr Blid und ihre Stimme hatten was fanjtes melancholiſches; 
jie ließ, auf meine Bitte, ihre Haare unaufgebunden, und gefiel mir un: 
ausjprehlid; wir lajen wenig, und jpraden dejto mehr. Der Meſſias 
lag vor uns aufgeschlagen; im fprechen blidte fie zumeilen hinein, und 
wies mir die zärtlichjten Stellen; ich ſah nun, daß fie mich liebte, und 
war in deſto größerer BVerlegenheit, denn ich fonnte und durfte mid 
nichts merfen laſſen. . . . Nah Tiſche lief uns der Vater (ich weiß 
nicht ob aus Abſichten, oder wahrjheinlicher nur von ungefähr), ein paar 
Stunden allein. Wir fprachen nicht viel, aber waren doch beiderjeits 
gerührt. Ich hatte faſt immer ihre Hand in der meinigen, doch drüdte 
ich fie nie, oder unwillkührlich. Wir gingen darauf auf einen Berg, von 
da wir die jchönfte Ausficht hatten, und ſaßen in einer Laube. Sie be- 
dauerte, daß wir bier das legtemal beifammen wären; ich ſoll an dieſen 
Berg denken, wenn ich in einer ſchönen Gegend fei; wir wollen diejen 
Berg wieder beſuchen, wenn ich in diefe Gegenden zurüdfomme, u. |. w. 
Ich mußte nicht, was ich jagen follte? An ihrer Liebe zweifelte ich num 
nicht mehr, aber fie mußte an der meinigen zweifeln, weil ich jo zurück— 
baltend thun mußte. Wir gingen lang herum, ſprachen von der Trennung 
und waren traurig. Ich mußte nehmlich fünftigen Montag in der Frühe 
abreijen.“ 

Am Sonntag ging das Paar erjt gegen Abend auf jenen Berg, 
weil Miller feinen Göttinger Oheim in Münden wußte; „wir... waren 
trauriger als den Tag vorher, lagerten uns im Gras wie Schäfer, 
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drüdten uns die Hand und waren über die nahe Trennung traurig... . 
Zu Haufe padte ich dann ein, jie gab mir ein paar Manjchetten, und 
ich jagte, daß ich ihr auch ein kleines Andenken geben müjje, nemlich 
unjere ritterlichen Handſchuhe. Hierüber hatte ich lange nachgedacht, und 
gefunden, daß ic) jie nad) meiner Überzeugung feinem anderen rauen» 
zimmer geben fünnte, denn ich ſchätzte jie unter allen auf der Welt am 
meijten hoch. Nun ging der Vater auf die Poſt, um mir einen Sig 
zu bejtellen. Ich jaß mit ihr in der Dämmerung. Die ganze Traurig: 
feit des Gedanfens, daß ich morgen früh fie verfaffen müſſe, lag auf 
mir, meine ganze Seele war verjunfen. Mein Herz war beflommen ; 
ih fonnte fein Wort ſprechen, und nichts denken, als die Trennung. 
Wir ſeufzten nur, und drüdten uns die Hand. Sie bleiben noch, jagte 
fie. Es ijt nicht möglich), war meine ganze Antwort und nun verjanf 
ic) wieder in ein tiefes Stillfhweigen. So bang war mir nie. ch 
gab ihr die Handſchuhe. Wir jollen jie dem Frauenzimmer geben, das 
wir am meijten hochſchätzen. Sie drüdte mir mit Heftigfeit die Hand. 
Halb hatte jie den Sinn verjtanden, Wird es Sie nicht gereuen? ſagte 
jie. — Wie fünnen Sie das glauben, war meine Antwort; und num fam 
noch eine heftige Beflemmung und ein noch tieferes Stilljehweigen. Ich 
war wie verloren, die ganze Welt um mich her verihwand mir." Da 
erichien der Eonrector mit vielen Entjchuldigungen: die Caſſeler Poſt jei 
einer Ladung frischer Häringe wegen eben abgegangen. So fonnte Miller 
bis Dienjtag Morgen verziehen und „danfte den Häringen, daR fie jo 
zu rechter Zeit gefommen wären!” 

„Eben ſah ih“ — aus dem Tagebuch offenbar — „daß ich mich 
wegen der Handſchuhe geirrt habe, ich gab fie meinem Mädchen erjt den 
folgenden Abend, aber am Sonntag hatte ich fie ihr verjprocdhen. Den 
ganzen Montag blieb ich zu Haufe. Die E. ging mit fliegenden Haaren 
und betrübt herum; jie ſah mich oft wehmüthig an. Wir ſaßen viel 
beijammen und fie legte von freien Stüden ihre Hand in die meinige. 
Wenn ich fie lange anjah, ftanden ihr die Thränen in den Augen." Sie 
jprachen von Claudius und Bor, den Lotte gleih Miller allen übrigen 
Freunden vorzog. Voß joll ihr öfter jchreiben! Miller Jah immer noch 
ihre Fehler, wurde aber zugleich immer jicherer fein Mädchen zu finden, 
„das das Landleben, die Dichtfunjt, die Ruhe und die ftille Vertraulich— 
feit jo liebt, als fie“. 
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„Den andern Morgen gegen 3 Uhr follte ich abreijen; der Vater 
ſprach vom frühen Schlafen gehen; fie jagte aber, daß fie gar nidt 
Ihlafen wolle. Wir fprachen nicht viel, weil wir traurig waren. In 
der Dämmerung jegte fie fi zu mir in der Einen Ede des Zimmers; 
der Vater ſaß in der andern. Wir hatten uns no fein Wort von 
Liebe gejagt, umd doch war es unter ung ausgemachte Sache, daß wir 
uns liebten. Das jagte jeder Blick, jeder Händedrud, jeder Seufzer. 
Ein paar Stunden ſaßen wir vor der Thür. Um 11 Uhr fing es an, 
int der Ferne zu donnern; dies erweckte zuerſt die Beſorgniß, daß jie 
uns nit würde begleiten fönnen. Nach 12 fam das Gewitter näher 
und ein heftiger Plagregen fiel, Wir ſaßen ohne Licht im Zimmer, 
aber die häufigen und jtarfen Blitze erhellten es beftändig. Ich ſaß 
mit ihr am Tiſche, der Bater jchlummerte etwas hinter dem Ofen. Ich 
ſah, daß ihr das Herz jehr beflommen war, ihr Buſen bebte und athmete 
ſchwer. Mir gings eben jo; Einmal ſah jie mich beim blaſſen Monden— 
lit jo zärtlih an, daß id) ihr die Hände küßte, eh ich ſelbſt es wußte. 
Dieß war der erjte Händekuß. Sie lehnte ihren Kopf an meinen Arm, 
ich jtreichelte ihre Wangen, und gab ihr den erjten heiligen Kuß — 
Alles Glück des Himmels überftrömte mich, al3 fie mich anjah, und ihr 
Aug von mir zum Himmel hub. Ich glaube, daR fie betete. Es ward 
wieder dunfler, das Gewitter und der Regen wurde heftiger, fie ſchwieg 
und jeufzte. Es lag ein Bud aufgejchlagen vor uns; ich hörte Thränen 
drauf fallen: Jh nahm ihre andre Hand, fie legte die meinige aufs 
Bud, und e8 war nah. — Lieber Engel, jagte ih, und fühte fie zum 
2tenmal. — Nun ſtürzte ji auf einmal der Gedanfe von der nahen 
Trennung auf mich herab. Deine Bruft hob ji) und zitterte; wir jahen 
eine halbe Stunde ſprachlos — Sollten wir ung wiederjehen — jagte 
fie endlih — Ya gewiß, gewiß, antwortete ich 2mal mit Hejtigfeit, drückte 
ihre Hand ftärfer und fühte fie auf den Mund — jie mich wieder — 
Nach einiger Zeit ermunterte ſich der Vater wieder; wir blieben aber 
jigen wie vorher: Hand in Hand, und ihren Kopf am meine Brujt ge: 
lehnt. Der Regen hielt no immer an; Es war aljo nicht daran zu 
denken, daß fie uns begleiten fünnte. ch ſchickte nad einem Pferde, 
fonnte aber feins friegen, denn e3 war bald 2 Uhr. Ich fagte, daR ich 
vor halb 4 Uhr nicht zu gehen brauchte, vielleicht day indeh der Regen 
aufböre. Während daß wir jo beflommen und in Thränen ſaßen, plau= 
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derte der Vater immer mit mir vom Perfischen Poſtweſen u. ſ. w. Ich 
fpielte, da ich aufmerfen und ihm antworten mußte, eine fomijche Rolle; 
meine Antworten waren oft verfehrt, denn ich ſaß in der tiefften Traurig: 
feit bey einem Mädchen, das um mid) weinte, mir die Hände drüdte, 
und mich unausfprechlic) traurig anfah. — Nach 2 Uhr wurde Eoffce 
und Licht gebracht, ich blieb aber doch bey ihr fiten und hielt ihre Hand. 
Der Bater erzählte von feinen Univerfitätsgefhichten. Als der Coffee 
getrunfen war, fezten wir das Licht wieder weg. Ich zog mich halb 
zur Reife an, und ftand dann mit ihr am Fenſter, das Gewitter war 
noch nicht ganz vorüber, es vegnete noch ftarf, aber zuweilen blidte doc 
der Mond dur die Negenwolfen. Was wir in den legten Stunden 
fühlten, kann ich nicht befchreiben. So oft die Glode wieder jchlug, 
fahen wir ung wehmüthig an, und mit der Zeit nahm unfer Muth ab“. 
Während der Conrector fi zum Geleit rüftete, verabredeten jie einen 
noch vertrauteren Briefwechjel, doch ohne einander geradezu ihre Liebe 
zu gejtehen. Miller fühlte wohl, es fei feine Pflicht offen mit dem Vater 
zu reden, theilte ji ihm aber nicht mit. 

„Ich zog mic endlich mit ſchwerem Herzen vollends an, und ftand 
da, wie ein armer Sünder, der nun eben aufs Schavot foll. Der Bater 
ftand veifefertig, das Mädchen in der Ede der Stube, ih am Fenſter. 
Der Tag brad) an, und der Regen ließ etwas nad. Nun, ich muß fort, 
fagte ih, und nahm meinen Stod, ich drüdte ihr noch einmal fejt und 
zitternd die Hand; fie jprad fein Wort und ging voran die Treppe 
hinab. Unten ftand jie, und umarmte und fühte mi. Mein ganzes 
Geficht ward von ihren Thränen naß. Bleiben Sie mein Freund, jagte 
fie, und küßte mih noh Einmal. — Nun nod einen Kuß für Ihre 
Schmeiter, fagte der Conr. und nun fühten wir uns zum 3ten umd 
legtenmal. Ich weiß nicht, wie mir war; ich lief eilendg weg, und ſah 
mid nur noch Einmal um; fie war aber nicht mehr da. Der Vater 
hatte fie auch Fiffen wollen, aber fie 309 fi) voller Wehmuth zurüd 
und weinte heftiger. Nun eilte ich ftumm, und wie es fchien, gejühllos 
mit dem Vater zum Thor hinaus... .. 

Liebjter Voß, wenn id) das Mädchen friegte, wird’ id) wieder ganz 
glüdlid leben fönnen, denn ihr Ausjehen und ihr Charakter gefallen 
mir unendlid. Sag’ mir aufrihtig, was Du von meiner Wahl dentit? 
Ich bin überzeugt, daf die E. beifer ift, als die S. Sie liebt das Land 
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und haft die Stadt, fonnte ich das von der S. auch glauben? Sie 
kennt alle häusliche und ländliche Arbeiten, aud) jogar das Spinnen; 
aud das trifft die S. nicht. Ihr Alter paßt zum meinigen, fie wird 
im October 19 Jahr alt — was aber alles übertrifft, ift, daß fie mich, 
wie ich gewiß glaube, herzlich liebt, oder alles auf der Welt ift Wahn 
und Lüge, und die Weiber find vom Satan!“ 

So erzählt Miller dem. Bufenjreund umftändlich feine Krankheits: 
geihichte in einem zu Weglar — der Wertherjtadt ! — bei Bruder Klinger 
begonnenen Sendſchreiben, das auf dem genauen Tagebuch beruht. Auch 
mit Goethe traf er damals flüchtig zufammen. Bald fehen wir den 
Eandidaten der Theologie in Ulm mit liegender Eile jenen Noman 
„Siegwart, eine Klojtergefchichte” aufs Papier werfen, den wir heute 
als eine Caricatur des „Werther“ belächeln und der 1776 eine Thränen: 
flut hervorrief. Wie dies Machwerk gegen Goethes jugendlihe, aber 
für alle Zeiten berzbewegende Dichtung, jo jtiht der Mündener und 
Ulmer Miller gegen den Weglarer und Frankfurter Goethe ab. Eine 
Farce inmitten der Herzenskämpfe diefer Epoche. Das ganze feimende 
Liebesverhältnis zwijchen Xaver Siegwarts Schweiter Thereje und feinem 
Freunde Junker Kronhelm beruht bis ins Kleinſte auf Millers Liebelei 
mit dem Entzüden, ja, es ijt ohne viel Federlejen aus dem Tagebuch), 
das wir annehmen müfjen, abgejchrieben. Kronhelm lernt die muntere 
Thereſe bei einem Ferienbefuch kennen. Heiteres Landleben. Dan jpeijt 
in der Laube, er hilft ihr die Blumen begießen, fie jigen Abends bis 
gegen Mitternacht vor der Thür. Therefe ift dem vermwittweten Vater 
eine trefflihe Haushälterin. Sie jingt ohne Ziererei, rein, natürlich, 
obwohl nicht jehr funftgereht. Sie weiß lange Stellen aus dem „Meſſias“ 
und Kleifts „Frühling“ auswendig. „Den dritten Morgen lajen fie immer 
in Klopjtod, bejonders die Gejchichte von Semida und Eidli. Kronhelm 
la$ jie mit folder Rührung, daß Therefen die Thränen dabey in den 
Augen ftunden. Die Gleichheit in ihren Gefinnungen entdedte ſich immer 
mehr und erjtredte fich auch auf die kleinſten Umſtände.“ Sie kann nicht 
genug von Kronhelms älterer Schweiter hören. Sie liebt die „Ver: 
gißmeinnichtchen“ jehr. Beim Pflüden verlegt Kronhelm ſich die Hand; 
TIhereje verbindet die Wunde. Bei der Muſik jchaut fie den Junker 
lang an, mit bebendem Buſen und jchmelzendem Herzen, jo daß er, doch 
nur ganz dunfel und im innerjten Herzen, wünjcht: „Möchte mich der 
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Engel lieben!“ Wenn Thereje eintritt, ift es ihm, als öffne fich das 
Paradies und ein Engel Gottes erjcheine. Er vergißt über dem An— 
jtarren das Eſſen. Beide erröthen oft und ahnen nun einander nicht 
gleichgiltig zu fein, ohne es zu wiſſen, „denn beyden war die Liebe noch 
ganz nen“. Kronhelm nimmt auf dem Spaziergang ein Tannenmwäldchen 
für jeine fünftige Eremitage in Beſitz, Therefe will in nächſter Näbe 
Einfiedlerin werden, Xaver und Kronhelms Schweiter dürfen gleichfalls 
in den Bellen haufen. Das giebt ein langes Gejhwägß. Auf dem Berg 
joll dann eine Laube errichtet werden. Sie jprechen bei einem Pfarrer 
vor. Der erjte Händedrud. „Oft ſchwiegen fie lange ftill; dann jtieg 
ein Seufzer bebend ihre Bruft herauf, fie juchten ihn zu verbergen, 
bufteten, und ihre Hände drüdten einander”. Aber fein Wort von Liche. 
Kronhelm träumt von Therefe. Diefe trägt auf feinen Wunſch ibr 
Haar aufgelöft. Er lieft auf ihre Bitte von neuem die Semida-Eidli- 
epijode, fie weint und befennt ihre Vorliebe für das Rührende, verjtimmt 
aber den ernften Kronhelm durch ihr ausgelaffenes Spaßen mit zwei 
Amtmannstöhtern. In einem Officer taucht ein jcheinbarer Neben: 
bubler auf. Sie verfihert, der Lieutenant ſei ihr zumider und fie jchäge 
Kronhelm am höchſten. Nun küßt er ihr die Hand, ruft „Lieber Engel“ 
— Paufe — dann „drüdt er ihrem Mund den erjten, heiligen, feufchen 
Kuß der Liebe auf”, bald einen zweiten, fie weinen auf der Rafenbant 
im Mondenlicht, fchauen gen Himmel, bejchliegen immer im Anblick des 
guten Monds an einander zu denfen und werden vom Trennungsge— 
danfen überwältigt. Kronhelm fühlt zum erften Mal das volle Glüd 
geliebt zu jein. Dann bedauert er die Schwierigkeiten diefer Verbindung, 
bis er endlich „völlig gefühllos“ entjchlummert. Thereje betet vor dem 
Erucifir um Kraft. Kronhelm redet mit dem alten Siegwart, der einen 
vertraulichen Briefwechjel erlaubt; er wird gleih Papa Einem alle Epifteln 
lefen. Die nahe Trennung wirft ihre Schatten. „Sie lagerten ſich auf 
einem ſchönen Platz ins Gras, wie Schäfer, pflüdten Gänſeblümchen.“ 
Kronhelm läßt fih Therefens rofenrothe Armjchleife jchenfen. Der 
Sceidetag ift da. „Kronhelm hatte feine Hand in Therefens Hand ge- 
legt und ſprach nichts. Es ward immer dunkler um ihn ber, fein Blid 
ward trüber und fein Herz jchwerer. Er dachte viel und dachte nichts. 
Weinen konnte er nicht; fein Herz war gejpannt und wollte beriten. 
BZumeilen fam ein Seufzer aus dem Innerſten, hub die Bruft hoch auf, 
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zitterte herauf und brach mit Gewalt hervor. Dann drüdte ihm Thereje 
mit Heftigfeit die Hand. Ihr war die Wohlthat der Thränen nicht ver- 
jagt, ſie riefelten häufig über ihre blaffen Wangen.“ Da fommt der 
alte Siegwart mit der Entjhuldigung, er habe feine Kutjche einem 
Bauer, der feine franfe Fran abholen wolle, nicht abjchlagen fünnen, 
Alles freut fih des Aufſchubs. Wie Miller den frifchen Häringen, jo 
ift Kronhelm der franfen Bäuerin dankbar. Sie befchliefen die lekte 
Naht nicht zu Bett zu gehen. Kronhelm begrüßt den Berg zum letten 
Mal. Ein Gemitter zieht herauf. Der Vater geht fchlafen; dafür fitt 
im Roman der junge Siegwart am Ofen und nit ein. Die Liebenden 
entfernen das Licht und betrachten in der Dämmerung die häufigen 
Blitze. „Kronbelm jchlang feinen Arm um Therefen; Vor ihnen lag 
der Meſſias, und zwar die Stelle von Semida und Eidli aufgejchlagen, 
die fie vorher noch einmal gelefen hatten. Das Gewitter 309g immer 
näher und man hörte ſchon von fern her donnern. .... Er fah fie 
an; Ein Blitz erleuchtete ihr Gefiht; Es ſah blaß aus und das Aug’ 
war naß und glänzte. Er ftreichelte ihre Wangen; Sie waren von den 
Thränen ganz benegt und kalt. — Sollten wir uns wieder fehen? fagte 
fie. — a, gewiß! antwortete er mit Heftigfeit, drüdte ihr die Hand 
und gab ihr einen Kuß. Es fing nun aud an zu regnen, und fie wurden 
jehr beforgt, daß Thereſe nicht würde mitfahren fünnen.... Sie jetten 
ſich wieder an den Zieh; Thereje ſtützte ihr Geficht auf ihre Hand und 
neigte fich über den Meſſias her. Ihre Seele ward nun auf Einmal 
beftiger bejtürmt; Der Gedanfe an die immer näher rüdende Trennung 
faßte fie ganz; Ihr Buſen jchlug heftiger; Ein Seufzer folgte dem an— 
dern, und Kronhelm hörte die Thränentropfen auf das Buch fallen. Er 
ergriff ihre Hand; Sie führte die feinige auf das Bud, und er fühlte, 
daß es naf war. Da that er in feinem Herzen einen Schwur ihr treu 
zu jeyn! Der Schwur war ihm fo heilig, al8 ob er ihn über dem 
Evangelio gejchworen hätte.“ Um drei Uhr entfernt fi Thereje, um 
Kaffee zu kochen. Um Halb vier Uhr wird gefrühftüdt. Der Alte ift 
auch wieder da und giebt Frift bis halb fünf. „Als der Kaffee getrunfen 
war“ heißt es in dem frauenzimmerlichen Stile Millers weiter „Itellte 
fich Kronhelm mit Therefen wieder ans Fenſter. .. Sie börten alle 
BVierteljtunden auf dem nahen Kirchthurm fchlagen; jeder Glodenjchlag 
war ihnen ein Donnerton; Mit jedem ſank ibr Muth mehr. — Der 
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alte Siegwart juchte fie durch fein Geſpräch etwas aufzubeitern; Sie 
lächelten zuweilen: Aber wie der Mond, der durch Negenmwolfen ſchien. 
Der Tag brad) an und röthete in etwas die Gemitterwolfen; Endlid) 
ward der Himmel blutroth. Es jchlug vier Uhr. Kronhelm bebte, als 
ers hörte. Er jtand unbeweglich vor Thereien. Endlih ging er in die 
Kammer, um fi) vollends anzuziehen. Er fam wieder auf das Zimmer. 
Es ſchlug ein Biertel. Herr Gott! wie die Zeit eilt! ſagte Thereje. 
Kronhelm holte jeinen Stod. Er ftand wie ein Verurtheilter da, der 
nun alle Augenblide zum Tode geführt werden fol. Endlich jchlugs 
halb. — Nun, wir müſſen fort! ſagte er. Er nahm vom alten Sieg: 
wart mit vieler Zärtlichfeit und Rührung Abſchied. Therefe fonnte ſich 
nicht länger halten und ging vor die Thür hinaus... . Als Kronhelm 
vor die Thür Fam, ſtand Therefe da und fchluchzte. Er drüdte ihr die 
Hand und ging fchweigend die Treppe hinunter. Xaver nahm von feiner 
Schweſter Abſchied; Kronhelm vom alten Siegwart. — Nun Thereje! — 
jagte diefer. Sie ging zu Kronhelm, umarmte ihn, gab ihm drey Küjfe, 
jprad fein Wort, und ging weinend ins Haus zurüd. Die beyden 
ftiegen in den Wagen und fuhren fort. Kronhelm war noch lange wie 
betäubt.“ 

Kronhelm und Therefe werden nad ftürmifchen Zwifchenfällen und 
Kämpfen ein glücdliches Paar, denn der Junker hält den feierlichen 
Schwur über der Mejjiade viel erniter als fein Schöpfer. Mochte von 
Verlobung und Heirat fein Wörtchen gejprochen worden fein, auch nad) 
der jreieren Auffafjung der damaligen Zeit hatte Miller ſich gebunden. 
So beglüdwünjchte ihn denn der wadere Voß, der ſelbſt unbeirrt durd 
Liebeleien jein Scifflein mit ftarfer Hand in den Hafen der Ehe jteuerte, 
als den Bräutigam Lottens. Miller erklärte jih noch im September 
nach ein paar Briefen des Mädchens für überzeugt, fie allein könne ihm 
alles fein und er jtrebe nach der ehelichen Liebe wie nach dem Himmel. 
Aber obwohl der Eonrector von der Bewerbung eines heſſiſchen Predigers 
jhrieb und aufmunternd beifügte, er werde der Neigung feiner Tochter 
nie Zwang anthun, obwohl Miller Mutter gern ihren Segen gab, ob» 
wohl er an das Verhältnis zur S. nur nod) dachte wie an einen Traum, 
der zum Glück nicht Wirklichkeit geworden, zögerte er fort und fort unter 
nichtigen VBorwänden, daß er Lottens nicht jicher genug ſei und mit 
feinem Korb abziehen wolle, das entjcheidende Wort zu fpredien. Er 


Aus dem Liebesichen des Siegwartdichters. 193 


war als rationaliftiiher Theolog, als Bellettrift und als Liebhaber ein 
glei) oberflählicher Geſell, haſtig zufahrend und doc wieder zaudernd, 
wenn es eine furze ehrenjejte Mannesrede galt, des Gängelbandes be- 
dürftig, fritiflos, ein unreifer Empfindungsfleinfrämer. Ungefähr am 
20. August jah er jeine alte Ulmer Liebſte wieder, die erjt vor einem 
halben Fahr einem Bertrauten Millers, Bachmeier, rundweg erklärt hatte, 
Millers Freund fünne nicht der ihrige fein. Es war im Donauhain, 
wo das Pärchen einjt manche Schäferftunde verbradt. Die Leute, be- 
jonders die Mädchen, ſteckten zifchelnd die Köpfe zufanmen bei diejer 
Begegnung. „Wie eine Göttin fam fie langſam und majeftätifch näher“, 
aber mit viel Haltung gönnte jie dem ehemals Geliebten feinen Blid. 
„Sie iſt das bejte und jchönfte Mädchen in Ulm; und doch fanır ich, 
und will id} jie nicht haben. Sie hat jehr wider mid geſprochen, und 
alle die Urſachen, warum ich jie verlafjen mußte, find noch da. Ich liebe 
die E. lange nicht, wie ich jie liebte, aber mit dejto mehr Feſtigkeit. Ich 
weiß, daß jie mich ganz glücklich machen wird, und darum bleibt meine 
Wahl ewig unerjchüttert, wenn fie anders mich auch gewählt hat; und 
wenn das nicht iſt — nun jo befümmert mich, jett wenigftens, das ganze 
weibliche Gejchleht nichts. In Ulm ift für mich fein Mädchen, wenigjtens 
von denen feins, die ich kenne.“ 

Über dieje „Feſtigkeit“, dies „ewig“, diefe ſchönen „wenigjtens“! 
Bon der unbekannten jtolzen Ulmerin ift nicht weiter die Rede; wohl 
aber findet fich in einem von der Liebe zu Lotte vollen Briefe des 
folgenden Monats eine Nahjchrijt, morgen, am 19. September halte 
jein Freund Colbach Hochzeit, er laffe ein Carmen druden und müſſe 
nad Ulmer Sitte ein Mädchen bedienen: „Diejes Mädchen ijt meine 
alfererjte und heißeſte Liebe, ob ich fie wohl noch in meinem Leben nicht 
geiprohen habe. Wie's doch mwunderlih in der Welt hergehtl Das 
M. ift des Seniors Tochter. Ehemals hätt ich diefe Gelegenheit mit 
meinem Leben bezahlt; jett bin ich falt dabey, wie Eis.“ 

Plöglih jehen wir Miller nach feiner Schweizer Reife, ſchon im 
December 1775, in aller Form mit einer Jungfer Spranger. verlobt! 
Er jchreibt dem Freund am 10.: „Mit der Einem ifts nichts. Ich 
erhielt den Brief in der Schweiß. Der Vater hat Bedenflichkeiten, 
jeine Tochter jo weit von jich zu laſſen, in ein fremdes Land, wo alles 
anders ift, als in M. Er ſchlägt deswegen nicht rund ab. Er will 
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meinetwegen den Antrag des Heſſiſchen Predigers ablehnen. Ich ſoll 
nur nad) Niederjachjen reifen und ein Amt annehmen, und dann — u.f.w. 
Ich jchrieb alles rund ab. Wenn mid das Mädchen nicht über alles 
liebt umd mir zu Liebe 1000 Meilen reift, jo will ichs nit. Hab ich 
Recht gethan? — Nun hat mid; Gott mit der Liebe eines Schwäbiſchen 
Mädchens gejegnet, die mich über alles liebt. Ihre Seele war jchon 
lange mein, aber ich durfte nicht auf fie achten, weil ich der Einem 
Liebe jhuldig zu feyn glaubte. Nachher hat fichs bald entwidelt. Das 
Mädchen iſt ganz Natur und Unschuld, hat Verftand und noch mehr 
tiefe Empfindung, wie ichs noch bei feinem Mädchen fand. Sie ift 
offenhergig, und geftand mir gleih, als ich fie fragte, mit Thränen 
in den Augen: fie liebe mich über alles und molle ewig mein feyn. 
Ihr Gefühl kann nie verfiegen, und wird für mich eine ewige 
Duelle von Wolluft ſeyn. Am Ende diefes Monats wird fie 17 Jahr 
alt. Sie ift ſehr Schön, und blüht gefund und frifh, wie der Früh— 
ling. Ihre Augen find auferordentlih ſchön Himmelblau, wie der 
dumfelblaue Himmel nehmlih. Ihr Haar ift gelblih und ihr Geficht 
rund Wenn fie mich anblidt, vergeß ich der ganzen Welt, ob id 
gleich) nicht mehr verliebt bin, wie ein Anfänger. Sie bat weder in 
Abfiht auf Stand, noch Vermögen große Vorzüge, defto mehr in Ab- 
fiht auf das Herk, das ift rein, ftarf, fromm und zärtlih. Ihr Vater 
war ein Gaftwirth, aber er ift todt und ihre Mutter. Mein Leben 
ift nun ganz woldenfrey.“ j 
Diejer neue Bund fam gleichfalls dem Roman zu Gute, denn die 
Sprangerin wurde das Modell für Siegwarts Geliebte, die fchlanfe 
Hofrathstochter Marianne, und all die Sclittenfahrten und Tanzver- 
gnügen fanden, mit unendlihen Sentimentalitäten verbrämt, ihren 
Plag in dem weitjchweifigen Gejchreibjel, fowie die Figur der armen 
Sophie unftreitig auf eine unglüdliche Ulmerin zurüdweift, die ſich in 
den hübjchen Gandidaten vergafft hatte. Komifch genug wurde Vo, der 
jih nody über das Verhältnis zur Einem freundſchaftlich auslieh, wäh- 
rend Milfer nur an fein Schwabenmädchen dachte, jet wieder um Grauns 
Compofition Semida und Eidli angegangen. Miller fiel ihm mit 
ſchlechten Gedichten und verzüdten Briefen läſtig. So heift es am 
7. September 1776: „Sch leb immer noch im Paradies, durch die Liebe 
meiner Heiligen und Holden. Jeden Tag wächſt fie mir näher ans 
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Herz. D ich bin gewiß einer der glüdlichjten Jungen. Seys wie ich 
und bleibs Bruder, Liebe ift ja doch Alles, Alles, Alles! O ich mödte 
rajend werden, daß ich dir nie, aud nur einen ganz fleinen Strid 
meines Ueberglüds hinmalen fann, du würdejt ftaunen, wenn du nicht 
jelbjt jo im Glüdshimmel fchwebteft! Da hängt mein Engel vor mir. 
Ich hab fie und mid in Wachs poufjiren lajfen, ımd dann coloriren; 
halb jo groß wie Klopftods Portrait." Seine Braut, „der Engel, der 
fo ganz in feiner Einfalt wandelt, wie ein Lamm durchs Blumenfeld“, 
fei jo treu, daß fie augenblidlich mit ihm nad) Amerika fchiffen würde! 
Kurz, er lebte im Rauſch des Minneglüds, zu dem fich übrigens 
gelegentlich ein fideler Weinraufch gefellte, jo daß er einmal ein Blatt 
vom Brief wegjchnitt, weil er am Abend in Folge eines ftarfen Hiebs 
zu jcandalöjes Zeug gejchrieben hatte. Nur der Name der Braut war 
ihm nicht poetifh genug: Anna Magdalena; „foll ich fie Magpdale 
nennen?“ — nah Klopftods „Meſſias“ — „ich brauche aber feinen 
Namen." Dazwischen ſchickte er alte Gedichte für den Mufenalmanad 
ein, in denen noch Lotte von Einem als Daphne figurirte und fchalt 
den guten Conrector einen „Flegel“, weil derjelbe ihm feinen Schuld: 
Schein über acht bei der Abreife von Münden entliehene Ducaten nicht 
pünktlich zurüdjandte. Gegen Voß fuchte er fich zu rechtfertigen, er habe 
eigentlich feinen Korb gegeben, ſondern einen erhalten. 

Voß aber fah den verliebten Irrwiſch jo jcheel an, als er das 
wäſſrige Geſchwätz und die leidige Nugenftifterei des Nomanjchreibers 
verdammte, Als e3 im November 1776 galt den Haingenofien Esmard) 
einem gefährlichen Verhältnis zu entreißen, mahnte er eindringlich: 
„Du weißt, wie Miller ſich allenthalben verbrannt hat. Ich möchte 
das Mädchen nicht fein, dem ein folches verjengtes Herz am Ende zu 
Theil wird; denn ich glaube doch, es fommen Tage, wo die Erinnerung 
jener Liebeleien martert.“ 

Indeſſen batte Miller ausgeliebelt und hielt feiner Verlobten 
während des langen Brautjtandes trog den Einreden feiner Familie 
die Treue. Noch im September 1779 verfidert er: „Mein Mädchen 
wird mir täglih, ja faſt ftündlich theurer ... . ich bin alle Stunden 
bereit, einen förperlihen Eyd abzulegen, daß unter den Millionen von 
Liebenden fein halbes Hundert glüdliher, oder nur jo glücklich ift, 
als ich.” 

13* 
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Und die Mündeuer Lotte? Nun, fie wird fi über den Berluit 
eines jo windigen Galans bald getröftet haben. Der weitjäliihe Dichter 
Spridmann, ein begabter, aber unjteter, durch Liebeswirren aller Art 
aus dem Gleichgewicht gehobener Menſch, ift auch an dem „Entzüden“ 
nicht unverlegt vorbeigeeilt. Yhre Hannoveraner Freundin, Frau Keſtner, 
Werthers Lotte, wollte jie mit Boie verheiraten. Endlid finden mir 
jie als Madame Emminghaus in Erfurt, und 1785, in demfelben Jahre, 
wo Millers Briefwechfel mit Voß wieder in Fluß kam, zehn Jahre 
nach jenen ſüß vertändelten Mündener Sommertagen, jchrieb fie an den 
Ulmer Pfarrer einen langen Brief und fagte ihm, um alle Misver- 
jtändniffe und alten Berjtimmungen zu befeitigen, ein Übelwollender 
habe ihn damals bei ihrem Bater in ein faljches Licht geitellt. Sie 
blieben fortan befreundet und haben noch 1504 correjpondirt. 

Millers Jugendwünſche wurden nicht erfüllt. Für ihn fand jich 
feine trauliche Zandpfarre. Ihm wuchſen feine Söhne heran, die einjt 
die Univerfitätsgenofjen der Vohjischen werden und eine Erbfreundſchaft 
fortpflanzen konnten. In kinderlojer*) Ehe verjauerte und verphiliiterte 


*) Ein ſehr profaisches, fir Miller wenig jchmeicheihaftes Bild entwirft jhon im 
Juli 1733 Stäudlind Brief an einen Freund und Pandmann: „Daß unfer Ausflug 
nah Um ging, wirft du bereitS vernommen [haben], und daß ich mir's da baf 
behagen lieh, fannft du jeßt von mir vernemen. Nachdem ich im goldenen Greif 
abgeftiegen, mir daſelbſt eine fchöne Rammerjungfer gefallen, und das Mittagefien 
ſchmecken ließ, quartierte ich mich zu Freund Miller ein, weil cr mich dringend darum 
bat. Ich war begierig die Gattin eines jo berüchtigten Engelmalers zu fehn und 
fiehe! da erichien fie ganz im menfchlicher Geftalt, ohne nimbus. Aber im Ernite 
gefprochen, fie ift ein trefliches Weib, von gutem ſchlichtem Berftande, ohne Ulmiſche 
Umftändlichkeit n. Ziererei, voll Liebe und liebevoller Thätigkeit u. ohne überſpaunte 
Empfindelei. Sie liebt ihren Mann über alles; und ich jorge, daß fie in ihrer Vor— 
ftelung den Schriftfteller mit dem Menſchen verwechlelt: denn fo wie ich ihn fennen 
lernte u. ihn alle feine beiten Freunde in Ulm kennen und beurtbeilen, ift er nichts 
weniger als liebenswirdig. QTrodenheit und unerträgliche Kälte, bäurijcher ſchwacher 
Stolz, mürriſches Wefen und gänzlicher Mangel an Yebensart find feine eigentlichiten 
Charafterzüge,. (per par. das fag ich dir allein und gegen dich iſt's nicht Verläumdung.) 
Es iſt unerträglich, wie falt und beleidigend er oft die Zärtlichkeit feines guten 
Weibes erwiedert. Zum Erempel, wenn fie ſchon ein Späßchen macht und fo aus 
vollem Halje dazu lacht, hört man ihm oft mit einer despotifchen Strenge fagen: 
Madame, das ift findifch! oder wenn fie ihn in feinem Phlegma bei einer Pfeife 
Tobak mit einem Kuffe überraiht: Was foll das ewige Geküß: du löſcheſt 
mir ja meine Pfeife aus! Kurz, das Betragen gegen feine Fran mißfällt affen 
feinen Freunden aufs äußerſte. Ein gefcheuter Kerl in Um fagte mir, daß eine 
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der platte Rationalift in der verhaften Stadt, dem ohne Freude ge- 
übten Beruf und erging ſich in endlojen Klagen über fein dunkles, 
leeres Leben, feine „schwarze Kutte“. Tabackqualmend ſaß er zu Haus 
und am fpießbürgerlihen Stammtifh, nahm an der großen Litteratur- 
entwidlung feinerlei Antheil, warf von alten Schwärmereien aud) die 
Begeifterung für Klopftod fühl über Bord und erhielt fih nur in 
Göttinger Jugenderinnerungen ein abgejtandenes Reſtchen von Poeſie. 
Er hatte feine Freunde in Ulm; darum jchloß er fich fejter und fejter 
an den alten Bundesbruder und hoffte auf ein beſſeres Jenſeits. „Doc 
proben werden auh Seen und Kebengebürge und Lauben für ein paar 
Freunde und Freundinnen ſeyn“; oder im Juni 1788: „Ach, da wird 
der Bund, nad vorbergegangener Sichtung, wieder erneuert werden; 
da wird uns eine ewig grünende Eiche umfchatten, Nofen werden ung 
befränzen ... . den Kreis, den wir um die Eiche ber Ichliefen, wird 
fein trennendes Schidjal mehr zerreifen. D, und wie groß und weit 
wird dann der Kreis fein! Sokrates und Plato, Homer und Oſſian, 
Eſchilbach und Walther, Shakejpeare, Virgil und Petrarca — und wer 
will die Edeln alle nennen? — werden an Höltys und Hahns Hand 
fommen und ihre Hand in die unjere brüderlich legen, und unfre 
Weiber — und deine und Fritzens [Stolberg] Kinder werden einander 
begrüßen, und einen Bund glei) dem unfrigen jchliefen. — Ad, Voß! 
mir jchwindelt vor Wonne“. 

Aber bevor der alte Minnefinger zu diefer erlauchten Geijter- 
verfammlung einging, jollte er auf Erden noch einer niederen Minne 


alte Liebe (die niemals ganz roften foll, Herr Magifter!) daran ſchuld fein fol. 
Laß dir bier einen Zug erzählen, der dir das Herz dieſes Weibes im ſchönſten Fichte 
zeigen wird. Eine große Geſellſchaft in Millers Haufe beſchloß in den Adler zu 
geben, weil fih da zur Marftzeit eine große Gejellihaft einzufinden pflegt. — Da 
wird die Haag in [Haagin?] aud fein (dig ift M. alte Geliebte, jett an einen 
Landgeiftlihen verheurathet) fiel Madame Miller ein; du bift fo gut, Mann! und 
Läfjeft mich zu Haufe. Und warum das! Nein! du mußt mit! Wenn ich aber das 
Weib nicht vor mir fehen fan, die dich in aller Welt als einen ſchlechten Kerl 
ausichreit! Hier fing das qutberzige Geihöpf zu weinen an u. ließ fi dennoch 
zulegt überreden mitzugehen. Zum Glüd trafen wir nicht an, was fie fürchtete. — 
Achtungswürdiger ift mir der Prediger Miller als der Ehmann und Gejfellichafter. 
Seine Bauern lieben ihn fehr u. er fommt ihrer Liebe mit Liebe entgegen. Predigen 
babe ich ihn nicht hören; aber man verfihert mich, daß er ein trefflicher Paftor für's 
Landvolf ſei. Das glaub ih auch wirklich.“ 
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verfallen, und die neue liebende Gefährtin feiner irdiihen Wallfahrt 
war nicht eben würdig in den Gefilden der Seligen als Seraph die 
Gräfin Agnes Stolberg zu umfangen. Im März 1805 ftarb ihm die 
Gattin. Im Juli führte der Herr Münfterprediger — fein Dienjtmädcden 
an den Altar, und jchon im December genoß er die erjten Vaterfreuden. 
Ne sit ancillae tibi amor pudori. Ob Miller jih der Höltyſchen 
Nahahmung diejer horazifhen Ode erinnerte „An einen freund, der 
jih in ein ſchönes Dienſtmädchen verliebte“: 

Was ſchämſt du Dich, daß du die Hanne liebeft, 

Die bir dein Genius beichert? 
So jämmerlich endete das Liebesleben des Siegwartdichters, der 1812, 
ein halbes Jahr nad) dem Tode feiner zweiten rau, eine biedere 
Pfarrersmwittwe heiratete. Er ftarb am 21. Juni 1814. Seine dritte 
Gattin juchte ji vajch einen dritten Mann. 


Bürgers „Lenore‘. 


1; 

In den drei vornehmſten Litteraturländern Europas haben zu 
verſchiedenen Zeiten die größten Poeten der volksthümlichen Dichtung einen 
liebevollen Reſpect bezeigt, indem ſie ihr Kunſtdrama zum Herold des 
populären Geſanges machten: Shakeſpeare in England, Moliere in 
Frankreich, in Deutjchland der junge Goethe. 

Der zweite Act von „Was ihr wollt” bietet die Aufforderung des 
Herzogs an den Clown: 

O, fellow, come, the song we had last night. 

Mark it, Cesario, it is old and plain. 

The spinsters and the knitters in the sun 

And the free maids that weave their thread with bones 

Do use to chant it: it is silly sooth, 

And dallies with the innocence of love 

Like the old age. 
Und der Narr fingt die rührenden Berje Come away, come away 
death; befanntlich nicht die einzigen, welde Shakeſpeare's Schaujpiele 
dem Volksmund abgeborgt haben. 

Auf der Höhe des sieele de Louis XIV verhöhnt der Mijanthrop 
Alceft, den der Schwulft der modernen Poeſie jo anmwidert wie der ver: 
logene Stil der modernen Gejellichaft, eine Reimerei des Oront als 
affectirtes Wortjpiel und widernatürlicde Ausgeburt des jchlechten Zeit: 
geihmades durch den beredtejten Hinweis auf ein „altes Lied“ — une 
vieille chanson — und den Geſchmack der Borfahren: 

Si le roi m’avait donne 
Paris, sa grande ville, 
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Et qu’il me fallüt quitter 
L’amour de ma mie, 

Je dirais au roi Henri: 
Reprenez votre Paris; 

J'aime mieux ma mie, oh gue! 
J’aime mieux ma mie! 

Nochmals fpricht er ſchwelgend den reizenden Liebesihwur vor 

ih Hin, um den fihernden Philint verächtlich zu bedeuten: 
Oui, monsieur le rieur, malgré vos beaux esprits, 
J’estime plus cela que la pompe fleurie 
De tous les faux brillants oü chacun se r£ecrie. 

Goethe endlih — und aud dies Eitat ſei mir zur Vervollftändigung 
einer Trias clafjischer Zeugniffe erlaubt — der junge Goethe läft in 
„Claudine von Villabella“ einen waderen bejahrten Edelmann für die 
alten Bauernlieder ſchwärmen, wo das Natürlichjte das Befte war: „Da 
waren die alten Lieder, die Liebeslicever, die Mordgeihichten, die 
Gejpenftergefchichten, jedes nach feiner eigenen Weife und immer fo 
herzlich, bejonders die Gejpenfterlieder. Da erinnere id mid) einiger; 
aber heut zu Tage lacht man einen mit aus“. Ihm antwortet Eru: 
gantino, es fei im Gegentheil der allerneuefte Ton derlei Lieder zu 
fingen und zu dichten: „Alle Balladen, Nomanzen, Bänkelgeſänge 
werden jett eifrig aufgefucht, aus allen Sprachen überjegt. Unſere 
jhönen Geifter beeifern fi darin um die Wette”. Goethe legt dann 
jein höchſt effectvoll abgebrochenes Gefpenjterlied von dem frechen Knaben 
aus Frankreich ein. Er erinnert durch die Contraftirung der gefräufelten 
Ajterpoefie und der einfältigen Naturſprache an Moliere, durdy den 
Preis der Sammler und Überfeger an Herder, durch das naive Lob 
des Gejpenfterliedes aber an Bürger, der in dieſer Gattung eben 
damals die höchſte Höhe erflomm mit feiner gewaltigen „Lenore“. 

In der revolutionären Epoche, wo man einer ariftofratifch-erelufiven 
Auffaſſung der Poeſie nnd der Geſellſchaft ftürmifch entjagte, ſollte die 
Dichtung frifhe Nahrung aus dem Volksthum fangen. Mit weibevoller 
Andaht begann man von dem „Bolfe* zu reden, das jo lang als 
Pöbel von oben herab angejehen worden war. Jetzt ſchaute eine be 
geifterte Jugend zu ihm empor. Der Parfums und Kochkünſte der 
Übercultur fatt, fehnte fich diefes Geſchlecht nach Veilhenduft und einem 
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Labetrunf aus Bergquellen, nach Urjprünglichkeit und fchlichter Stärke, 
mit einem Worte: nad) Natur! Warum ijt Homer der ewige Altvater 
aller Poeſie? Weil er ftets Zögling und Liebling der Natur ift. 
Warum find Shafejpeare’s Menjchen fo voll großen Lebens? Weil 
nichts jo Natur ift wie fie. In den Niederungen des Volkes, die 
bisher einer alfgemeineren Beachtung nicht werth erachtet worden, ent: 
dedte, wer aufs Botanifiren ausging, nun eine dem Gröften ebenbürtige 
Gabe und Macht des Gefanges. Predigte NRouffeau dem achtzehnten 
Sahrhundert den Schönen Traum, daß unter den fogenannten Wilden 
die urjprünglice Sittenreinheit nachlebe, jo feierte Herder, der 1773 
die aberweiſen Gelehrten ob ihres unvernünftigen Geredes über Die 
vermeinten „Wilden“ ausladhte, die Naturvölfer als regellofe Meifter 
der Poeſie. Er war nicht der erfte, der in diefem Sinne ſprach, wenn 
auch der lautefte, kenntnisreichſte, empfänglichite und reproductivfte, 
und er jelbft ehrte Michel Montaigne als feinen frühejten Vorgänger, 
indem er 1778 im eriten Bande der „Volkslieder“ dieſe vereinzelte 
Stimme des fechzehnten Jahrhunderts vor allen anderen „Zeugniffen“ 
ertönen lief. In den unerjchöpflich reichen Essais findet ſich ein 
Gapitel „Von den Cannibalen”, das dreißigite des erften Buches. 
Montaigne verbietet dem Culturmenſchen all das ohne weiteres Barbarei - 
zu nennen, was feinen modernen Gebräuchen widerjtreite. Mit wahrer 
Freude an der urjprünglicen Naivetät und dem Erdgeruch der Uncultur 
giebt er fich einer Betrachtung hin, die ein Untundiger, wenn er fie 
ohne Bezeichnung vorlefen hörte, leicht bei Jean-Jacques, etwa im 
Eingang des „Emil”, fuchen möchte. Dieje Cannibalen jeien wild in 
dem Sinne, wie wir die von der Natur ohne menschlichen Eingriff er: 
zeugten Früchte wild nennen; „wild“ aber als tadelndes Charakteriſticum 
paſſe nicht für das Natürliche, fondern treffe das Gefünjtelte, bajtard- 
mäßig Gezüchtete, unjerm verdorbenen Geſchmack Angepaßte. Die 
Schöpfungen diefer Barbaren feien entzücdend, und jo verliere die Kunft 
gegen unſere große und mächtige Mutter Natur. Er theilt ein braſi— 
lianifches Truglied und dann ein brafilianifches Liebeslied über die 
bunte Haut der Schlange mit. Letteres und die von Scheffer lateiniſch 
mitgetheilte Elegie eines ſehnſüchtigen Yappländers ftanden lang bis zu 
Herder und Goethe im Mittelpunkt der fpärlichen Bejhäftigung mit der 
Bolfspoefie und wurden häufig, aber ftillos und mit fremden Zuthaten, 
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überjegt. Nah und nah wuchs das Material; in England jchürte 
Addiſon's „Zuſchauer“ das Intereſſe für old ballads, und das berühmte 
Gedicht von der Chevy-chase gab einer patriotifhen Ode Klopftods 
und Gleims preußifhen Grenadierliedern die wuchtige, knappe Form; 
Hagedorn rühmte jolche englifche Lieder als unvergleihlid und befundete, 
indem er dasjelbe preifende Epitheton auch auf Gejängerder Amerikaner, 
Stfandinavier, Zappländer, Kojafen anwandte, ein allgemeines Intereſſe 
für Volkspoeſie. Leſſing maß die Gabe des Gefanges nicht nur einzelnen 
civilifirten Zeiten und Völkern, jondern allen Zeiten und allen Bölfern bei 
und erjchloß zum erjten Mal weiteren Kreiſen die tändelnde oder weh— 
müthige Anmuth littauifcher Dainos. Eine derjelben wurde von Herder 
lieblid) bearbeitet und als Einlage der Goetheichen „Filcherin“ von 
Corona Schröter in Tiefurt gefungen. Ein Juwel jüdjlaviicher Poeſie, 
welche jpäter auch in Deutjchland die liebevollite Pflege fand, der 
„Klaggejang der edlen Frauen Ajan Aga“, ging, von Goethe auf ver: 
jhlungenen Pfaden gefunden und meifterhaft übertragen, in Herders 
„BVolfslieder“ über, jene lang vorbereitete und durch tiefgreifende 
Aufjäge angekündigte Sammlung, deren Gefihtsweite und in jeden 
Bolfsgenius eintauchende Schmiegjfamfeit nie genug bewundert werden 
kann. Schon der Titel war eine Neuerung, denn man gewöhnte ſich 
erjt feit etwa 1773 mit Herder für MNeuterlied, Gaſſenhauer (ein noch 
um 1775 ehrlicher Name), Buhllied, altes Lied, Bauernlied, Provincial: 
lied, Nationallied, Populärlied, Lied des Volfes furzweg „Volkslied“ zu 
jagen. 
Herder erihien als ein unvergleichlicher Protens, bald zart wie die 
griehifhe Anthologie, bald leidenschaftlich bewegt wie der Sarg der 
„Bilden“, jegt ein Indianer, dann ein Grönländer, heimisch in jeder 
Zeit und Bone. Er raunte die Urtöne des ffandinavishen Nordens 
nach, dolmetjchte Lieder und Scenen aus Shafejpeare und lehrte das 
liebe Annke van Tharam jo jicher hochdeutſch reden, daß es feitdem des 
oſtpreußiſchen Platt fchier vergejien hat. Aber auch nad) dem Erjcheinen 
des erjten Herderjchen Bandes von 1778 blieb ein Sammler und Wahrer 
der einheimifchen Habe immer nod der Gegenjtand heißer Sehnſucht; 
nur bei denen nicht, welche Volk und Pöbel plump verwechielten oder 
die völlige Verwandlung Apolls in einen Krugfiedler kurzſichtig be— 
fürdteten. Mit Neid jchaute man auf die freieren germanischen Vettern 
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jenjeitS des Canal, denen 1765 nad) geringerem Vorgang der Bilchof 
Percy Reliques of ancient english poetry bejchert und ans Herz ge— 
legt hatte. Ein artiger Zufall fügte es, daß in demjelben Jahre bei 
unjern galanten Nachbarn an der Seine der erite Almanach des Muses 
ans Licht trat, worin die Lyrif nicht als freie Tochter der Natur ge: 
ſchmückt mit den Blumen des Waldes und des Feldes einherging, jondern 
zierlich gepudert und gejchnürt mit gejälligem Lächeln im Menuettacte 
dahintänzelte. 

Dieje gegenjäglichen Novitäten aus London und Paris fanden vor 
allem in Göttingen Aufnahme und Nahahmung, und in Boies Göttinger 
Muſenalmanach ift Bürgers „Lenore* im Herbſt 1773 den Deutjchen 
weit und breit verfündigt worden. Ein bedeutjames Zujammentreffen: 
1773 warf Goethe, von Shafejpeare hingeriiien, feinen naturaliftiichen 
„Götz“ auf den Marft, 1773 legte Herder durch den Aufja „Über 
Dfjian und die Lieder alter Völker” den Grund zu einer reinen Er: 
fenntnis aller Bolfsdihtung, 1773 vang Bürger mit Englands Volks— 
balladen um den Preis. 


2 


Aus Halle, aus dem loderen Kreife des durch Lefjing gejtäupten 
Geheimrathes Klog, der ein gewandter lateinischer VBerjifer und ein 
leichtfinniger Mäcen junger Talente war, fam der begabte, aber halt- 
(oje Studiojus Bürger 1768 nah Göttingen. Er trug ſich mit uns 
reifen Plänen für Homer, bojjelte an pomphaften Gedichten und übte 
die petite po6sie der Franzojen. Ihm wurde Percy geradezu ein 
Retter, denn ohne die Reliques, aus denen ſchon 1767 ein Göttinger 
Auszug erjchienen war, wäre Bürger vielleicht nie über die unjelige 
balbparodiftifche Manier der falfchen Romanze hinausgefommen, und aud) 
jeiner nur zu oft an Schwulit, Ungejchmad und leerer Dehnung oder 
an Drechſelei leidenden Lyrik würden die unvergeſſenen Herzenstöne, 
die innigen Wünjche und fofenden Zurufe, die Nothichreie der Ver: 
zweiflung fehlen. So aber mögen wir ihm mit feinem danfbaren Schüler 
und eimfichtigiten Kritifer W. Schlegel zurufen: 

Den deutichen Volksgeſang erichufit du wieder 
Und durftejt nicht erlernte Weiſen borgen. 
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In der erjten Göttinger Zeit jtudirte er mit Boie den Percy umd 
nannte ihn fein „Handbuch“, ohne jogleich praftifchen Nugen für eigene 
Production aus diefen Balladen zu ziehen, die ihm Morgen- und Abend» 
andacht waren wie anderen begeifterten Genies die Geſänge Homers. 
Sie nährten in Göttingen die Sehnſucht nach einem deutſchen Percy; 
jet jowohl als einige Jahre fpäter, als unter Boies Vorfig der „Hain“ 
tagte. Drang doch Herder Mahnruf aud an das Ohr des fnorrigen 
Mannes, der in feinem zähen Alter das Sammeln von Gajjenhauern 
und Kirchenhauern pietät- und verftändnislos verhöhnte; aber 1773 bat 
Joh. Hinrich Voß einen medlenburgifchen Freund um feinen Beijtand 
für ein Bolfsliederbuh, wie er es damals für fein Verbrechen bielt 
eine Dde der Sappho und eine littauifche Daina nebeneinander, ja 
fogar mit manden ſchwärmeriſchen Ungriehen den Oſſian über den 
Homer zu ftellen. Bürger dachte im Sommer 1775 ernſtlich an ein 
Pendant zu feinen geliebten Reliques und mollte eine Ankündigung 
alter deutfcher Volkslieder druden laſſen. Er jchrieb damals an Bote, 
jeinen erjten Lehrer, feinen fteten Eugen Berather: „Mein Enthuſiasmus 
für die Volfspoefie ſteigt immer höher und es ijt zum Erjtaunen, was 
jih alles aus dem alten Zeuge, jo albern es einem auch anfangs 
vorfomme, herausjtudiren lafje“. Dazu fügte er den unbejonnenen 
Trumpf: „Bor den claffiishen Dichtarten jängt mich bald an zu efeln“, 

Zu einer Sammlung fam er nicht, wohl aber zu einem Herderiſch 
gedachten, Bürgerifch gejagten und übertriebenen „Herzensausguß über 
Bolfspoefie”, worin er unter dem Pſeudonym Daniel Wunderlich aufer 
feinen, ahnungsreihen Einzelbemerfungen allen Neimjchmieden und Bud» 
aejthetifern etwas flegelhaft den Fehdehandſchuh zufchleuderte, und jein 
enthufiaftiiches Zob der Bopularpoefie mit dem innigen Wunjche bejchlof, 
daß doch endlich ein deutſcher Percy aufftehen, die Überbleibjel unferer 
alten Bolfslieder unter den Bauern, Hirten, Jägern, Bergleuten, Hand: 
werfsburjchen, Zirolern fammeln nnd mit einmweihenden Abhandlungen 
jowie erflärenden Noten herausgeben möge, als eine Fundgrube echter 
Kunst zur Belebung der heutigen Poeſie. Dem verfeinerten Weiſen und 
dem Bewohner des Waldes, der Putzdame und der Bleicherin gleich zu 
gefallen, jei das Nonplusultra der Poeſie; ein verhängnisvoller Grund: 
jat, der jih an Bürger bitter gerät bat. Neben der Betbeuerung 
„Unter Volk verjtehe ich nicht Pöbel“ und neben treffliden Forderungen, 
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wie daß die Popularität nit in Kraftausdrüden und Tonmalereien, 
jondern in unmittelbarer Anſchauung und Empfindung berube, jteben 
ungezogene und unüberlegte Baradorien. So hatte er im Jahre des 
Götz einen bürgerlichen Stoff zu einem ſprachlich ſparſamen, aber um 
jo handlungsreicheren „Gemälde & la Shakeſpeare“ gejtalten und jeine 
Balladentheorie auch aufs Drama übertragen wollen, „daß es nehmlich 
eben die Wirkung in der hölzernen Bude bey der Dorfichenfe als auf 
dem Hojtheater thue“. 

Bürgers Balladen zerfallen in mehrere Gruppen. Erjtens die pa— 
rodijtische im Stile der frechen „Europa“, und die ſchamloſe „Frau Schnips“ 
brittifcher Herkunft vermittelt zwijchen diefer Gruppe und der englijchen. 
Zweitens eigene Erfindungen mit Benutzung mündlich oder jchriftlic) 
überlieferter Motive, deutſche Sagen, neuere Vorfälle: hier finden wir 
die arme „Frau Magdalis" und den etwas zudringlich „Braven Mann“, 
bier die nicht mafellojen „Weiber von Weinsberg” und neben dem roh 
ipafigen „Raubgrafen“, den machtvoll mit Contrajt und Steigerung ars 
beitenden „Wilden Jäger“, Bürgers jtärfjtes Gedicht neben und nad 
der „Lenore.* Drittens die romanische Gruppe: das durch ftiliftifche Aus: - 
wüchſe gejchädigte „Lied von der Treue“ und eine der jchlimmiten Ver- 
irrungen Bürgers, „Lenardo und Blandine“. Die edle Novelle des 
Boccaz, den Bürger freilich nicht direct benuste, ift hier aufs geſchmack— 
fofefte jchimpfirt worden, und noch die Fliegenden Blätter haben in einem 
früheren Jahrgang eine ergegliche Parodie gebradt. Die Hauptgruppe 
aber iſt diejenige, welche in Percy ihren Vater oder wenigjtens ihren 
Pathen jieht und die auch an Umfang die größte ijt: theils mehr oder 
weniger treu in der Fabel, nur im Vortrag baujchiger und carifirender 
den Reliques nadgedichtet, wie das trefflihe Stüf von „Saifer und 
Abt“, „Bruder Graurod”, der ſehr ungleihmäßige „Graf Walter“; 
theil3 ganz frei, wie „Die Entführung“, die oft an unmillfürliche Pas 
rodie jtreift, und das aus einem Tragödienplan herausgewachjene 
Meifterjtüd „Des Pfarrers Tochter von Taubenhain”, das nur jtrophen- 
weije eine flüchtige Verwandtſchaft mit einem englifchen Gedicht zeigt. 
Dasjelbe ift mit „Lenore* der Fall. 

Nimmt man „Lenore* als Anfang und überjchlägt die jpäteren 
Balladen in Bauſch und Bogen, jo ſteht Bürger im Jahr 1773 auf 
der Höhe des Könnens, die er voll nie wieder erreicht hat, obgleich er 
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3. B. den grufeligen Garten von Taubenhain ungemein jtimmungsvolf 
ſchildert. Im „Wilden Jäger“, feit 1773, der feine Sonne werden jollte 
wie „Lenore* fein Mond, unternimmt er fichtlih die Concurrenz mit 
feiner eigenen „Lenore“ und bleibt hinter ſich jelbft zurüd. Seine Loſung 
„Mein einziges Dichten und Trachten ift, alles auf die erjte urjprünglichite 
Simplicität zurüdzuführen“ wird überall Lügen geftraft, two feine Balladen 
mit litterariihen Vorlagen verglichen werden fünnen. Die populäre Ein- 
fachheit, die er im Munde führte, war ihm verſchloſſen. Er jhmüdte, 
erweiterte, vergröberte, er führte gegen die jprungbaftere und jhweigjamere 
Art des Bolfsliedes Nebenmotive aus, er fiel aus jchlihter Erzählung 
in demagogische Nhetorif, wurde oft bis zum Lächerlichen manierirt und 
ließ die in der „Lenore* feimenden Unarten üppig ins Straut fchiegen. 
Es iſt mir vergönnt, an diefer Stelle, wo für die folgende Erör- 
terung der Tertgefchichte und der Motive eine möglichit genaue Bergegen: 
wärtigung des Gedichtes nöthig jcheint, nicht die landläufige Faſſung zu 
bieten, jondern zum erjten Mal eine Gejtalt, welche zwischen dem Ur— 
entwurf und der Medaction im Mufenalmanacd die Mitte hält, bisher 
nur aus Briefen erihließbare Lesarten im Zufammenhange zeigt und 
im Großen wie im Kleinen reiche Einblide in des Dichters Werfftatt 
gewährt. Ich jelbjt bin auf artige Weife zu dem foftbaren Ineditum 
gefommen. Ich hatte im vergangenen März in Düffeldorf einen Vor: 
trag über Bürger mit bejonderer Berüdjichtigung der „Lenore“ gehalten, 
und wir jagen unter lebhaften Geſprächen beim Wein, als unfer Praejes, 
ein gelafjener Weſtfale, ang Glas ſchlug und ſpannend erklärte, er babe 
etwas mitgebracht, was heute Abend alle interejjiren werde, eine Hand: 
Ichrift der „Lenore”. Der glüdliche Befiter, Herr Banfier Leopold 
Ahrweiler, hat mir dann freundlichit dag — id) vermuthe: aus Voſſens 
Nahlap zu ihm gewanderte — Yutographum mit Boies Randbe— 
merfungen zu eingehender Prüfung und freier Verwerthung nah Weimar 
geſchickt. Die Handſchrift befteht aus vier Lagen, deren mittelfte zer: 
Ihnitten und wie es fcheint zur Hälfte durch ein etwas jüngeres Blatt 
ergänzt tft, oder aus acht Kleinquartblättern mit breiten Rändern. Jede 
Seite, mit Ausnahme der fiebenten (3 Str. f. u.), der fünfzehnten, welche 
die Nachſchrift enthält, und der leeren letten, bietet zwei Strophen. Ich 
gebe das Gedicht jo, wie es an Boie gefchidt wurde, und theile Boies 
Beſſerungsvorſchläge ſowie Bürgers Änderungen in Fußnoten mit. 


Lenore. 


1 

Lenore fuhr ums Morgenroth 
Empor aus fchwehren Träumen. 
„Bit untreu, Willhelm, oder todt? 
„Wie lange wirft du ſäumen? — 
Er war mit König Friedrichs Macht 
Gezogen in die Pragerjchlacht, 
Und hatte nicht gejchrieben, 
Ob er gejund geblieben. 


2 

Der König und die Kaiferinn, 
Des langen Haders müde 
Bewegten ihren harten Einn, 
Und machten endlich Friede. 
Und jedes Heer mit Sing und Gang, 
Mit Paufenjfchlag und Kling und Klang, 
Geſchmückt mit grünen Reiſern, 
3og beim nach feinen Häufern. 


3 

Und überall, all überall, 
Auf Wegen und auf Stegen, 
3og alt und jung dem Jubelſchall 
Der KHommenden entgegen. 
Gottlob! rief Kind und Gattin laut, 
Willkommen! manche frohe Braut; 
Ach! aber für Lenoren 
War Gruß und Kuß verlohren. 


1 ff. Die vorhandenen Strophennummern (sie fehlen für 28 f.) sind von Bürger 
später eingesetzt und wurden hier zur Bequemlichkeit beibehalten. 


2,3 Bewegten von Boie unterstrichen; Bürger schrieb Erweichten darüber. 
2,4 endlich von Boie unterstrichen (der Strich soll sich, da er ziemlich weit ausholt, 
auch auf madjten beziehen), am Rand links Boies kritischeg Zeichen &. 3,5 Öattin 
unterstrichen, Rand links © dies Wort ift n. recht balladiſch Boie. 
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4 
Sie frug den Zug wohl auf und ab 
Und frug nach allen Nahmen; 
Doch die erwünfchte Kundichaft gab 
Nicht einer, jo da kamen. 
Als nun das Heer vorüber war, 
Zerraufte fie ihr Rabenhaar 
Und taumelte zur Erde 
Mit wilder Angitgeberde. 


5 


Die Mutter lief wohl hin zu ihr 
Ach! Daß ſich Gott erbarme! 
Du trautes Kind, was iſt mit dir? 
Und ſchloß ſie in die Arme. 
„Oh Mutter, Mutter, hin iſt hin! 
„Nun fahre Welt und alles hin! 
„Gott heget kein Erbarmen; 
„O weh o weh mir Armen! 

6. 

‚Huf Gott! Hilf! Sieh ung gnädig an! 
‚Kind, bet’ ein UnſerVater! 
Was Gott thut, das iſt wohlgethan, 
‚Gott deines Heils Berather! 
„ch Mutter, Mutter, eitler Wahn! 
„Bott hat an mir nicht wohlgethan! 
„Was half, was half mein Beten? 
„Run ifts nicht mehr von nöthen. 


7 
Hilf Gott! Hilf! Wer den Vater fennt, 
‚Der weiß, er hilft den Kindern. 
‚Das hochgelobte Sacrament 
Wird deinen Sammer lindern. 


4,4 einer, jo da famen unterstrichen, Rand links &. 4,7 Rand links als neue 
Lesart nachgetragen ohne Tilguug der ersten Und warf ſich auf. 4,5 wilder Angft- 
geberde unterstrichen, R. 1. &. 8. 2 rechts unten Uustos Die. 5,3 was ift mit 
unterstrichen, &. 5,7 Gott beget über gleich anfangs durchgestrichenem Fleht weiter; 
Boie: & bey Gott ift, 
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„Ch Mutter, Mutter, was mic) brennt, 
„Das lindert mir fein Sacrament; 
„Kein Sacrament mag Leben 

„Den Todten wiedergeben. 


8 
‚Hör Kind! Wie wenn der faliche Mann, 
‚Sm fernen Ungerlande, 
‚Sich jeines Glaubens abgethan, 
‚Zum neien Ghebande? — 
Laß fahren, Kind, fein Herz dahin! 
‚Sein Herz hats niimermehr Gewinn. 
Wann Seel und Leib fich trennen, 
Wird ihn fein Meineyd brennen. 


9. 
„Oh Mutter, Mutter Hin ift hin! 
„Berlohren iſt verlohren! 
„Der Tod, der Tod it mein Gewinn? 
„oh wär’ ich nie geboren! 
„Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus! 
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„Stirb hin! Stirb Hin! In Nacht und Graus! 


„Kein hl mag Glanz und Leben, 
„Mags nim̃er wiedergeben. 


10 

‚Hilf Gott! Hilf! Geh nicht ins Gericht, 
‚Mit deinem armen Kinde! 
‚Sie weiß nicht, was die Zunge ipricht; 
‚Behalt ihr nicht die Sünde! 
Ah! Kind, vergiß dein irdiſch Leid, 
Und dent an Gott und Seeligfeit; 
‚So wird doch deiner Seelen 
‚Der Bräutigam nicht fehlen. 


8384 r. u. Custos Dh. 9,2 Berlohren ift auf Rasur. 
9,7. R. r. neue Lesert 
Bey Gott ift kein Erbarmen, 
O weh! o weh mir armen! 
E. Schmidt, Charaktteriſtiken. 


9,6 In aus im. 


14 
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11 

„Oh Mutter, was it Seeligfeit? 
„Dh Mutter, was iſt Hölle? 
„Bey Willhelm nur wohnt Seeligfeit; 
„Wo Willhelm fehlt, brennt Hölle. 
„Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus! 
„Stirb Hin! Stirb Hin! In Nacht und Graus! 
„Ohn' ihn mag ich auf Erden, 
„Mag dort nicht jeelig werden. 


12 

Co mwüthete Verzmweiffelung 
Ihr in Gehirn und Adern; 
Sie fuhr mit Gottes Fürſehung 
Vermeſſen fort zu hadern; 
Berichlug den Bufen und zerrang 
Die Hand, bis Sonnen Untergang; 
Bis auf am Himelsbogen 
Die goldnen Sterne zogen. 


13 

Und außen horch! giengs trap trap trap 
Als wie von Roſſes Hufen, 
Und klirrend ftieg ein Reiter ab, 
An des Geländer Stufen. 
Und horch! und Hoch! Der Piortenring 
Gieng loſe leife Klinglingling! 
Dann kamen durch die Pforte 
Vernehmlich diefe Worte: 


11,3 wohnt von Boie unterstrichen, Bürger schrieb dann ift darüber. So 11,4 
ift über dem von Boie unterstrichenen brennt. 11,5 In aus in. 11,5 Mag über 
gleich anfangs durchgestrichenem Und, 12,3 goldnen Sterne von Boie unterstrichen, 
R. 1. Sternenheere Bürger. 8.6 r. u. Custos Und außen. Str. 13 —17 füllen das 
4. Blatt so, dass Str. 13—15 die siebente, Str. 16 f. die achte Seite einnehmen. Das 
Blatt ist lose als Ersatzblatt eingelegt. Blatt 5 mit umgebogenem Rand zeigt, wie die 


alte Lage einer nicht näher festzustellenden erweiterten Änderung zuliebe zerschnitten 
worden ist. 
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14 

—Holla! holla! Thu auf, mein Kind! 
-Echläfit, Liebehen, oder wachit du? 
Wie bift noch gegen mich gefinnt? 
=Und meineft, oder lachſt du? 
„Ah Willhelm! du? — So ſpäth bey Nacht? 
„Geweinet hab’ ich und gewacht; 
„Ach! großes Leid erlitten! 
„Woher kömſt du geritten? 


15 

Mir fattlen nur um Mitternacht; 
Weit ritt ich her von Böhmen; 
= Ich habe jpäth mich aufgemacht, 
—Und will dich mit mir nehmen. 
„ch Willhelm, erft herein geichwind! 
„Den Hagedorn durchjauft der Wind 
„Herein, in meinen Armen, 
„Mein Trauter, zu erwarmen! 


16 
-Laß ſauſen durch den Hagedorn 
—Laß ſauſen, Kind, laß faufen! 
-Der Nappe jcharrt! Es klirrt der Sporn 
—ch darf allhier nicht haufen. 
Kom, fchürze, ſpring und ſchwinge Dich 
-Auf meinen Rappen hinter mich! 
—Muß heut noch hundert Meilen 
-Mit dir ins Brautbett eilen. 


17 

„Ach! wollteſt Hundert Meilen noch 
„Mich Heut ins Brautbett tragen? 
„And horch! Es brummt die Glode noch 
„Die elf Schon angejchlagen. 
—Kom, Kom! der volle Mond jcheint hell; 
—Wir und die Todten reiten jchnell; 
= Jh bringe dich, zur Wette, 
—Noch heut ins Hochzeitbette. 


14,1 vor mein ist geſchwind durchgestrichen. 17,3 8.8 r. u. Custos Sag an. 
14* 
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19,5 Haho! Haho! später durchgestrichen, R. 1, Und als fie faßen. 
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18 
„Sag an! wo? wie dein Kämerlein 
„Wo? Wie das Hochzeitbettchen? — 


Weit weit von hier! Still, fühl, und Kein! — 
—Sechs Bretter und zwey Brettchen! — 


„Hat? Raum für mich? Für dich und mich! 


Kom jchürze fpring und ſchwinge dich! 
—Die Hochzeitgäſte hoffen; 
—Die Hammer ſteht uns offen. 


19 

Und Liebchen ſchürzte, ſprang und ſchwang 
Sich auf das Roß behende; 
Wohl um den trauten Reiter ſchlang 
Sie ihre Lilienhände. 
Haho! Haho! ha hop hop hop! 
Fort giengs im ſauſenden Galopp; 
Der volle Mond ſchien helle; 
Wie ritten die Todten ſo ſchnelle! 


20 
Was klang dort für Geſang und Klang? 

Was flatterten die Raben? — 

Horch Glockenklang! Horch Todtenſang! 
—Laßt uns dein Leib begraben! 

Und näher zog ein Leichenzug, 

Der Sarg und Todtenbare trug. 

Das Lied war zu vergleichen 

Dem Unfenruf in Teichen. 


21 
—Nach Mitternacht begrabt den Yeib, 
-Mit Klang und Sang und Klage! 
—Erſt führ' ich heim mein junges Weib; 


Mit, mit zum Brautgelage! 


später durchgestrichen, nach gieng® über der Zeile fort eingeschaltet. 
füllen 8. 10, wo J. o. die nachträglichen Worte Zur Rechten eine neue Einschaltung 


andeuten. 
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-fom, Küſter, hier fom, mit dem Chor, 
—Und gurgle mir dad Brautlied vor! 
-Kom, Pfaff, und fprich den Seegen, 
—Eh wir zu Bett’ und legen! 


22 
Still Klang und Sang. — Die Bahre jchwand. — 
Gehorſam feinem Rufen, 
Kams Hurre! hurre! nachgerannt 
Hart Hintere Rappen Hufen. 
Haho! Haho! Ha hop hop Hop! 
Hort giengs im jaufenden Galopp; 
Der volle Mond jchten helle; 
Wie ritten die Todten fo fchnelle! — 


23. 
Sieh da! Juchhey! Am Hochgericht 
Tanzt' um des Rades Epindel 
Halb fichtbarlich, bey Mondenlicht, 
Ein lufftiges Gefindel. 
-Ea! ja! Gefindel, hier, fom bier, 
=Gefindel, fom und folge mir! 
—Tanz' und den Hochzeitreigen, 
-Menn wir das Bett bejteigen! 


24 

Und das Gefindel Hufch! Hufch! Huch! 
Kam hinten nach gepraßelt, 
Wie Wirbelwind am Haſelbuſch 
Durch dürre Blätter rafielt. 
Ha ho! haho! ha! Hop hop hop! 
Fort giengs im faufenden Galopp; 
Der volle Mond jchien belle; 
Wie ritten die Todten fo jchnelle! — 


25 
Rapp! Rapp! mich dünft der Hahn jchon ruft. — 
—Bald wird der Sand verrinnen. — 
Rapp! Rapp! ich mittre Morgenlufft, 
Rapp! tumle dich von Hinnen! — 
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Vollbracht! Vollbracht ift unjer Lauf! 
Das HochzeitBette thut fich auf; 

-MWir find, wir find zur Stelle; 

Ha! reiten die Todten nicht ſchnelle? — 


26 

Raſch auf ein eifern Gitterthor 
Giengs, mit verhängtem Zügel; 
Mit ſchwanker Gert’ ein Schlag davor 
Zerſprengte Schloß und Riegel; 
Die Flügel flogen klirrend auf, 
Und über Gräber gieng der Lauf; 
Es blinkten Leichenfteine, 
Ringsum im Mondenſcheine. 


27. 


Ha ſieh! haſieh! Im Augenblick, 
Hu! hu! Ein gräßlich Wunder! 
Des Reiters Koller, Stück für Stück, 
Fiel ab, wie mürber Zunder; 
Zum Schädel, ohne Zopf und Schopf, 
Zum nackten Schädel ward ſein Kopf; 
Sein Cörper zum Gerippe, 
Mit Stunden Glas und Hippe. 


Hoch bäumte ſich, wild ſchnob der Rapp 
Und ſprühte Feuerfunken; 
Und hui! wars unter ihr hinab 
Verſchwunden und verſunken! 
Geheül! Geheül aus hoher Lufft, 
Gewinſel kam aus tiefer Grufft. 
Lenorens Herz, mit Beben, 
Rang zwiſchen Tod und Leben. 


Nun tanzten wohl, bey Mondenglanz, 
Rund um herum im Kreiſe, 
Die Geiſter einen Kettentanz, 
Und heülten dieſe Weiſe: 
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-Gedult! Gedult! Wenns Herz auch bricht. 
—Mit Gottes Allmacht hadre nicht! 
—Des Leibes bift du ledig; 
Gott jey der Seele gnädig! 
P. 
N. S. 
Wie die Abwechſlungen des Dialogs im Druck am beſten bemerklich 
zu machen ſind? das überlaß' ich Ihnen, mein l. Boie. Sollt' es nicht 
gut ſeyn, alles was die Todten reden mit Schwabacher Lettern zu drucken? — 


4. 


Bürgers Briefwechſel ſetzt uns in Stand, der Entſtehungsgeſchichte 
ſeines „Schooßkindes“, ſeiner „überköſtlichen Ballade“ Schritt für Schritt 
zu folgen. Im April 1773 gedenkt er zuerſt des keimenden Werkes, 
das ſich immer populärer und ſpinnſtubenmäßiger geſtalten ſollte; am 
6. Mai wandert die Eingangsjtrophe an Boie; bald folgen drei 
weitere, und gegen Schluß des Monats, nachdem er einige Tage im 
Genuſſe des Frühlings gefeiert, fann er melden, Lenore nehme täglid) 
zu an Alter, Gnade und Weisheit bei Gott und den Menfchen. Von 
den Ruinen der Gleichen weht ihn geifterhajte Kunde an. Herders 
Aufſatz über Dffian und die Lieder alter Völker erjcheint und jtärft 
ihn — mir fönnen genau nachweiſen: wo — im Schaffen; im Juli 
dichtet er, durch Goethes Götz angefeuert und gewillt die Lenore 
zu einem Göß der Balladendichtung zu erheben, drei neue Strophen, 
bis er am 12. Auguft in einem übermüthigen Brief ausruft 
„Sottlob! nun bin ih mit meiner unfterblichen Lenora fertig” 
und jich in Iuftigen Ausforderungen an den Göttinger Bund als Adler 
oder Condor der Ballade vergöttert, worauf die jungen Poeten in 
einem altfränfifchen Erlaß den Sperber Bürger fammt feinem Gaſſen— 
hauer Eleonora vor ihren Gerichtshof citiren. Er fam, las und jiegte. 

Nun begann Bürger zu feilen und erfreute fich der bis ins kleinſte 
gehenden Fritifhen Hilfe Boies und Cramers, der ihm die Anjichten 
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der Haingenofjen übermittelte. Gleich der Anfang wurde fehr glüd- 
li verbefjert und durch eine angſtvolle Frage des Mädchens dramatijch 
belebt; er lautete in der erjten Faſſung: 

Lenore meinte bitterlich, 

Ihr Leid war unermeßlich; 

Denn Wilhelms Bildni prägte ſich 

Ins Herz ihr unvergeßlich. 

Nicht „diefer Gruß", fondern „Gruß und Kuß“ ging nun der 

Heldin verloren, und die Zeilen 

Und taumelte zur Erde 

Mit wilder Angitgeberbe 
wurden nach manden Verhandlungen hin und her fo geändert, wie wir 
fie heute lejen. 


Den großen Dialog zwischen Mutter und Tochter ftellte der Dichter 
erſt jett auf Grund epifch berichtender Strophen her, wollte ihn aber 
auf Wunfch ganz ftreihen und gleich nach der Schilderung von Lenorens 
wüthiger Enttäufhung, alfo mit einem Sprung von der vierten zur 
zwölften Strophe, fortfahren: 

Nun wüthete Verzweiffelung 
Ihr in Gehirn und Adern; 
Sie hub mit Gottes Vorſehung 
Vermeſſen an zu hadern. 

Aber der junge Graf Stolberg, hingeriſſen von dieſem Meiſterſtück 
der Adlerſchaft, wollte keine Zeile des neuen Dialogs miſſen, und ſo 
blieb das Geſpräch, da ſich auch Boie nicht auf ſeine Kürzungs— 
vorſchläge ſteifte, im vollen Umfange beſtehen. Doch wurde im einzelnen 
jo manches gefeilt; z. B. mußte es für „ein Unſer Vater“ dem Sprach— 
gebrauche gemäß „ein Vaterunſer“ heißen, wodurch auch die ſteife 
Appoſition „Gott deines Heils Berather“ einer ſchlichteren Betheuerung 
Platz machte; und die unglückliche Wendung 

Kein Oel mag Glanz und Leben, 
Mags nimmer wieder geben 


konnte ſich nicht behaupten. Boie, der einige Male mit Recht oder Un— 


recht keine Beachtung fand, führte mehrfach den Ausdruck Bürgers zum 
„Rechtballadiſchen“ zurück. 
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Auch die harmloſe Parodie fommt der Textforſchung zu Hilfe, 
wenn etwa Cramer jpaßt: 

Haho! haho! ha hop hop hop! 
Der Unfinn reitet im Galopp! 

Bald wird das Tollhaus volle, 
Wie dichten die Dichter fo tolle, 

Der „Seelenbräutigam” erhielt als „überköſtlich“ ein jo lautes Lob, 
wie der „ſuperior“ befundene Übergang zum Haupttheil, wo die „Sternen: 
heere“ glüdlih den durch Boie zeitweilig verdrängten „goldnen Sternen“ 
wiederum wichen; vielleicht find e8 die „goldnen Sternlein“ aus Claudius’ 
Ihönem Abendliede, die auch hier erglänzen. 

Mit Recht widerfegte fi Bürger dem Wunfche, er möge doch ftatt 
die Verzweiflung unnöthig auszumalen die Scene genauer angeben. Er 
fand es bei näherer Überlegung und im Hinblit auf den rafchen 
DBalladenftil nicht geboten, die Heimführung Lenorens in einer be- 
jonderen Strophe zu erzählen. In der That kann niemand darüber 
im Zweifel fein, daß die Arme fich mächtig in derjelben Kammer be- 
findet, wo fie beim Morgenroth aus jchweren Träumen emporfubr. 
Ähnlich wünfchte Boie mit Unrecht gegen Ende den Friedhof genauer 
bezeichnet. Auch die altklugen Bedenken gegen die dämonische Zeile 
„Der Rappe ſcharrt, e8 flirrt der Sporn“ entfräftete Bürger mit Nach: 
drud. Ebenſo wenig ließ er ſich das unheimlich zweidentige „Wir 
und die Todten reiten ſchnell“ vauben oder jpäter das roh chara— 
fteriftiiche „gurgle mir das Brautlied vor“ in ein zahmes „ſinge“ 
corrigiren. 

Was aber die Hauptfahe: die großartige Schilderung des ſpuk— 
haften Nittes ift erſt durch die Mittelftufe unferer Handfchrift hindurch 
in der Nedaction für den Mufenalmanad) glüdlicher Umfchmelzung und 
genialer Erweiterung zufolge die vielbewunderte Meifterarbeit geworden, 
Ich ſehe davon ab, daß die Göttinger für „Und Lieben ſchürzte“ ohne 
weiteres beſſerten „Schön Liebchen“, dag man gegen den Fuhrmanns— 
ruf „Haho! haho! ha hop hop hop!" Einfprud erhob und daß Die 
proſaiſche Erſatzzeile „Und als fie jagen, hop hop hop“ wenigſtens 
fpäter getilgt würde — aber die wiederfehrenden Zeilen 

Der volle Mond jchien helle; 
Wie ritten die Todten jo jchnelle! 
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wedten in den Meviforen den Wunſch, es möge doch der aus dem 
Volksmund befannte dreimalige Wortwechjel „Graut Liebchen?“ „Nein, 
ih bin ja bei dir* zur Verwerthung gelangen. Ahrweilers Handſchrift 
weiß noch nichts von diefem Geſpräch zwifhen Braut und Bräutigam; 
nur der Nachtrag „Zur Rechten“ deutet das erite Maß der Gejchwindig: 
feit an, und für das athemlofe 

Daß Roß und Reiter ſchnoben 

Und Kies und Funken ſtoben. 
ſtehen immer die eben citirten Zeilen, welche den treffenden Vorſchlag 
der Göttinger hervorriefen. Nicht ſogleich gelang es dem Dichter 
dieſem Wunſch zu genügen. Wie matt lautet ſein erſter Verſuch: 

„Graut Liebchen auch?“ Wie ſollte mir? 

Ich bin, mein Wilhelm, ja bey dir.“ 

Endlich traf Bürger die dreifache Steigerung der Schnelligkeit und 
die dreimalige Wechſelrede. „Ein Wink des Hains“ ſchreibt er Ende 
September an Stolbergs „hat mir noch zu einigen neüen Strophen 
Anlaß gegeben, auf die ich nicht wenig ſtolzire. Ich kann nicht bergen, 
daß ich ſie ſelbſt für vortreflich und eine ſogar für Shakeſpeariſch erhaben 
halte [Wie flog, was rund der Mond beſchien]. Nehmlich die Weite 
und die Gejchwindigfeit des Nittes anzudeüten, hab’ ich die Scene 
dreymal im Reiten jich verändern laßen.“ Glückliche Einzeländerungen 
blieben auc in dieſen Partien nicht aus: „Vorbey im Nu des Augen: 
winfs“ überjtürzte er durch ein „Wie flogen linfs und rechts und links“; 
für das lahmere „Weit hinten in die Ferne” fprang die machtvolle 
Wiederholung „Wie flog e8 in die Ferne” ein; das Iuftige Gefindel 
behauptete jtatt des nichtsjagenden Neimes „hinten nad gehöret“ umd 
„ſtöret“ oder „Fähret“ fein tonmalendes „prafjelt“ und „raſſelt“, während 
es erjreulicher Weife nicht mehr durch ein burlestes „Juchhey“ angemeldet 
wird; die legte Frage „Ha! reiten die Todten nicht ſchnelle?“ ging im die 
furchtbare Bekräftigung „Die Todten reiten fchnelle* über; und in der 
Moral des Ganzen fehrte Bürger von feiner Schlimmbejferung „Mit 
Gottes Allmaht hadre nicht” zu der urjprüngliden ernſt gen oben 
weifenden Warnung zurüd „Mit Gott im Himmel hadre nicht“. 

So war denn nach wiederholter Berathung nody während der Re: 
vifion des Drudes im September 1773 alles glücklich vollbracht, und 
Bürger declamirte fein Gedicht bei den Gutsbejigern der Umgegend, die 
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davon jo angethan waren wie ungebildete Zuhörer. Alle gejtanden ihm, 
der Herders Poetik zu erfüllen trachtete, freudig zu, e8 jei Bewegung 
darin. Er fügte wohl ſolchen Berichten, da er den Grundjägen feines 
„Herzensausguſſes“ folgend gern die Hausmagd zur Egeria wählte, die 
Notiz bei: „Nächſtens will ich die Probe nun auch bei unferer Chriftine 
machen“. Auf einer Reiſe hörte er von feiner Schlaffammer aus, wie 
im Nebenzimmer Bauern ihrem Schulmeifter, der ihnen die Lenore vor: 
(a8, laut zujubelten. Nirgends blieb die grufelige Wirfung aus, und es 
war gar nicht nöthig, nach Bürgers ſcherzhaftem Rath zu der Lenoren: 
vorlefung einen Todtenkopf vor eine trübe Lampe zu ftellen, damit ſich 
aller Haar wie im Macbeth jträube. Begeifterter Beifall aus ganz 
Deutjchland umrauſchte ihn. Nur der ſtrenge Odenmeiſter zu Hamburg 
war, wie Miller an Voß berichtet, „ſehr unzufrieden“. 


5. 


Bürger, wo er als Daniel Wunderlich von dem Bedürfnis einer 
Liederſammlung handelt, ſagt: „In jener Abſicht hat öfters mein Ohr 
in der Abenddämmerung dem Zauberſchalle der Balladen und Gaſſen— 
bauer, unter den Linden des Doris, auf der Bleiche und in der Spinn— 
ftube gelaufcht”. So jchreibt er am 19. April 1773 über die Lenore: 
„Ich babe eine herrliche Nomanzengejchichte aus einer alten Ballade 
aufgeftöhrt. Schade nur! daß ich an den Text der Ballade jelbjt nicht 
gelangen kann“ und erflärt am 10. Mai furz: „Der Stoff ift aus einem 
alten Spinnftubenliede genommen.” Faſſen wir Bürgers, Cramers, 
Boies, Althofs, Voſſens, Schlegels Nahrichten über die volfsthümlichen 
Impulſe zur „Lenore*, wo von abgerifjenen Balladenverjen, einem alten 
Stüd, einer befannten Gejpenjterhiftorie, dem Geſang eines Mädchens 
im Mondenfhein, der Erzählung der Hausmagd, den Mittheilungen 
einer Freundin verworren die Rede iſt, kritiſch zuſammen, fo läßt ſich 
mit Sicherheit behaupten: Bürger hat ein mit plattdeutſchen Verſen 
untermischtes Märchen gehört. Voraus ging vielleicht das zufällige Auf: 
fangen eines fleinen Liedfragmentes, wie Voß die befannten Märchen: 
zeilen „Hinne my Naht un vor my Dag, dat fein Minſch my jehen 
mag“ zufammenhanglos im Gedächtnis trug. In dem Märchen famen 
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als einzelne verlorene Laute gebundener Rede die für das „Loſe, leiſe, 
Hinglingling“ maßgebenden Worte vor: 
Wo life, wo loſe 
Rege hei den Ring. 
Auch fand ſich darin, was die Göttinger als „trefflihen Trait“ aus dem 
alten Stüde hervorheben, dreimaliges Wechfelgefpräh in Verſen. Solde, 
und bejonders oft dreimalige, monologifche oder dialogiſche Unterbrechung 
der proſaiſchen Erzählung ift jedem aus der Grimmſchen Sammlung be 
fannt. „Schön Liebchen graut dich auch“ citirt Cramer aus dem „alten 
Stüd*. Glüdliher Weife befigen wir außer anderen Lenorenmärden 
plattdeutfche aus Wejtfalen und aus Schleswig-Holftein. Im Münfter- 
land wird erzählt, wie der fern verftorbene Soldat nachts leife am die 
Thür der Geliebten podht und auf die Frage Werda? antwortet: „Don 
Lef is dar”. Sie reiten im Galopp fort, und er fragt unterwegs: 
De Mond de jchynt fo Helle, 
De Doden ryet jo fnelle, 
Fyns Leffen, grumelt dy of? 
Sie antwortet „Wat ſchol my gruweln? Du büft ja by my“. Auf dem 
Kirchhof wird Roß und Reiter von dem offenen Grab verjchlungen. 
In dem von Müllenhoff aus Schleswig -» Holftein mitgeteilten 
Märchen ift Hans fein Soldat, fondern als Bauernburfh im Dorfe ge: 
jtorben, und Gretchen klagt drei Nächte an feinem Grab, bis Hans fie 
auf einem Schimmel abholt. Sie folgt ihm treu und beberzt im die 
weite Welt, fich feft an ihn KHammernd während des immer tolleren 
Nittes. Dreimal ruft Hans: 
De Maen de ſchynt fo heil 
De Doet de ritt jo fnell: 
Myn Greetjen, gruet dy ni? 
Zweimal antwortet fie: „Nä, myn Hans, wat fchull my wull gruen? id 
bün ja by dy“, das zweite Mal Schon bänglich, aber auf die dritte Frage 
jagt fie fein Wort mehr — „do fun’ dat Päert dreemal mit fe 'rum 
innen Krink unn weg weren fe“. Denfelben Wortwechſel bieten die 
ſüddeutſchen Märden. 3. B.: 
ie Icheint der Mond fo hell, 
Wie reiten die Todten fo Schnell, 
Anamirl fürchſt dich nit? 
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Sie aber jpridt: „Was foll ich mich denn fürchten, bift ja du bei mir”; 
oder in Verſen: 
Warum jollt ich fürchten mir? 


Ich Hab doch meinen Schaf bei mir, 


Den Dialog fennt der Oftpreuße Hippel, und Herder entjinnt ſich 
1798 aus der Kinderzeit her des „Zaubermärchens“ von dem Mitt in 
der falten mondhellen Winternadt. 

„Ser Mond fcheint heit, 

Der Todte reit't ſchnell, 

Feinsliebchen grauets dir?“ 

‚Und warum ſollt mirs grauen? 

Iſt doch Feinslieb mit mir.“ 
Ähnliche Worte richtet der Blaubart einer holländiſchen Ballade an ſein 
Opfer: 

‘t maantje schynt zo hel, 

myn paardtjes lope zo snel, 

soett lieftje, rouwt't w niet? 


Und im friefiihen Räthſelmärchen thut der Reiter diejelbe Frage; wie 
e3 auch im Wendifchen heißt „Pferdchen reitet Schnell“. W. Grimm führt 
die abgeriffenen altdänifchen Zeilen an: 
Mond fcheint, 
Todter Mann greint, 
Wird dir nicht bang? 
welche Oblenjchläger ganz ähnlich feinem „Palnatoke“ einverleibt hat 
und die in vielfachen Varianten durch ganz Skandinavien verfolgt werden 
fönnen. So hebt der isländische Reiter an: 
Mond gleitet, 
Todter reitet. 

Die Überlieferung für Bürger dürfte man folgendermaßen vecon- 
firuiren: Das Mädchen weiß nicht, ob der Geliebte, ein Kriegsmann, noch 
am Leben ift, und erjchöpft fich in Klagen. Nachts fommt er geritten, 
und „wo life, wo loſe, vege hei den Ring“. Frage und Antwort. Wacht 
du? Willſt du mir folgen? Sie ſchwingt fi) zu ihm aufs Pferd und 
umfaßt ihn. Athemlojer Ritt; dreimal wiederholter Dialog; der Kirch: 
hof das Endziel, offene Gräber, Roß und Reiter verjchwinden; ob der 
Schluß den Tod des gequälten Mädchens bradte, fteht dahin. 
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Ein Lied in „Des Knaben Wunderhorn” aus dem Odenwalde, das 
Arnim mit Unreht für Bürgers Duelle ausgab und „Lenore“ betitelte, 
Scheint mir die fünftliche Überarbeitung einer beruntergefommenen, aber 
in Einzelheiten alten Volfsballade zu fein und in Zufammenhang mit 
dem Gedicht aus dem Kuhländchen, einer jangreichen Odergegend, zu 
ftehen. Das Lied aus dem Kuhländchen, das fich ähnlich auch in Schlefien, 
im Erzgebirge, in Schwaben, in Niederöfterreih und Steiermarf findet, 
weiß nichts von Krieg und Gejpenfterritt, nichts von graufer Kirchhof: 
romantif und böffischer Erecution, jondern es feiert die Macht der Sehn- 
ſucht und die friedlihe Vereinigung im Tode. Nur der Zug, daf der 
nächtige Gaft Erdgeruch verbreitet, ift unheimlich genug; die ausführ— 
liheren Verfionen laffen ihn ſchon vor 7!/2 Jahren geftorben fein. Die 
furze und einfachite in Meinerts „Fylgie“ lautet: 


Dos gung a Knovle ſochte 
Wuoll ouff das TFaniterlai: 
Schon Livle beift du deinne? 
Stie uof onn Io mid ai. 


Sch Ton meit dir wuol fpraedhe, 
Rai Ion thoer ich dich ni, 
Bien ſchu meit nem verſprouche, 
Kan anden moer ich mi. 


Meit dam du beilt veriprouche, 
Schon Livle! dar bien id; 

Nach mir dai fchniewaik Handle, 
Verlaecht derfennft du mid. 


Du ſchmeckſt mir ju noch Abe, 
Vermaen, du beift dar Tuod. 
Sol ich ni fchmede noch Ade, 
Wenn ih bor drunde gelann? 


Wed uof dai Voter onn Mutter, 
Weck uof de Frannde dain! 
Grun Kranzle ſoſt du troge 
Woß ai dan Hiemmel nai, ' 
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6. 


Thränen der Sehnfuht haben in aller Volfspoefie eine magiiche 
Madt. „Der Angehörigen ftetes Weinen brennt den Hingefchiedenen“ 
lehrt die altindifche Dichtung. Die littauifche Mutter erhebt feinen 
Vorwurf gegen die weinende Tochter, die fie aus der Grabesruhe auf: 
ſcheucht, aber die mährifhe Mutter fteigt aus der Erde empor und 
mahnt die Tochter dem ftörenden fruchtlojen Jammer zu entjagen, mie 
der verjtorbene Gatte mit gleicher Bitte an die Wittwe herantritt, und 
wie der ferbifche Jüngling klagt, daß nicht Erde noch Ahornjarg ihn 
drüde, fjondern die Seufzer und die verzweifelten Schwüre der Ge— 
liebten. Rührend bittet das Kind im deutjhen Märchen die Mutter 
nicht länger zu weinen, da e8 all das Augenwaſſer im Thränenfrüglein 
tragen müſſe. Blutig fallen Sigruns Thränen auf Helgis Leiche, bis 
der Grabbügel auch der treuen Wittwe ein Obdah und Vereinigung 
iiber den Tod hinaus bietet; fo erzählt die Edda in einer übrigens 
weit abliegenden Sage. In altvänifchen Liedern Flopft Herr Aage, der 
feine Elfe ftöhnen hört, mit dem Sarg an ihre Thür und mahnt: 


Jedmal du dich freueſt und dir dein Muth ift froh, 
Da ift mein Sarg gefüllet mit NRofenblättern roth. 


Jedmal du bift voll Sorgen und bir ift ſchwer dein Muth, 
Da iſt mein Sarg gefüllet ganz mit geronnen Blut. 


Der milden Berjinnlihung, daß die Liebe auch die Pforten des 
Todes und der Hölle überwindet, ftehen die überaus zahlreichen 
flavijhen Lenorenmärden, die nad Wollner vielleiht von Serbien 
ausgingen, auc zu den Magyaren und zu den Littauern famen und, 
wie ich zeigen werde, die deutfche Tradition in ſterreich anftedten, 
finfter und graufig gegenüber. Die Grundform ift die, daß die Zähren 
der Braut, welche über das Ableben des Geliebten meift unaufgeflärt 
ift, den Berftorbenen wie einen fürchterlihen VBampyr aus dem Grabe 
loden. Er holt das Mädchen ſammt ihrer Ausjtener zu Pferd, in 
einigen Faſſungen zu Fuß, in einer aufgepugten kleinruſſiſchen Er— 
zählung gar fehsipännig ab. Manchmal wird die Familie des Mädchens 
erwähnt und der Name genannt. Der Fortgang führt felten zu gutem 
Ende; wie in Mähren nad langem Harren eine Trauung auf dem 
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Grab, aus welhem die Hand des Todten herauswädjit, alles abjchlieft 
oder Katinfa zur Mutter zurüdläuft und durch Meijelefen den jchon 
vor ſechs Jahren ermordeten Janko aus der Hölle befreit; wie im 
Spreewald, wo die Dirne von dem Händedrud des fopflofen, d. h. teuf: 
liihen Reiters auf fopflofem Schimmel eine jchwarze, d. h. verbrannte 
Hand heimbringt, aber ihr Leben rettet. 

Faſt überall Wechjelrede unterwegs, meijt dreimalige in mannigfacher 
Bariation: Der Mond fcheint, der Todte reitet, fürchteft du did — Nein, 
ih bin ja bei dir. Manchmal fügt jie hinzu, man folle die Todten 
nicht weden. Im littauifhen Märchen raunt nicht der Reiter, fondern 
eine ferne Geijterjtimme: 

Des Diondes Licht jcheint Hell wie der Tag. 

Es reitet ein Burjch mit jeinem Mädchen. 

Lebendes Mädchen, bangt dir nicht mit dem Todten zu reiten? 
Sie aber berujt fih auf die Treue gegen den Geliebten. 


Nitt oder Fahrt ift dämoniſch fchnell und bietet gelegentlich das 
Motiv, daß die Entführte Gebetbuh und Roſenkranz als Hemmniffe 
der Eile wegwerfen muß. Auf dem Friedhof fteigt der Todte in jein 
offenes Grab, Sie ſoll ihm ihre Habe reihen, und er jucht die 
Lebendige Hinunterzuzerren in die düftere Behauſung. Doch jie flieht, 
Stüd für Stüd ihrer Ausftattung, wohl auch ihrer Kleidung auf den 
Kirhhofpfad ftreuend, um einen Vorſprung zu gewinnen, denn ihr 
Verfolger muß jedes Mal anhalten und das Hingeworfene fnirjchend 
zerfegen. So erreicht fie ein Häuschen am Rande des Friedhofs und 
riegelt ji ein. Es ift die Todtenfammer, und eine Leiche liegt darin 
aufgebahrt. Der Bräutigam bittet den „Bruder Leichnam“ um Hilfe, 
die diefer faft immer leiftet. In einem graufen Märchen wird fie von 
den beiden zerrijfen; anderswo wehrt der Todte drinn gutmüthig den 
ihredlihen Verfolger ab; meift will er dem ungeftümen Mahner die 
Thür öffnen — da fräht der Hahn, und der Spuf der Nacht ent 
ihmwindet. In einer Verſion erflettert die Geängftigte den Ofen und 
würgt krampfhaft den Hahn auf der Stange, bis fein Gefchrei die Un- 
holde verjcheucht, wie die Isländerin Gudrun zu ihrer Rettung das 
Glodenfeil erhaſcht. Mit einer wahren Virtnofität im Grufeligen mird 
einmal ausgemalt, wie der Leichnam fich von feinem Schragen erhebt, 
um den Flüchtling für den da draußen zu greifen, aber von einer Perle 
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ihres Roſenkranzes vor die Stirne getroffen zurüdjinft, doch nur um 
im nächiten Augenblid den Angriff zu erneuern, worauf die zweite ge- 
weihte Kugel ihn niederftredt, und wie ſich diefer Kampf fortjegt, bis 
die ganze fromme Munition verſchoſſen ift — da erjchallt das vettende 
Krähen. 

Im ungarischen Märchen, das auf flavifche Einfuhr deutet, hat 
das Mädchen gleich mehreren Heldinnen flavifch-deutfcher Verſionen und 
der polnijchen Lenore des Micdiewicz einen Liebeszauber angewandt. 
Der todte Soldat holt fie ab. Der Dialog zwifchen Janos und Yudi 
lautet dreimal: 

Ah wie ſchön fcheint der Mond, das Mondenlicht! 

Ah wie ſchön marichiren die Todten. 

Fürchteſt du dich, Yudi, meine Seele? 

Ich fürchte mich nicht, jo lang ich dich ehe, Janos. 
Der jlavifhen Hauptüberlieferung gemäß wollen Janos und der auf: 
gebahrte Leichnam fie im Todtenhauſe zerreifen, als der Hahnenſchrei 
die Böſen in Pech) verwandelt. Dazu der ftörende Schluß, daß ein 
prächtiger Herr fommt, ihr für die endliche Vernichtung des Todten in 
der Kammer, jeines fündigen, gefpenjtig umgehenden Bruders, dankt 
und jie heiratet. 

Meift ftirbt fie raſch dahin nach dem entjeglichen Erlebnis. Ein 
Märhen aus der Warasdiner Gegend läßt das Mädchen jieben Jahre 
auf dem Heimweg verbringen, wie e8 ihr der Leichnam in der Todten- 
fammer prophezeite. Ein Märchen aus Laibach erzählt, daR die Arme 
erit nad) „vielen Jahren“ ihr Vaterhaus erreicht und jich, da niemand 
jie erfannte, niemand, aud der Priefter nicht, ihre Geſchichte glauben 
wollte, nur durd) das Hervorholen ihres verlajfenen alten Eigenthums 
legitimirt habe. In dem Motiv der langen Wanderfchaft und ihrer 
Folgen trifft die zerfungene deutsche Ballade aus der krainiſchen Sprach— 
injel Gottſchee mit der nachbarlichen flovenifchen Überlieferung zu: 
jammen, ebenfo in der Bitte, der ausziehende Krieger möge lebend oder 
todt don jeinem Schickſal Kunde bringen. Sprunghaft, aſyndetiſch, 
reich an volksmäßigen Wiederholungen und Balillogien, ergreifend ein» 
fach, lautet fie: 

Es baroten (waren) zboi lieben. 
Dar liebe ift ins Hör gefchrieben ; 
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ins hör muoß ar morichieren. 
Aid da ſprichet deu Tiebe: 

‚So kim mir, lieber, ze fagen, 
fat lantic boder toater, 

bie's dir in friege wert dergean.' 


Ahort (einmal) klockhet an der Liebe: 
„To tueſt du, Tiebeu, et (nicht) ſläfen? 
boder tueit du, Tiebeu, bachen ?“ 

J tuen es, lieber, et ſläfen, 

i tuen es, lieber, bachen.’ 

„Kim außar, fim außar, main Lieben!“ 
Und außar fimot beu Liebe. 


Ar nimot feu bai ſnebaißer hant, 

ar hewot feu af fain hoaches ros; 

jeu raitont ahin an bage (Weg). 

„So tueft du, liebeu, dih et würdten ? 
boder tueft du, liebeu, dih würchten?“ 
Beu bert ih, Lieber, mih würdhten, 
benn du, lieber, pift pai mir? 


„Bie edel da fchainet dar mune, 

Die Stat (leife!) da raitont Die toaten!“ 
Sai raitont ahin zan kirchle, 

jabol dahin afs grüene wraithof. 

Aſö da fprichet dar liebe: 

„Ruck dich, ruck dich, marlitoin ! 

lieb dich, lieb dich, folibarzeu erde! 


Co werflid, du erde, be toaten, 

jo la de lantigen plaiben!* 

Benn ümar ift famen ber imoarans (Morgen), 
foin ſprache hat fi et mwerjteanen, 

foin meniſch hat fi et gefennot. 

Ei ift hinterſih gegeanen fibn ganzen jar, 
fibn ganzen jar und drai täge. 


Ich kenne diefen Schluß kaum in anderen deutjchen Verfionen, denn 
auh das ganz neuerdings befannt gewordene Märchen aus Sulzbad 
an der Bergftraße betont nur die große Entfernung: „Sie jaß dann | 
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die ganze Nacht auf dem Grab, und des Morgens, wo e8 Tag war, 
dann ging fie in die Stadt und frug die Leute, und jo war fie mehrere 
hundert Stunden von ihrer Wohnung weg, und mußte den weiten Weg 
zu Fuß maden.* Wie die Gottſcheer Ballade dem Slovenifchen, ver 
Noatiborer Bänfelfang von Annchen und Janek dem Polnifchen ver: 
wandt ift, jo zeigen die wichtigen Lenorenmärden Nieder: und Ober- 
öjterreih8 unverfennbaren Zuſammenhang mit der großen flavifchen 
Gruppe, und es ift meines Erachtens nur aus der Nahbarichaft 
Mährens und Böhmens zu erklären, wenn in dieſen heiteren Land: 
- haften die graufigen Motive der oben erörterten Friedhofjcenen wieder: 
fehren, welche, wie in böhmischen Faflungen (3. B. der ſchon durch 
Bürgers Medium gelaufenen Ballade M. Erbens), durd den Cultus 
der gnadenreihen Maria gemildert werden. Anamirl — jo erzählt 
man in Heiligenfreuz — ſprang nah am Freithof beim Schulmeifterbaus 
angitvoll von dem gejpenftifhen Schimmel und barg fih unter den 
Dadhrinnen der Scheune — „da rief ihr Geliebter ihr zu: ‚dein Glüd 
iſts, daß du berabgefprungen und da hinem bift, fonft hätte ich did) 
auf taujend Fetzen zerriffen. Ich wäre fchon bald erlöft gewejen und 
hab wieder jo weit herfommen müſſen!“ Darauf warnte er fie nod, 
ja feinen Berftorbenen mehr zu fich zu verlangen, und verſchwand“. 
Nah einem Münchendorfer Bericht nähte ein Dirnderl unter heißen 
Thränen um den todten Geliebten an einem Fürtuch, als eine jhöne - 
Frau an fie herantrat und fie mahnte, fie möge fein Bandel annähen, 
fondern nächſte Mitternacht, wo ihr Liebfter fie abholen werde, die 
Schürze ungelnüpft anlegen. Der Herzliebfte klopft um zwölf Uhr ans 
Fenſter; ſauſender Ritt durch die fpiegellichte Mondnacht; dreimalige - 
Frage und Antwort; auf dem Freithof will er fie ins Grab zerren, aber 
nur das Fürtuch ohne Bandel bleibt in feiner Hand, ſonſt hätte er auch das 
ohnmächtig zurüdfinfende Dirnderl in taufend Feten zerrijfen; der Ge- 
retteten erjcheint nachts die Schöne Frau wieder: „Sieht du, es war 
dein Glück, daß du mir gefolgt haft; laß dir das zur Warnung fein 
und meine ein andermal nicht mehr jo, wenn eines ftirbt, denn diejer 
hat einen gar jchweren Weg machen müſſen. Darauf jagte fie noch, 
daß fie unfere liebe Frau fei, und verſchwand.“ Apart, mit bürgerlichen 
Wendungen, giebt fih die Erzählung aus demfelben Ort, daß eine 
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vericholfenen Kaufmannsjohne, geleifteten Schwur feinen andern zu 
heiraten eine Ehe jchlieft, von einem für ihre Gabe danfbaren Fecht— 
bruder bei der Hochzeit gemahnt wird ihr Fürtuchbandel nur zu ftriden, 
nicht zu Binden. Ihr erjter Mann bolt fie auf einem Schimmel ab 
und fragt unterwegs einmal und nochmals und noch einigemale: 

Wie jcheint der Mond fo heit, 

Wie reiten die Todtenbeiner fo ſchnell; 

Fürchſt dich? 
„Wie foll ich mid) denn fürchten, bijt ja du bei mir.“ Er reitet, fie 
beim Fürtuch fallend, in das offne Grab hinein, behält aber nur das 
Fürtuch und ruft: „Dein Glüd iſts, ſonſt hätteft du aljo lebendig zu 
mir herein müſſen.“ Das Grab fchlieft fi, fie enteilt dem Freithof, 
findet ji) aber in einer ganz fremden Gegend und baut im Wald eine 
Hütte, wo fie bis an ihr Lebensende hauſt. 

Im Hausrudviertel lebt unter den urdeutſchen Bauern die flavijche 
Fallung in verfürzter Form fort; nur ift an die Stelle des Zerrens 
' im Grabe das Motiv getreten, daß die Dirne vom Pferd ftürzt und 
ſogleich in die Todtenfammer flüchtet. Durch den Hahnenfchrei gerettet, 
„brauchte fie zwei volle Jahre, um wieder heimzufommen“. Dagegen 
bietet und das Innviertel einen ganz vereinzelten Zug, indem es den 
Wodanjhimmel des Todtenreiters durch einen eilfühigen Hirjch erjest. 
Während hier nur von einem erfolgreichen Kampf des Mädchens am 
Grab erzählt wird, häuft man im Mühlviertel die Motive: Soldat 
und Liebchen haben den Schwur eines Beſuchs nah dem Tode ges 
wechjelt; der pfeiljchnelle Schimmel verfchwindet vor dem offenen Grabe; 
das Mädchen entflieht danf dem zerreißenden Fürtuchbande, von dem 
vorher feine Nede ift; dreimal ruft der Verfolger am Fenfter der Leichen: 
fammer: „Zodter, gieb mir die Lebendige heraus“; das Aveläuten jtredt 
den zum Angriff aufftehenden Todten nieder. In Mähren endlich hat, 
wie ſich von vornherein vermuthen läßt, die deutfche Überlieferung die 
czechiſchen Motive reichlich) aufgenommen: eine Frau betet vergebens, 
es möge ihr ein Traum Kunde über das 2008 ihres im Kriege ver: 
jholfenen Philipp bringen; fie lernt von einer Alten den Liebeszauber, 
einen Todtenkopf zu brühen und abzuwarten, bis der dreimal den Namen 
Philipp rufe; das gejchieht, und alsbald erjcheint Philipp mit zmei 
Schimmeln vor ihrer Thür; zweimal fragt er unterwegs: 
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Der Mond jcheint hell; 

Der Lebendige reitet mit dem Zodten: 

Meine Liebe, fürchteſt du dich? 

- Der Friedhof als Endziel Härt fie auf, daß fie an der Seite eines 
Todten geritten. Sie fpringt ab und eilt in das Leichenhaus. „Gieb 
mir heraus die Lebendige“ fchreit Philipp dreimal durchs Fenjter. Am 
Morgen erfährt die rau, daß fie fih in fernem fremdipradigen Lande 
befinde, und muß fi jechzig Meilen weit beimbetteln. Aber dieje 
deutjche Enclavenüberlieferung fann der gerade in Mähren ungemein 
reich, phantafievoll und padend ausgebildeten Schauerballade der Slaven — 
nicht das Waſſer reihen, und es fehlt ihr auch der herzliche jchlichte 
Ton, den die niederdeutjche Tradition anjchlägt. 

Ich begnüge mich mit einem flüchtigen Hinweis auf die nur ent: 
fernt mit dem Lenorenthema verwandten fehr zahlreichen ſerbiſchen, 
bulgarifchen, griechifchen, albaneſiſchen Balladen, die in wechjelnder Geitalt 
- den treuen todten Bruder befingen. Eine Mutter, deren einzige Tochter 
ſich fernhin verheiratet, nimmt ihren neun Söhnen den Eid ab, daß 
einer in Stunden der Noth ihr die Schwefter zur Hilfe zuführen werde. 
Eine mörderifhe Schlacht tödtet alle neun, Conftantin, der jüngfte, 
hört im Grabe die vorwurfsvollen Klagen der vereinfamten Mutter, 
gedenkt jeines Schwurs, verläßt die Gruft und holt die Schwefter aus dem 
Kreis ihrer Familie ab. Ihre Fragen, warum er nach Weihraud) dufte 
und weshalb feine Schulter jo moderig grau ausfehe, weiß er bejchwich: 
tigend zu beantworten. Als er die Sohnespflicht erfüllt hat, legt er 
fich zur ewigen Ruhe nieder. Da ift es denn ein ſehr eigenthümliches 
Zufammentreffen mit unferen Lenorengruppen, wenn unterwegs die von 
wacjender Angft erfaßte Arete die Vögel fingen hört: erſt „Wer ſah 
je ein fchönes Mädchen von einem ZTodten geführt?" — dann „O 
Sammer, daß wir es mit anjehen müſſen, wie die Lebenden mit den 
Todten gehn!" — endlich „O allmädtiger Gott, o großes Wunder! 
So ſchöne Frau wird von einem Todten entführt“. Gin gutes Bei: 
jpiel für die weitverzweigte Berwandtichaft der VBolfslieder und Volks— 
märchen. 
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is 

Bürger aber war nicht nur einheimiſcher niederdeuticher Volks— 
überlieferung verpflichtet — wie etwa Adam Midiewicz jeine Ballade „Die 
Flucht“ in Erinnerung an ein polniſches Liedchen dichtete — ſondern 
Bürger hat auch hier den Reliques einen Eleinen Danfeszoll zu ent: 
richten, obwohl die fede Behauptung englifcher Krittler, melde Die 
begeiiterte Aufnahme der „Lenore* durch den Borwurf eines am 
Suffolk miracle begangenen Plagiates dämpfen wollten, längjt ab» 
gethan iſt. Bürger fannte die rührende Geſchichte von William und 
Margaret mit der verflärenden Pflanzenſymbolik im Schlujfe. Sweet 
William’s ghost fommt aus Schottland ftöhnend vor Margarets Thür 
und bittet jie um Rückgabe feines unerfüllbaren Treuworts, indem er 
ſich gleich ehrlich als Geiſt zu erfennen giebt. Sie bejteht darauf ibm zu 
folgen, und die Zeile she stretched out her lilly-white hand tit un: 
ichwer in Bürgers Erweiterung „Wohl um den trauten Reiter jchlang 
jie ihre Lilienhände* wiederzuerfennen. Wie der Vers „Den Hagedorn 
durchjanft der Wind“ aus der Haidenjcene im „Lear“ ſtammt, jo find 
Lenorens Fragen nad dem Kämmerlein den Worten Margaret nad: 
gebildet: 


Is there any room at your head, Willie? 
Or any room at your feet? 
Or any room at your side, Willie? 
Wherein that I may creep? 
Und es wird doch wohl Herders im Sommer 1773 erſchienene Über: 
jegung diefer Ballade („Iſt, Wilhelm, Naum dir noch zu Haupt ? 
Noch Raum zu Füßen dir?“...) den Anſtoß zum Geſpräch vor dem 
ſtürmiſchen Aufbruch gegeben haben. Auch mag Bürgers Wilhelm 
dem jchottiihen Willie jeinen Namen verdanken, während die Heldin 
nah J. Eh. Günthers leidenschaftlichem Abjchiedslied „An Leonoren“, 
das die Strophenform für unfer Gedicht geliefert hat, getauft worden ift. 
Im Gegenjage zur freien Art der Volksdichtung, bat Bürger die 
Handlung der „Lenore“ zeitlich) und örtlich firirt: ein preußifches Städt- 
lein im jiebenjährigen Kriege der Schauplag; Wilhelm ein Soldat des 
alten Fritz, gefallen im jener Prager Schlacht, auf welche der Helden: 
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tod Schwerins Glanz warf, deren Andenken in Gleims Grenadier: 
liedern verherrliht wurde und noch durch eine fingirte Erzählung in 
Schillers „Räubern“ poetiſch feftgehalten wird. Engliſche Überfeger 
thaten darum jehr Unrecht, die „Lenore* ins Mittelalter zurüdzuver- 
legen, und Heinrih Heine hat dem berühmten Maler Ary Sceifer, 
der ihnen folgte, das Coſtüm der Kreuzzüge beredt verwieſen. Er 
möchte die empörte Freigeijterei der Heldin aus dem Zeitalter Friedrichs 
und Boltaire’S herleiten, aber ftärfer dürfen wir betonen, daß auch 
Bürger jeiner Dichtung das theologiſche Moralzöpfchen des achtzehnten 
Jahrhunderts nicht abgejchnitten hat. Lenore, die doch mur wie im 
Nervenfieber vaft, hat jchwere Schuld auf fich geladen und dadurch 
einen furchtbaren Rächer ſolcher Gottlojigfeit heraufbefhworen. Klar 
wird ihr Verbrechen dahin zuſammengefaßt: 

Sie fuhr mit Gottes Vorſehung 

Vermeſſen fort zu badern, 


nachdem jie Gott und Unjterblichfeit, Abendmahl und lette Ölung mit 
witthiger Gebärde geläugnet. Das Gedicht trägt wie Gellerts Fabeln 
eine Schlußmoral als Stempel, denn tanzende Geifter — wunderlich 
genug — heulen die Lehre, der Menfch folle nicht mit Gott im Himmel 
hadern. Wilhelm ift fein Todter, jondern der Tod mit Stundenglas 
und Hippe, wie er ungefährlicher einmal an den Kneiptiſch des Leſſing— 
ihen Studenten getreten war. 

Trogdem wirft dieje ethiſch und aejthetiich gleich bedenkliche Umge- 
jtaltung gewaltig, auch wenn man Bürgers Neiter Tod zu voh und zu 
wortreich findet. 


Die Ballade ift mit großem rechnenden Kunftverftand aufgebaut. 
Der epiihen Erpofition folgt als erjter Theil der etwas zu gedehnte, 
durchweg rejpondirende Dialog zwischen Mutter und Tochter, worin eine 
hohe Klimax der Verzweiflung in fiheren Sprüngen erflommen und den 
Worten der alten Fran, trog den fatholifhen Sacramenten, trefflid ein 
Anklang an proteftantijche Kirchenlieder verliehen iſt. Ruhig ſchließt 
diefe Partie mit den beiden Zeilen vom Aufgang der Sterne ab. Un: 
heimliche Geräufche, ein Trappeln, ein Klingeln, ein Flüſtern, eröffnen 
den zweiten Theil, den wiederum bis zu dem epifchen Übergang „Schön 
Liebchen ſchürzte“ ein ganz ſymmetriſch geführtes Zwiegeſpräch ausfüllt. 
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„Declamation macht die Halbſchied von dem Stüd aus“ fagt Bürger, 
der, ein neuer Nhapfode, feinen Balladen die größtmögliche Klangwirfung 
zu verleihen ſuchte. Man muß es hören, nicht lefen, wie Lenore in 
leifen Tönen, halb bangend, halb verlangend, zu ihrem Wilhelm jpricht, 
und diefer mit hohler Stimme anhebt, um jih allmählich zu fteigern 
und im Bereich des Schweigens eine donnernde Stimmfraft zu entjalten. 
Die Tonmalerei unferer Ballade liegt am wenigjten in den kindiſchen 
DOnomatopdien „Klinglingling*, „Huſchhuſchhuſch“, „Hurre hurre hop boy 
hop“, „Hui“, „Huhu“, die Bürger befonders im „Wilden Jäger“ durd 
ein „Riſchraſch, Jo doho huſſaſah“ noch überbot und im „Hechelträger“ 
gar mit dem abjurdejten „Trom-paukenſchlag und ppetenſchall“ ausjtach, 
jondern in der vorzüglichen PBeriodifirung, in den vollen dunklen Vocal— 
Hängen der fpufhaften Xodtenfeier, den fchattenhaft vorbeiwirbeinden 
Zeilen vom Iuftigen Gefindel, den ſchwerathmenden Berfen des Rittes, 
der meifterhaften Accentuation einzelner Worte an hervorragenditer Stelle, 
den Allitterationen beim Wuffliegen der Friedhofpforte, der grufeligen 
Wiederholung von „Schädel“ mit dem breiten „ä“ und dem grotegfen 
Neim „Schopf“ „Zopf" „Kopf“, dem jchneidenden Gewinfel und dem 
dumpfen Geheul, das der Verkündigung des legten Urtheils vorausgebt. 
Man darf wohl behaupten, daß Bürger, der am „Macbeth“ nichts mehr 
als die Herenfcenen liebte und bier feiner Neigung zu Spufjcenen ein 
Feſt geben wollte, den Todtenritt unnöthig durch zweimaligen Aufenthalt 
unterbrochen hat; aber der Borwurf, das Schöne „Wie follte mir grauen, 
ich bin ja bei dir” fei darüber verloren gegangen, ift unzutreffend. Wie 
Bürger während des Nittes mit feinen drei Stationen das Signal des 
Galopps fteigert: „hurre hurre“ — „immer weiter“ — „weiter, weiter“, 
jo hat er durch feine Abftufung in den Antworten Lenorens auf die 
Trage, ob ihr vor Todten grame, der Necitation die Aufgabe geftellt, 
von dem noch halb vertrauensfeligen, halb unbehaglihen „Ad nein, dod) 
laß die Todten” zu dem angſtvoll hervorgeftöhnten „Ach, laß fie ruhn, 
die Todten" und endlich zu dem legten fajt erjticdten Todesjeufzer der 
Verzweiflung „O web, laß ruhn die Todten“ herabzufinfen. Dafür muß 
fie ihre ganze Kraft aufwenden, um der Steigerung der Eile gerecht zu 
werden, die Bürger jo genial an den vorbeifliegenden Gegenftänden 
mißt, bis Himmel, Mond und Sterne im rafenden Wirbel dahinzujagen 
ſcheinen. 
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Wir pflihten der Prahlerei Bürgers über diefe Strophe, die ein 
glüfliher Traum ihm eingegeben, willig bei: „it ein Ritt, wo einem 
deucht, daß das ganze Firmament mit allen Sternen oben überhin liegt, 
nicht eine Shakeſpeare'ſche dee?“ Und troß manchen Zweifeln und Ein: 
mwänden mögen au wir uns W. Schlegels ofteitirtes Wort aneignen: 
„Lenore bleibt immer Bürgers Kleinod, der fojtbare Ring, wodurd er 
ſich der Bolfspoefie, wie der Doge von Venedig dem Meere, für immer 
antraute.” 


Anmerfungen. 


Interejie für Bolkspoeſie: Montaigne, auf den wie auf Frau Howe aufer 
Herder aud Urfinus („Balladen und Lieder altſchottiſcher und altengliiher Dichtkunſt“ 
1777; 1780 folgen Bodmers „Altenglifche Balladen“) hinweiſt, Ed. Lemerre 1,253 ft.; 
S. 268 das brafilianische Trutzlied, S. 269 das erſte Couplet des Schlangentiedes, 
deffen imagination tout à faict Anacreontique der Effayift rühmt Hoffmann von 
Hoffmannswaldau, 1639 Vorrede BI. 4, erklärt Poefte für ein uraltes Gut aller Völker, 
erwähnt u.a. die Hochzeitsgefänge der „halbserfrornen Yappen“ und citirt zum Zeug 
nis, daß auch die rauhen „neuserfundene Indianiſche Lande” Poeten befeffen, den „Zus 
eines verliebten Indianers, jo eine bundte tichifchende Schlange vor ihm heritreichente 
gejehen, jo in unferer Mutter- Sprade folgender mafjen lautet: O aller Schlangen 
Pracht, fomm doch was zu verweilen“, 17 von ibm erweiterte und aufgeſtutzte Zeilen. 
Morhof in feinem „Unterridt“ (1632, 1700) S. 382 jagt „Herr Hoffmann bat im der 
Borrede feiner Gedichte auch ein Indianiſches Liebes gedicte, von einer Schlange, ins 
Teutſche verjetet, angeführet, welches traun recht finnreich ift, und bey ihm kann nad- 
gefefen werden.” Gleim gedenft im Auguſt 1747 der „Anafreontiihen Ode eines 
Amerikaners“ und wollte fie für E. v. Kleiſt abjchreiben, der dann das Schlangenlied, 
„Lied der Kannibalen” (Sauerd Ausg. 1,94, vergl. an Gleim 7. Dec. 1755), unge 
ichieft bearbeitet hat; wohl nah Titius’ Montaigne-Überjegung von 1753. Auf Titius 
fußt Goethe: „Liebeslied eines amerilanishen Wilden“ (Tiefurter Journal St. 38 
und „Todeslied eines Gefangenen“; erjteres neu geftaltet in „Kunft und Alterthum“ 
V 3,130 (v. ?oeper 3,170 f.); vgl. darüber nad dem Vorgang Burkhardts (Grenzboten 
1871 Nr. 34) die Zufammtenftellung des auf diefem Gebiet allfundigen Reinhold 
Köhler in der „Zeitfchrift für deutiche Philologie“ 3,475 ff., wo außer den Montaignejchen, 
Titiusſchen und Goetheichen Terten auch der des trefflihen Montaigneiiberjegerd Bode 
(1793) abgedrudt ift. Diderot rühmt das Schlangenlied, Ed. Assezat 5,233. Val. 
ferner Paſtor S. G. Langes „Sammlung gelehrter und freundichaftliher Briefe” 
2,286 ff. (5 „anterifanifche Lieder oder Gejänge der Wilden‘ 1769), Hagens „Briefe 
deuticher Gelehrten an den Herrn Geh. Rath Klotz“ 2,173 ff., Klotz „Beytrag zur Ge» 
ihichte der Kunft aus Münzen“ 1767 S. 47 (Kleift), Deutſche Bibliothek 5,525 ff. Ein 
Nachklang ift Schillers „Nadoweſſiſche Todtenklage” 1797, Sämmtliche Schriften 11,234, 
vgl. 448. An Körner 2,256. An Goethe 1,268 ff. Cdermann 2,61. 

Morbof, der S.311 f. die Volkslieder der Limburger Chronik wiederholt, ©. 374 f. 
aus Peter Bängs Historia ecclesiastica Sreo-Gothorum ein finnifches Bärenjagdlied 
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in der Urſprache und in einer fteifatademischen Überfegung mittheilt, S. 380 f. nad) 
Garcilaſſos de la Bega Historia Peruviana das uns dur Herder befannte Regen— 
lied peruanifh und lateinisch giebt, fchreitet von den Finnen an der Hand Johannes 
Scheffers, Profeffors in Upjala, und zwar der Lapponia (1673) Cap. 6 zu den lappiſchen 
Bärenliedern fort und fragt: „Wer jollte meinen, daß unter den Lappen fih aud ein 
Poetiſches Feuer bey Liebesfachen regen follte”, worauf er aus Scheffers 25. Capitel 
(De Sponsaliis et Nuptiis Lapponum) mit qutem Willen, wie die folgenden Bemer- 
fungen über den Stil zeigen, aber üblem Gelingen das Sehnfuctslied eines fernen 
Lappen in dentjche Alerandriner umgießt. Das Lied und ein zweites ging in Addiſon's 
Spectator &t. 366 und 406 — Hagedorns Duelle der Kenntnis — über; und, wie 
Freſenius gezeigt hat (Sauers Kleift 1,107 f.), die Nachdichtung der Elijabeth Rowe 
A Laplander's song to his mistress gab 1757 den Anſtoß zu Kleiſts „Lied des Papp- 
fänders” (vgl. an Gleim 14. Oct. 1757). Aus der reichen Yitteratur ſei nur Klotens 
einjichtige Würdigung in dem Aufſatz Quomodo poetae formentur coeli natura 
hervorgehoben. Erjt Herder, deſſen „Vollslieder“ nunmehr Redlich in Suphans jchöner 
Ausgabe uns neu geichenft hat, übertrug das Yappentied congenial, vgl. den herrlichen 
Brief an Caroline 1771 (Febensbild 3, 311), Bon deuticher Art und Kunſt ©. 29. 
Leſſing, im 30, der „Briefe, die neuefte Pitteratur betreffend‘, wies, angeregt 
durch Kleiſts von ihm zu freundichaftlich beurtheiltes Yappentlied, mit wirffamenm Nach— 
drud auf die Dainos hin, von denen — nad dem eriten Hinweis durch den Duis- 
burger Brofeffor %. A. v. Brand — Paſtor Rubig 1745 in feiner „Betradhtung der 
littauiſchen Sprade” S. 75 ff. drei mitgetheilt hatte. Leſſing wiederholt zwei: einen 
allertiebiten Wechjel zwifchen Mutter und Tochter, den wehmüthigen Abjchied einer 
Braut. Herder Boltslieder 2, 104; er und Hamann fannten dieje Lieder aus den eriten 
Diuellen. Stilgereht ſchon Geritenberg im „Hypochondriſten“ (2. A. 1771) 1, 118 f., 
„Litthauiſches Daino“ Ich hab itt aufgefagt meim Mutterlein. Elende Nachdichtung 
von Kretſchmann im Yenorenalmanah S. 133 f., „Litthauiſches Daino“. Bgl. aud 
S. v. Sedendorf „Oſter-Taſchenbuch“ Weimar 1801 &. 231 fi. 
Den „Klaggeſang“ behandelt abjchliegend Miktofih, Wien 1883 (dazu P. Mérimée 
Chronique du regne de Charles IX... Guzla, 1877 p. 433 ff). Goethejahrbud 7, 370. 
In England war das ntereffe nie ausgeftorben. Die Ancient ballad of Chevy- 
chase verglih im Zeitalter Eliſabeths Sir Philipp Sidney mit dem Schall der Trom- 
pete; freilich wünfcdht er den Stoff in the gorgeous eloquence of Pindar vorgetragen 
zu bören. Auch vornehme Herren legten Collectionen an; Lord Dorfet 3. B. las nad 
Addiion’s Bericht immer mit neuem Vergnügen feine „große Sammlung alter englischer 
Gaſſen-Geſänge.“ Mrs. Rowe rühmt: 
These veneruble ancient song-enditers 
Soar’d many a pitch above our modern writers; 
With rough majestie force they mov'd the heart, 
And strength and nature made amends for Art. 
ES chriftiteller wie Dryden, Addifon u. a. regten durch ihr Intereffe für die heimiſche 
Dichtung die weiteren Forihungen der Lowth, Brown, Wood, Bladwell an und bes 
reiteren den Boden fiir Ramſay's Old ballads und fiir Percy, der ſich bei der Nedaction 
der Reliques ganz unbefangen ähnliche Freiheiten geftattete wie Arnim und Brentane, 
die Herausgeber des „Wunderhorns”. In Frantreih wurde durd die Encyclopedie 
und Rouſſeau's muſikwiſſenſchaftliche Schriftftellerei ein neues Verftändnis der Volls— 
Dichtung angebahnt, (Löwen, „Romanzen der Deutihen. Mit einigen Anmerlungen 
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iiber die Romanze‘ 1774 S. XXXIX ff. wußte diefe Definitionen nicht zu nuten). 
Die wüſten Romane Retif’s de la Bretonne, dem Goethe, Schiller, W. v. Humboldt 
ein auffallendes Antereffe entgegentrugen, Le coeur humain devoile (Nicolas), Lex 
contemporaines, bieten den Volksſagen, Volksliedern und Bolfsipielen feiner Heimat 
ein fitterarifches Obdach. 

In Deutſchland darf Hagedorn nicht vergeffen werden, der 1747 in der VBorrede 
zu den „Oden und Liedern“ nad dem Hinweis auf italienische Tanzgefänge fortfährt: 
man entdede „vielleicht in den beyden lappländifchen Oden, die der Spectator anfübret, 
und in einigen Geſängen nordifcher und amerifanijcher Bölfer jo viel Geift und wahre 
Schönheiten, als in diefen, und vielen andern, Liedern der Italiäner. Man bat mich 
auch verfichert, daß viele Scherz: und Liebeslieder der Polen und die kriegeriihen Dumy 
[düma, Plur. dümy, Bolfsballade im Süden und Südoſten Ruflands] der Coſalen, 
zu welchen fie auf der Pandore [der dreifeitigen rylja] zu fpielen pflegen, in ihrer Art 
unvergleichli find und den beliebteften Gejängen der Franzoſen und Italiäner den 
Borzug ftreitig machen können. . . . Einige alten Ballads der Engelländer find un- 
vergleichlih. Unter diejen Liedern ijt dasjenige [Chevy chase], weldes im Zuſchauer 
ftehet, eines der jchönften. Benjamin Johnſon pflegte zu jagen, daß er e8 lieber ge- 
madıt haben möchte, als alle feine Werke; und gewiß, die witzigſten Franzoſen haben 
nicht3 aufzuweijen, das poetifcher, Fräftiger und, in der natürlichen Einfalt, edler wäre, 
als diejes Lied.’ 

Ähnlich fagt der hier nur zu ftreifende Herder (der fhon 1764 in der Könige- 
berger Zeitung ein Lied der Eithen als „Beitrag zu unbelannten anafreontiihen Ge— 
fängen noch roher Völker“ vorlegte, f. Zeitichrift für deutiche Philologie 3,466) in der 
zweiten Sammlung der „Fragmente“, jeinem Programm: „Würde man, jeder nad 
feinen Kräften, forgjam fein, fih nad alten Nationalliedern zu erkundigen: jo würde 
man nicht bloß tief in die poetiihe Denlart der Borfahren dringen, fordern auch 
Stüde befommen, die, wie die beiden Lettiſchen Dainos, die die Fitteraturbriefe an 
führten, den oft jo vortrefflihen Ballads der Briten, den Chanjons der Trouvadoren, 
den Romanzen de Spanier, oder gar den feierlichen Sagolinds der alten Sfalder bei» 
kämen; e8 möchten num dieje Nationalgefänge lettiſche Dainos oder cofadifhe Dummi, 
oder peruanijche, oder amerifanifche Lieder fein.” 

Neben Goethe find Lenz, Miller, Jung- Stilling zu nennen. Letzterer giebt in 
feiner Jugendgeſchichte „alte Hiftorienlieder”, Märchen (Korinde und Joringel), Ans 
jpielungen auf Bollsbliher und hat dem Volkslied mandes abgegudt, doch ift es un- 
begreiflih, wie man die von ihm eingelegten Lieder für echt nebmen konnte. Er jelbit 
erklärt (Briefe an de la Motte Fouqué 1848) 18. Juni 1810: „Was meine Romanzen 
und Volkslieder betrifft, jo dient Ihnen zur Nachricht, daß ich fie alle, leins ausge- 
nommen, gemacht habe“; 30. Juli 1810: „a, die Romanzen find alle von mir, jo 
auch die Melodien.” 1742 hatte Schwabe in der Borrede zum 3. Bande der „Be- 
fuftigungen des Berftandes und Witzes“ die lächerliche Berfiherung abgegeben: wenn 
man Luft hätte, Sagen und Märchen zu fchreiben, fo würde es am nöthigen Wit dazu 
nicht fehlen. 

Mit Goethes Worten in der „Claudine“ vergleiche man des alten Chriftian Weiſe 
„Jacobs doppelte Heirat” 4,10: „Die alten Lieder reimen fich viel befier, die neuen 
Narren» Pofjfen haben irgend gar fein Geſchicke und fein Gelende. Ey giengs nicht 
föftlih ber, wie unfer jel. Großvater noch in der Schende fang: Juch, juch über die 
Heide, funffzehn Mefler in einer Scheide’ oder auf den alten Hochzeiten „Ad Tanne 
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aum, ah Tannebaum, dir bift mir ein edler Zweig” (Pogan: „Wanns höflich wo 

ging zu, jo Hang ein Reuterslied, der grüne Tannenbaum und danıı der Finden- 
ſchmid“). Doch ift Weife fein Gefinnungsgenoffe des Alten bei Goethe, obwohl a. a. O. 
die Bäuerinnen ihr gutes Lied, das für Vornehme „nichts tigt‘, fingen „Vorm Jahre 
trug fie einen gülden Ring“ und 1,13 die uralte Kindermuhme Debora ganz populäre 
Hoczeitsreime krächzt; obwohl er anderswo citirt „Der befte Buhle, den ich hab“ — 
aber jeim theoretiiches Buch „Der grünenden Jugend nothmwendige Gedanken“ benörgeft 
pedantijch den ganzen Stil der Volkspoeſie. 

Welche Mühe die Ältere Generation hatte der Begeifterung des jungen Geſchlechts 
für Boltspoefie zu folgen, lehrt außer Nicolais unwürdigem „Kleynen feynen Almanach“ 
der zmölfte der größtentheils ſchon 1769 geichriebenen „Briefe“ von H. P. Sturz, 
Schriften 1779 S. 117 f. durch die Zufchrift eines Freundes (dev doch vielleicht Sturz 
ſelbſt ift, nicht Zimmermann, wie M. Koch vermuthet): „DO ihr fünftigen Huber, über— 
fett die Deutfchen nicht mehr! Weh uns, wenn ihr die fremden ladet auf unſere 
Thränenübung im Mondſchein, auf den BVeitstanz convulfivifcher Feidenjchaften, auf 
den stark fein follenden Unfinn, abentheuerlich aus Barden und Skalden geplündert, .. . 
wenn ıhr abfingt, mit dem Stab in der Hand, unfere Mord» und Geipenftergeihichten, 
oder gar den Geift und die Kraft der Nation aus Krilgen und Herbergen — Volls— 
lieder, die man machzuleiern nicht erröthet, al8 wär e8 ein fchimmerndes Berdienit — 
jo mwizig al3 ein Handmwerfsburfch zu fein.” Soll der Genius unferer Schriftfteller 
Leſſing, Mendelsjohn, Zimmermann, Sulzer, Klopftod, Wieland aus feiner Mannes— 
fraft zur „fafelnden Kindheit” hevabfinten? Haben ſich doc die Alten niemals nicder- 
gelaffen „in der leeren Gegend der Natur, dort allein Moor» und Haideblumen zu 
jammeln. Wenn der Strohfiedelversfer und der Bäntkeljänger den Dichter bilden joll, 
jo wird der fpruchreiche Hochzeitbitter und der Kranz aufitedende Zimmergefel auch 
bald den deutſchen Redner unterrichten. Allerdings erklärt die Nachſchrift qut 
Claudiusiſch: „Wir find der gefeilten Arbeit müde; es ift Zeit, daß endlih Mutter 
Natur einmal fpricht, wie ihr der Schnabel gewachſen iſt,“ doch fehlt e8 auch da nicht 
an zweideutigen ironischen Wendungen. Bgl. auch Rheinifche Beiträge 8,146. Nicolai, 
im zweiten Jahrgang 1778, verhöhnt direct den Lenorendichter: Meifter Genie ſolle 
nur ein Handwerksburſche werden und feine „Lenore” von Thür zu Thür fingen, aber 
man ziehe es vor, auf dem Potterbett zu ſchlemmen; „ſyngen denn fatt vnndt felig, 
eyn Boldstied vom feynen Libchen oder von Gejpenftern, die ym Mondenſcheyn wancken.“ 


Gaſſenhauer (Gaffenlied, Gaffengedicht, Gaffengefang, Straßenlied, Straet- 
gedicht) ſ. R. Hildebrands vortrefflihen Artikel im Deutichen Wörterbuch. Ich ver 
zeihne noch: Voß Briefe 1,131 (24. Febr. 1773) an Brüdner „Dan hat im Engliſchen 
jo vortreffihe alte Balladen aus dem funfzehnten Jahrhundert. Sollten in Medien- 
burg nicht noch einige von unfern alten fich erhalten haben? Wo ich nicht irre, hab 
ih bisweilen folhe alte Abenthener abfingen hören. Bemühe did doch ja um alle 
Baffenhauer, und wenn du was gutes findeft, fo theil’S mit”; 1,143 „alte Gafien- 
lieder“. Für den mwegwerfenden Ausdrud „Gaſſen- und Kirchenhauer“ empfing der 
alte Voß eine brieflihe Züchtigung durch Arnim. Görres braucht das Wort „Gaſſen— 
bauer” noch 1818 ehrlich. Leſſing in der Hamburgifhen Dramaturgie ſynonym mit 
Gaffengefhwäg. Brentano, Godwi 1,44, für Pöbeltanz. 


Bersdialog in Vollsmärchen. Grimms Kinder- und Hausmärden 2,13. 
Plattdeutſch, außer im „Machandelboom“ und im „Fiſcher un fine Fru“, auch 2,57 fi. 
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2405. „Jungfrau Maleen“; nur die Verſe find plattdeutih. Dreimaliger Zuruf in 
Berien 2,239 und 2,436 f. 


Populäre Impulſe zur Lenore. Boie an Althof, Strodtmann Briefe von 
und an Bürger 4,262. Bürger 19. April 1773 „Jh habe eine herriihe Romanzen 
Geihichte aus einer uralten Ballade aufgeſtöhrt. Schade nur! daß ih an den Tert 
der Ballade ſelbſt nicht gelangen kann“; dazu eine unzuperläffige Anmerkung Boſſens. 
10, Mai „der Stoff ift aus einem alten Spinnftubenliede genommen“. Cramer 
12. Sept. und Oct. (1,167). Boie 13. Sept. W. Schlegel in dem Auffage „Bürger“ 
und im ZT. Merkur 1797 („einige Winke aus einem plattdeutihen Volksliede“, 
„einzelne verlorene Laute eines alten Volksliedes“, Ergänzung durch Bericht einer 
Freundin). 

Das weitfäliihe Märchen gab Hoffmann v. F. als Nachtrag zu Wackernuagels 
ü berſchätztem Sammelauffag „Zur Erflärung und Beurtheilung von Bürgers Lenore“; 


es iſt wiederholt in Wadernagels Kleinen Schriften 2,426 f. Müllenhoff „aa, 


Märhen und Lieder der Herzogthüner Scleswig-Holftein und Lauenburg“ 1845 
S. 169. 

Das Märchen in Leeuwarder Mundart aus niederländiich Friesland mit dem 
drolligen Schluß, das Mädchen habe die Auszehrung gehabt und der Heiter fer der 
Tod geweien, theilte Johann Winkler mit, Korrejpondenzblatt des Vereins für nieder: 
deutihe Spradforfhung 1883 Nr.6 ©. 82f.: Der waar's is 'en meiske, in dat 
fryde met 'en rütersman. In sy wiste niet hoe dat die rüter hiette, in sy 
wiste niet wie dat — 'i waar. In ienkear (auf einmal) op en avend kwam — 
te peerde by har, in doe seid—'i dat — 'i 'en mooi (jhönes) groot slot had, 
in daar wüürd —'i har heene brengen — mar it waar heel feer (ganz weit) 
wech, In doe nam — 'i har by him op't peerd, in doe reed'i met har fö't, so 
feer, so feer! deur de düüstere nacht, in so ha’d (jchnell), so ha’d! so ha’d kan 
gien feugel fliege. In doe sung de rüter: 

Dat maantsje dat skint der so helder, 
Dat peertsje dat loopt der so snelder, 
Soet-liefke! soet-liefke! berout it dy niet? 

In eindelings doe kwammen sy an sin slot. In doe houden sy brülloft 
(Hochzeit), in doe trouden sy. In dat meiske is nooit weer by har fader in 
müder weeromkomen. 

Raad, raad! wat is dat? 
Das meiske dat had de tering, in de rüter dat waar de dood. 
Der holländische Blaubart f. „Kinder und Hausmärchen“ 3,75. 

Das Lenorenmärden aus Sulzbach bei Weinbeim (worin mir die Morte des 

Todtenreiterd „Mein Haus hat zwei Blättchen [?) und ſechs Brettchen“ verdächtig 


nach Bürger ſchmeden) DO. Bödel „Zur Feonorenfage” Germania 31,117 f.; val. de& 


ſelben „Deutiche Volkslieder aus Oberheſſen“ 1835, S. LXXI. Märden aus Geiſen- 


heim in Seyberths Sammelfurium „Die Lorelei“ II, Wiesbaden 1873, ©. 8, 
vgl. ©. 5. 

Schleſiſches Volkslied — mit der Frage „ES leuchtet der Mond, ift dir mict 
bang? Ein Todter in feinen Wagen dich ſchwang“ — Mar Waldau, Deutiches 
Muſeum 1851 I 136. 

Bgl. auch Pröhles Bürger ©. 77 ff. 
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„Der Mond fheint heil“, Weiteres. Slaviſch ſ. u. Wollners Auffag. Vgl. 
Schulenburg, Wendiihe Volfsjagen ©. 137, 299 und Wendiiches Volksth. ©. 64 
(Nachweis R. Köhlers, der meine Sammlungen auch fonft mit allbefannter Güte 
freundicaftlih ergänzt bat). In Mecklenburg, Bartſch 1, 142 f.; die Gefchichte felbft 
liegt ab. Für Pampow bei Teterow nachgewieſen von Fatendorf, Korrefpondenzblatt 
des Vereins für niederdeutiche Sprachforſchung 1883 Nr.3 &.43. Fir Thüringen 
und Harz |. noch Schlichtegrolls Geſchwätz, Teutoburg. Zeitichrift für die Gefchichte, 
Läuterung und Fortbildung der deutichen Eprade, Münden 1815 ©. 145. 

Alles Nordiſche ſ. Grundtvig, Danmarts Gamle Fofkoifer 3,871. Die Verſe 
aus „Ralnatofe” 4,1 überjegt W. Grimm Kl. Schr. 1,253: „Mondlicht bfinzet; Todter 
grinzet! Wird dir's nicht bang?“ Holzbaufen in feinem unbedentenden Aufſatz über 
Bürgers Balladen, Zeitichrift für deutfche Philologie 15,297 ff., thut fih S. 302 etwas 
darauf zu Gute, daß es ihm „gelungen“ jei die Worte in Skandinavien nachzumeifen. 
Der glüdlihe Foricher weiß nichts von W. und J. Grimm (Deutiche Mythologie), von 
Grundtvig und Konrad Maurer, der unter Berüdfichtigung Bürgers und mit guter 
Eharafteriftif des nordiihen Coſtüms ein verwandtes Märchen befannt gemacht hat, 
Isländiſche BVolksfagen der Gegenwart. Vorwiegend nad milndlicher Überfieferung 
gefammelt und verdeuticht. 1860, ©. 73 f.: 

„Ein junger Mann hatte feiner Geliebten verſprochen, fie am Chriftabende ab- 
zubolen und in die Kirche zur EChriftmette zu begleiten. Er machte fih auch richtig 
auf den Weg; aber als er über einen heftig angeſchwollenen Bach fetten mwollte, fcheute 
das Pferd vor den dahintreibenden Eisichollen, ein unglücklicher Ruck am Zügel brachte 
es zum Sinken, und über dem Beftreben, fih und fein Thier zu retten, erbielt der 
Reiter von einer jcharfen Eisicholle eine Wunde am Hinterfopfe, welche ihm jofort 
den Tod bradte. Lange wartet das Mädchen auf den Geliebten; endlid in fpäter 
Naht fommt der Weiter, hebt fie ſchweigend binter fih aufs Pferd, und reitet mit 
ihr der Kirche zu. Unterwegs wendet er fih einmal zu ihr um, und fpricht: 

Mäninn lidr 

daudinn ridr; 

ser bu ekki hvitan blett € hnakka minum? Garün, Gariün! 
d.h. ‚der Mond gleitet (vedr i skyjum, matet dur die Wolfen, lautet fonft der 
Ausdrud in den Sagen), der Tod reitet; fiehft du nicht den weißen led an meinem 
Naden, Garun, Garın? Es hieß nämlih das Mädchen Gudrun; Gud, Gott, fann 
das Geſpenſt nicht ausipredhen, und daher die Entitellung des Namens. Dem 
Mädchen wird ängftlih zu Muthe; aber fie reiten fort bis fie zur Kirche fommen. 
Hier hält der Reiter vor einem offenen Grabe, und fpridt: 


Biddu herna, Garün, Garün, 

medan eg fiyt hann Faxa, Faxa, 

austr yfir garda, garda, 
d. b. ‚warte du bier, Garun, Garun, bis ich den Faxi, Fari (d.h. das Pferd ... 
von der Mähne . . .) oftwärts über den Zaun hinausbringe” Die Worte find 
mebhrdeutig; e8 ift üblich, daß derjenige, der auf einem Hofe bleiben will, fein Pferd 
außerhalb des Zaunes verforgt, welcher zum Schute des Grasgartens (tin) aufs 
geführt ift, damit es nicht diefem Schaden thue, — aber von einem Zaun ift aud) 
der Kirchhof, die Herberge der Todten, umgeben. Als fie diefe Worte hört, füllt 
Gudrun in Ohnmacht; zu ihrem Glüde liegt das Grab, an dem fie abgejet worden 
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war, hart an der Seelpforte (säluhlid), d. b. dem Eingange zum Kirchhofe, über 
welcher jehr häufig die Gloden zu hängen pflegen; fie erreicht noch das Glodenfeit, 
und zieht diejes im Zuſammenbrechen an: vor dem Geläute verjchmwindet natürlich 
das Geſpenſt und fie ift gerettet.‘ 


Wunderhorn. Die „Lenore‘ fteht in der 1. Ausgabe von „Des Knaben 
Wunderhorn” 2,19. Voß: ein Lenoren-Boltslied habe er nirgends aufipüren können; 
„Bas man im Wunderborn dafür ausgiebt, fcheint nicht Älter als „die Pfarrerstochter 
von Zaubenhain, die aus dem Birgerifchen verdorben ift, und ein paar Lieder 
nah Hölty und Overbeck. Sprache und Versbau ift modern.” Unzuverläffig die 
Notiz von Heinrih Voß, der natürlich al3 braver Hausfohn in das Horn des Alten 
ſtößt, Goethejahrbuch 5,75. Arnim betheuert 1811, das Lied fei ihnen eingefandt 
worden. W. Grimm, Altvänifche Heldenfieder Anm, 506, vertritt die Echtheit, die auch 
mir in dem oben angedeuteten Sinn einleuchtet. S. auch F. W. B. Schmidt, Balladen 
und Romanzen 1827 S. 20. Kuhländchen, Meinert S. 3 „Der todte Freier“ (5.13 
„Der Vorwirth“, ©. 165: eine Kindermörderin wird zu Pferd von einem Geier ge» 
holt). Verſchlechterte Faſſung in Mittler Volksliedern S. 426. Meier, Schwäbiiche 
Bolfslieder 1855, S. 355; U. Müller, Volkslieder aus dem Erzgebirge 1883, S. 95; 
J. M. Wagner, Deutjches Mufeum 1862 II 802 f. (Mariazell, Wagram). — Das Riechen 
nad) Erde vgl. 3. B. Dönniges, Altichottiiche Balladen und Romanzen S. 30. — Es 
ift intereffant unfere Volkslieder zu ftellen einmal neben „Die Braut von Korinth“, 
andererjeit3 neben Eichendorffs künftliches Duett „Das kalte Liebchen“ (Sämmtliche 
poetiihe Werte 1883. 1, 341): 


Er. Laß mid ein, mein ſüßes Schätchen! 
Sie. Finfter ift mein Kämmerlein. 

Er. Ad, ich finde doch ein Plätschen. 
Sie. Und mein Bett ift eng und Hein. 
Er. Fern fomm ich vom weichen Pfühle. 
Sie. Ad, mein Lager ift von Stein. 

Er. Draußen ift die Nacht fo fühle. 
Sie, Hier wird’S noch viel kühler fein. 
Er. Sieh! Die Sterne fhon erblaffen. 
Sie. Schwerer Schlummer fält mid an. 
Er. Nun, jo will ich fchnell dich faffen. 
Sie. Rühr mid nicht jo glühend an. 

Er. Fieberſchauer mich durchbeben. 

Sie. Wahnfinn bringt der Todten Kuß. 
Er. Weh! es bricht mein junges Leben! 
Sie. Mit ins Grab hinunter muß. 


„Thränen der Sehnſucht“ vgl. Wadernagel a. a. DO. Talvj 313, 402. 
KHM 3,190. MW. Grimm, Altdänifche Heldenlieder S. 147, Wollner und Bra- 
tranef ſ. u. Standinavifches: Uhland, Schriften 7,416 ff. Sigrun ift u. a, auch 
von Carriere als Borläuferin Lenorens machentdedt worden, Gegenwart 1875 Nr. 26. 
„Herr Aage“, W. Grimm ©. 73 f. (Chriftian Stolberg pfufcherhaft in Fonqué's u. 
Neumanns „Mufen” 1813, S.346ff. „Ritter Oge und Jungfrau Elfe. Ein Ritter 
lied aus dem Däniſchen“). Die ſchwediſche Faſſung, jehr abweichend „Rein Chriſtel“ 
(Mohnife S. 39; vgl. die Nachträge Hoffmanns v. F.). 
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Slavifhes. Wollners ausgezeichneter Auffag „Der Lenorenftoff in der ſlaviſchen 
Vollspoeſie“, Archiv für jlaviiche Philologie 6, 239 ff. Val. auch Bratranels fein» 
finnige Studie „Das mährifche Volkslied“, Ofterreichifche Revue (1865) 1, 43 f. und 52. 
„Eine flovenifche Lenore oder der Todte kommt um fein Liebchen“, Grafſchaft Görz, 
hat mir Dr. M. Murfo überjett (Ljubljanski Zvon, Laibach 1882 ©. 402 f.). Erbens 
von Wollner zergliederte czehifche Ballade (Kytice, Prag 1871) ſcheint mir Belannt- 
ſchaft mit Mickiewicz' „Flucht“ und Bürger zu verrathen. „Die Flucht“ deutſch: 
E. von Blanfenfee, A. Midiewicz ſämmtl. Werfe 1. Th. 1836 S.112 ff.; H. Nitſchmann, 
Album ausländiſcher Dichtung 1868 ©. 210 ff. — Magyarifch: bei J. Pap Palse 
nep költemenyek (Vollsdichtungen der Paldcen) 1865; verdeutiht von L. Aigner 
mit Bermweis auf Arany, Gegenwart 1875 Nr. 12. — Gottfhee: 8. J. Schröer- 
„Ein Ausflug nad Gottſchee“, Sigungsberichte der Wiener Alademie (1868) 60, 235. — 
Niederöfterreih, Oberöfterreih, Mähren, Sclefien. Th. Bernaleten, 
Mythen und Bräuche des Bolles in Öfterreih 1859, &. 75 ff., vgl. S. 47 und 85. 
Beter (Bolfsthümt. aus Ofterreihiih-Schlefien), Meinert, Wagner, P. Amand Baum- 
garten, Aus der vollsmäßigen Überlieferung der Heimat. IX Geburt, Heirat, Tod, 
mit einem Anhang. [Finz] Mufeum, Jahresbericht 29, 1—159. Wegen der Selten- 
beit diefer reichhaltigen Heinen Schrift theife ich die Nummern „Der Todtenritt“ 
S. 135—137 bier mit: 

„Mit diefem Glauben fowohl, als auch mit der fhon im Vorausgehenden an- 
geführten Meinung, daß man um einen Todten nicht zu viel jammern und Magen 
folle, hängt die Sage von dem Todtenritte zufammen. Es folgen bier drei, nicht jehr 
unterjhiedene Varianten derjelben, aus drei Pandesvierteln. 

(Hausrudviertel.) Zwei Liebende hatten einander ewige Treue gelobt; doch der 
Züngling mußte fort in den Krieg umd fiel in einer Schladht. Lange, lange hörte 
das Mädchen von ihm und feinem Geſchick fein Wörtchen, und man drang endlid 
in fie, einen andern zu heiraten. Doc fie wollte nicht; er werde noch kommen, und 
jelbft, wenn er todt wäre. Der Tode fam auch bei „rechter Nacht” und lud fie ein, 
ihm zu folgen. Als fie einwilligte, jhwang er fie auf fein Roß, und fort gieng es 
mit Sturmegeile; faft blieb ihr der Athem aus. Er fprad: 

„D wie fcheint der Man fo hell, 
Gelt, wie reiten die Todten fo fchnell; 
Fürchteſt du dir?“ 


„Warum fjollt ich fürchten mir? 

Ih hab doch meinen Schat bei mir.“ 
Aber vor lauter Eile ftürzte fie vom Pferde. Dies geſchah vor einem Haufe, wo, ohne 
daß fie davon mußte, ein Todter lag. Bon einem plötlihen Schred ergriffen, flüchtete 
fie hinein und verftedte fich unter die Bank, worauf der Todte auf dem Brette lag. 
Da rief der Reiter zum Fenſter herein: 

„Todter, fteh auf, 

Und gib mir das Moadl heraus!“ 
Schon richtete fi der Todte auf; aber in demfelben Augenblide krähte der Hahn, 
und fie war gerettet. Doch brauchte fie volle zwei Jahre, um wieder heimzufommen. 

(Innviertel) Ein Soldat war in der Schlacht geblieben. Sein Mädchen trauerte 
unabfälfig um den Todten. Darum entbehrte er der Ruhe im Grab und fam einft 
E. Schmidt, Eharakteriftifen. 16 


Sie ermwiederte: 


um 
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Nachts auf einem Hirſchen reitend, vor ihr Kammerfeniter und forderte fie auf, ihm 
zu folgen. Sie ftimmte zu. Fort gieng es, fchneller als der Wind. Der Neiter 
fragte fie öfters: „Wie ſcheint der Mond jo helle, 

Wie reiten die Todten fo ſchnelle; 

Fürchteſt dur dir ?* 
Sie antwortete jedesmal: 

„Warum ſoll ich fürdten mir, 

Bift ja du bei mir.“ 


Endlich gelangten fie an mehren Kleinen Raſenhügeln vorbei zu einer Grube, in welche 
er hinabſtieg und auch fie Hinabzuziehen ſuchte. Sie aber erwehrte fich deffen, und die 
Grube ſchloß fih von felbit über ihm zu. Am andern Morgen fand fie fi in einem 
Friedhof, in einem meitentlegenem, fremden Lande, — 


(Mühlviertel) Es waren einmal zwei, die einander recht lieb hatten, ein Soldat 
und ein Mädchen. Sie hatten einander heilig verfproden, wer von ihnen amerit 
ftürbe, der wolle den andern nad dem Tode noch einmal befuhen. Der Soldat ftarb 
zuerft und erſchien wirklich nad einiger Zeit um Mitternacht, zu Pferde, vor ihrem 
Kammerfenfter und fragte, ob fie mit ihm reiten wolle. Sie willigte ein, und das 
Baar flog auf dem glänzend weißen Schimmel dahin wie ein Pfeil. Etliche Male 
fragte er: „Es jcheint der Mond fo belle, 

Es reiten die Todten fo fchnelle; 
Jungfrau, fürdtft du dir?“ 


Sie verneinte es ftets. Endlich ritten fie in einen Friedhof ein, und der Schimmel 
ftand vor einem offenen Grabe ftile und verſchwand. Der Todte, der in das Grab 
ftieg, wollte au das Mädchen an ihrem Fürtuhband mit fi ziehen. Diejes riß 
aber zum Gflüde, und fie floh in das nächte Haus. In diefem lag jedoch eben ein 
Todter, und fie fand nirgends Platz, als in dem Gemach, wo die Leiche rubte. Da 
hörte fie es dreimal am Fenfter Hopfen, und es ſprach, fie unterfchied gut die Stimnte 
ihres Geliebten: „Zodter, gib mir die Lebendige heraus!" Schon erhob ſich der Todte; 
da läntete es Ave, und diefer wandte ſich wieder um und fegte ſich auf den alten Platz. 
Das offene Grab im Gottesader war am Morgen wieder gejchlofien.‘ 

Auf fo weit abliegende Balladen wie die von der Verwandlung eines Mädchens 
in ein vom Teufel der Hölle zugerittenes Noß und ähnliches — Deutſches Muſeum 
1862 11 768 f., Alemannia 11,59 f.; R. Köhler im Anzeiger für deutſches Alterthum 
und deutſche Litteratur (35. 29) 11,79 f. — laſſe ich mich nicht ein; aud auf näher 
oder weiter verwandte Kunftballaden nicht (3. B. Sängerfahrt S. 70 „Die greuliche 
Brautfahrt‘). 


Der treue Bruder W. Müller» Fauriel 2,76. Paſſow Popularia carınina. 
Graeciae recentioris Nr. 517 fi. Liebrecht, Göttinger gel. Anzeigen 1861, 580; 
ebenda 1367, 270 ff.; Zur Bollstunde S. 197. Archiv für Pitteraturgefchichte 7, 249. 
Revue des deux mondes 1866 p. 307. Dozon, Chansons populaires bulgares 319 fi. 
Öegenwart 1875 Nr. 23, Talvi 1, 160. Joannidis “Ioropie Townesovvriog p. 283. 
Politis To dnuorıxöv dou« zegi tod Nexgoo ’Aderyov 1885 (Sanders, Gegenwart 1885 
Nr. 37). Pſichari La ballade de Lenore en Grece, Paris 1884 (Extrait de la 
Revue de l’'histoire des religions). Die verwandte bretoniſche Ballade bei Bille- 
mar qué Chants populaires de la Bretagne 1839 I 179 ff. (268 ff.), Le frere de lait 
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William and Margaret. Die verichhiedenen Verfionen: A. Namfay, Tea 
Table Mise. 1724, Percy III Nr. 6, Scott Minstrelsy III, %. J. Child Engl. and 
Scott. Pop. Ballads 3,199 ff. (nachgeahmt von Mallet Margaret’s Ghost 1759), 
226 fi., 238 f. Ins Plattdeutiche überiegt von Karl Lappe „Sööt Wilhelms Geift. 
Olt Engliih“. — Jmelmann, Der Name von Bürgers Penore, Grenzboten 1879 I, 277 
(dazu Suphan, Zwei Kaiferreden 1879, 56). 


Zu Bürger. Heine über Ary Echeffer 11,21. Holtei vermengt im feinem 
Volksſtück „Lenore“ die Motive der Bürgerjhen Ballade mit Motiven aus „Des 
Piarrers Tochter von Taubenhain“ und jchreibt zulegt den Dialog zwischen Penore 
und ihrer Mutter wörtlich aus. W. Wadernagel jchrieb in Breslau eine höchſt 
anerfennende Necenfion über Holtei, vgl. Rudolf Wadernagel „W. Wadernagel, 
Jugendjahre“, 18855 S 117 f. 


Declamation. Bol. Bürger über die „Entführung“: nur die Hälfte ſtehe auf 
dem Papier, „die andere Hälfte muß der Rhapſodiſt durch Declamation hinzufügen“, 
Strodtmann 2,202; über den „Wilden Jäger‘ ebenda: „ich habe mun einmal meinen 
Eigenfinn darauf gejett, alle mir höchſtmögliche lebendige darftellende Krafft hineinzu— 
legen. Denn das Nahbild der Kunft muß, wenn alles ift, wie e8 feyn foll und fan, 
die nehmlichen Eindrüde madhen, wie das BVBorbild der Natur. Du muft das milde 
Heer in meinem Liede eben fo reiten, jagen, rufen, die Hunde eben jo bellen, die Hörner 
eben jo tönen und die Peitichen eben jo fnallen hören und bey allem dem Tumult 
eben jo angegriffen werden, als wärs die Sache ſelbſt. . . Alle Strophen müſſen fo 
lebendig ſeyn wie dieſe: 


Riſchraſch queer libern Kreuzweg giengs 
Yo! doho! hufjajah! 

Sieh da! fam rechts, fieh da! fam fints 
Hei! hei! zwey Reiter waren da. 


Für den Bortrag des Gedicht und die Würdigung feiner declamatorifchen Ge- 
walt bat mich das Beifpiel Joſeph Lewinskys meit mehr gefördert als die Theorie 
Eollins 5,228 und Pallesfes („Die Kunft des Vortrags‘). 


Den Eompofitionen (Andre 1781, Zumfteeg u.a), Zeihnungen und Ge 
mälden (Fady Beauclere, Ruhl, Neureutber, Retzſch u a.), Parodien (einzelnes bei 
Blumauer; ich kenne eine parodiftifhe Übertragung auf Napoleon aus den Freiheits- 
friegen) gehe ih nit nad. Von älteren Urtheilen nur: daß Klopſtock „ſehr unzu— 
frieden“, meldet Oftern 1774 (bier S. 219 lies: Voß an Miller) Voß, der fpäter (Briefe 
3,172) jelbft abjpricht. Belter an Goethe 9. Oct. 1830 (6, 33): „Die allberühmte uns 
liebensmwiürdige Peonore, an die er fo viel Fleiß gewendet hat, war mir jedoch ein 
Greuel, jo wie die Compofition des alten Andre, welche Hop hop im Galopp durd 
alle Straßen Berlins ritt.“ W. Menzel beginnt im „Piteratur» Blatt” 1831 Nr. 42 
eine Necenfion: „Penore, ein Roman nah der Bürgerichen Ballade, von Viktor. 
Leipzig, Kollmann 1830. — Eine Romanze in einem Roman breitzufchlagen und aus 
taufend Wörtern furnfzigtaufend zu machen, jcheint um jo undanfbarer, als Bürger in 
der That in feiner Lenore ſchon überflüſſig mwortreich gewefen if. Die Lenore über: 
haupt — jo berühmt fie iſt — jo jchauerlich einem dabei zu Muthe wird — ih weiß 
nicht, warum ich fie doch nie habe leiden fünnen. Umſonſt babe ih nad einem Sinn 
in dieſer abjchenlihen Spukgeſchichte geſucht“ u. ſ. w. Dafliv hat neueftens ein Herr 

16* 
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Carl Schöbel über den Tieffinn der Ballade einen unfinnigen Auffatz geichrieben, 
„Lenore. Ihre philofophiiche Bedeutung”, Magazin für die Yitteratur des Jn- und 
Auslandes 54,710 f. 


Überfegungen. Eine Analyje und vortreffliche Paraphraſe gab Mad. de Ztael, 
De l’Allemagne (ed. Garnier 1879 p. 180 ff.) Bürger est de tous les Allemands 
celui qui a le mieux saisi cette veine de superstition qui conduit si loin dans 
le fond du coeur. Aussi ses romances sont-elles connues de tout le monde en 
Allemagne. La plus fameuse de toutes, Lenore, n'est pas, je crois, traduite 
en frangais, ou du moins il serait bien difficile qu’ on püt en exprimer tous les 
details, ni par notre prose, ni par nos vers. rau von Fouqué, Die Mufen 1814 
S. 288, führt die Übertragung Les morts vont vite, les morts vont vite (darauf 
Lenore: Ah! laisse en paix les morts) zum Beweis an, wie fremd der Stadt der 
bedeutungsvolle Klang deutſcher Sprache geblieben jet, das ift fehr ungerecht. Die Stadt 
fährt nach der Analyſe fort: Je ne me suis assurement pas flattee de faire con- 
naitre, par ce reeit abrege, le merite etonnant de cette romance: toutes les 
images, tous les bruits, en rapport avec la situation de l’äme, sont merveilleuse- 
ment exprimes par la podsie: les syllabes, les rimes, tout l’art des paroles et 
de leurs sons est employ&@ pour exciter la terreur. La rapidite des pas du cheyal 
semble plus solennelle et plus lugubre que la lenteur m&me d’une marche fu- 
nebre. L’&nergie avec laquelle le cheval häte sa course, cette petulance de 
la mort cause un trouble inexprimable; et l’on se croit emporté par le fantöme, 
comme la malheureuse qu’ il entraine avec lui dans l’abime. 

Franzöſiſch: Lénore. Contes des J***. Bibliographie s. v. Lenore. Däniſche 
und portugiefifche Übertragungen erwähnt Grifebad S. 131. Blämijch: Th. van Ryswyd 
(3: ®. Wolf, De Broederhand S. 175 ff.). Lateiniſch: Eleonora latine reddita metro 
archetypi a D. F. Heine, Hannover 1824; €, Reinftorff, Fehichrift zur Einweihung 
des Wilhelmgymnaſiums in Hamburg 1885. Ruſſiſch: Joukowsty 1808 frei „ud 
mila“, treuer 1829, Czechiſch: Jungmann. Amerika: ſ. Anton E. Schönbad, Hawthorne 
(Separatabdrud aus Kölbings Englifhen Studien) ©. 64; als Curioſum Lean Nora, 
a supernatural though subpathetic Ballad; a good long way (almost ninety- 
seven years) after the German of G. A. Bürger. By Heinrich Yale Snekul 
(Hendry Clay Lukens), Philadelphia 1870. 

Mad. de Staöt fchließt ihren Abſchnitt über „Penore‘: Il ya quatre traductions 
de la romance de Lenore en anglais; mais la premiere de toutes, sans compa- 
raison, c'est celle de M. Spencer, le poöte anglais qui connait le mieux le vé— 
ritable esprit des langues etrangeres. . . Die Aufnahme unferer Ballade in Eng 
fand bietet ein befonderes Intereſſe. Mein Freund und ehemaliger College, Profeſſot 
Dr. Alois Brand! in Prag, dem feine Eoleridgeftudien dies Thema nahelegten, bat 
mich mit einer fnappen und Maren Überficht beſchenkt, in die ich nu winziges einſchalte. 


Lenore in England. 
Bon A. Brandl. 


Der Boden war vorbereitet durch die meitverzweigte Tradition verwandter 
Balladen wie Sweet William’s Ghost, durch moderne Balladen mit jpulgaften Motiven, 
auch durd) die offianishe Strömung. 
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1. Lenora, a Ballad from Bürger, by the translator of Goethe's Iphigenia 
in Tauris (William Taylor of Norwich, der 1782 Goethe in Weimar befucht hatte: 
Life by J. M. Robberds 1,33 f.); gejchrieben 1790, gedrudt 1796 im Märzbeft des 
Monthly Magazine (with some account of the poems of G. A. Bürger, denen be« 
fonder® manly sentiment and force of style nachgerühmt wird). Eine Fräftige Um— 
giegung in die vierzeiligen Strophen, die ſchwunghafte Diction und fogar die Ortho- 
graphie der alten englifhen Balladen. Auch der Inhalt ift nationalifirt. Der Bräutigam, 
ein Soldat des Richard Löwenherz, krenzt auf feinem gejpenftiichen Ritt das Meer: 

Tramp tramp across the land they speed; 

Splash, splash across the sea. 
Taylor's Übertragung curfirte als Handſchrift und veranlafte alle anderen liber- 
tragungen, welche 1796 erjchienen (Hobberds 1,101). Er fand die Eoncurrenten obue 
Ausnahme zu pompös, nahm aber doch in den Separatabdrud Ellenore, London 1796, 
einen Bers von Spencer herüber. Ein neuer Abdrud mit normaler Orthographie in 
Taylor's Historic Survey of German Poetry (1830) 2,40 ff. Als Bürgers Quelle 
bezeichnet Taylor The Suffolk Miracle. 

Taylor gab feine Überfegung erſt heraus, als folgende zwei bereits erichienen 
waren: 

2. Leonora a tale translated freely from the German of G. A. Burger by 
J. T. Stanley. London 1796, 1. und unveränderte 2. Auflage mit Kupfern, die in 
dem gleichzeitigen Fondoner Nachdrud des Urtertes wiedertehren. Freie verwäfjernde 
Paraphraſe in fechszeiligen Strophen mit gereimter Schlußmoral. New edition 
London 1796: einige Verbefferungen; bei der Begegnung mit dem Leichenzug find 
Betrahtungen über die Bergänglichkeit eingefchaltet; am Schluß acht nene Strophen: 
alles war nur ein Traum, Lenore erwacht, ihr Bräutigam kehrt wirklich zurück. Laut 
Borrede jollte durch diefe nirgends mit Beifall begrüßte Ünderung our ideas of a 
Just and benevolent Deity gerettet werden. 

3. William and Helen, imitated from the Lenore of Bürger (erfter Titel: 
The Chase, and William and Helen, two Ballads from the German of G. A. Bürger); 
Edinburgh und London 1796 anonym für Freunde gedrudt, Walter Scott's Erſt— 
lingswerk, 1801 mit Lewis’ Correcturen in deflen Tales of Wonder aufgenommen. 
Geſchrieben 1794 oder 1795, nachdem Scott, der bisher fein Deutjch gelernt hatte, 
Taylor's Überjegung gehört (vgl. Basil Hall, Schloss Hainfeld 1836 ©. 331 f.; Robberds 
1,94; Scott’8 Vorrede zur Minstrelsy), woraus ibm mandes fo feit im Gedächtnis 
blieb, daß er es ummillfürlich entlehnte, wie das tramp tramp, splash splash. Auch 
ift der Bräutigam wieder ein Kreuzfahrer, und zwar unter Friedrich Barbarofja, Scott 
arbeitet noch ftärfer mit archaiſtiſchen Formeln, Wiederholungen, Schreibungen. Der 
äußere Erfolg war gering. Um jo größer der innere Gewinn: er fam zum Bemwußt- 
fein feines Dichterberufs. 

4. Lenore, a tale from the German of G. A. Bürger, London, printed by the 
author (H. J. Pye, poet laureat) 1796, erſchien laut Borr. nad Stanley und Scott, 
als an object of curiosity, but by no means a pattern for imitation. Pye ftrebt 
nah Treue in Form und Inhalt, zeigt aber wenig Kraft und zuviel chaffische Rhetorik. 
Theilweife abgedrudt im Scots Magazine Auguft 1796. 

5. Leonora, translated from the German of G. A. Burgher, by the Hon. 
W.R. Spencer, with designs by Lady D. Benuelere London 17%. Die 
Borrede rühmt die Einfachheit, Schredlichkeit und Majeftät des Originals und ſtellt e3 


246 Bürgers „Lenore“. 


infofern zu Walpole's Gerfterroman The Castle of Otranto von 1764. Das Inomato- 
poietifche ift al$ vox et praeterea nihil befeitigt. Bor Pye's Überfegung verfaßt, aber 
jpäter veröffentlicht. Breit, mit blumigen und frömmelnden Zuthaten, doch mit Weg- 
laffung des Leichenzuges. 

b. Leonora, überjegt von Rev. Beresford (der lang in Berlin geweilt) um 
1800 in einer Sammlung deutfher Melodien, abgedrudt in den Specimens of Ger- 
man Lyrie Poetry 1821. Die erfte durchaus treue, zugleich kräftige Überfegung. 

7. Ältere Sammelausgabe: Leonora, from the German of G. A. Burgher by 
Spencer. To which are annexed two other translations by Stanley (new. 
edit.; and Pye. With a version after the manner ofthe oldenglish ballad (by 
W. Taylor) and the Original German, Dublin 1799. 

Die englifchen Überfegungen fanden einen ausgezeichneten Kritiker in W. Schlegel, 
Böckings Ausgabe 11, 325,405, befonders 406 ff. Zu W. Scott vgl. noch Weimariſches 
Jahrbuch 2, 220. 


Stimmen der englijhen Preſſe. Monthly Mirror Dec. 1795 beſpricht 
bereit Stanley's fantastie little work, which betrays all the singularity of the 
German Muse und zeigt im Auguft 1796 Spencer und Pye an. — Monthiy Review 
Juli 1796 recenfirt Stanley und Pye mit Bevorzugung des erjteren und handelt im 
Auguft 1796 über Spencer, wobei — nad Taylor’s Vorgang im Monthly Magazine 
— Bürgers Anschluß an die englische Ballade betont wird, endlich 1797 über Taylor 
und W. Scott, der als Taylor's Nachfolger figurirt. — Critical Review, Nai— 
August 1796, beurtheilt Stanley, Pye und Spencer, rühnıt die wildness and pathetic 
sympathy Bürgers, der im Übrigen nad) Zaylor’s (the learned and ingenious pen 
of the translator of Goethe’s Iphigenia) Bemerkungen im Monthly Mag. chara— 
fterifirt wird, 

Aber auch Widerſpruch wurde laut, um jo mehr als ſich damals die politiice 
Stimmung immer ftärker gegen alles Ausländiihe und Revolutionäre richtete. Zu— 
erſt jpottete Mathias im zweiten Dialog der Satire Pursuits of Literature 1796: 

With Spartan Pye lull England to repose, 

Or frighten children with Lenora's woes,. 
In der Anmerkung 2) dazu heißt die Ballade a sort of Blue Beard story for the 
nursery. Das allgemeine Intereſſe für such Diablerie Tudesque wird als Schande 
bezeichnet. Nur die matten Zeichnungen der Lady Beauclerc empfangen ein ob. — 
The Ghost, eine moraliſche Wochenſchrift, Fairyland 3. Sept. 1796, tadelt die Br 
geifterung für Bürger, lobt Taylor's Üüberſetzung, verurtheilt aber das deutſche Gedicht 
als ein Plagiat der fchortiichen Ballade William and Sweet Helen. Am 3. Se— 
ptember folgt eine Art Entihuldigung der Nedaction: der Ghost wolle ſich in feinen 
Streit über Herenmärcen einlaffeır. — Miss Kitty, Parody of Lenora. Edinborough 
1797; anonym für Freunde Belmont verliert das Geld feiner Braut Kitty und 
muß mit ihren charms vorlicb nehmen. Jeder der ziemlich witzloſen Strophen it 
die entjprechende der Taylor’ihen Überjegung gegenübergeftellt. — 8. Whyte and his 
son, Miscellanea nova. Dublin 1801 ©. 189 ff.: On the origin of Bürgers 
Lenora; from the Monthly Mag. 1799. Die beiten White finden Bürgers Ballade 
ungerecht, abjurd und als bloßen AbHatjh des Suffolk Miracle ganz unoriginell. 
Zwei zum Abdrud gebrachte Briefe aus Deutichland jollen beweiſen, daß die deutſche 
Bolfsüberlieferung nichts dergleichen kenne. — Walter Scott, der feiner Bibtiothel 
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alle Überfegungen von 1796 und alle Barodien einverleibte, befaß auch: The Hussar 
of Magdeburg or the Midnight Phaeton; » ballad from the German of Bürger, 
translated by J. F. Denorvan. Edinborough 1800. Eine übelriehende Kafernen- 
blüte: der Liebhaber wird früh durch die Manövertrompete abgerufen. Nr. 2 lautet 
(auch Wertherparodie): 
With beating heart, from off her couch 
The lovely Charlotte sprung; 
Oh! sure my Albert’s gone, she cried, 
Her Iilly hands she wrung. 


Indeffen übte „Penore“ im Stillen einen befruchtenden Einfluß auf die 
ſchöpferiſchen Schriftiteller Englands. Unter den von ihr angeregten Werfen ragen 
hervor: 

1. Eine Ballade von Dr. Aikin, Poems p. 41, fon 1791 auf Grund der un. 
gedrudten Überjegung feines Freundes Taylor gefchrieben. 

2. The Monk by M.G. Lewis 1795 (vgl. W. Schlegel 11,269 ff.), ein viel- 
gelejener Gejpenfter- und Inquiſitionsroman mit einer angeblich fpaniihen Romanze 
Alonzo the Brave and Fair Imogen (j. Monthly Mirror 1796 p. 324 ff), Der 
todte Alonzo kommt aus Paläftina, um feine untreue Braut von ihrer Hochzeit weg 
zu fih ins Grab zu holen. Lewis, der auch in Weimar gemwejen, wird die Verlegung 
des Lenorenthemas in die Kreuzzüge unabhängig von Taylor vorgenommen haben. 

3. Walter Scott, Eve of St. John (Minstrelsy 1804). Ein todter Liebhaber 
ericheint am Kohannisabend feiner troftfofen Dame, die bei ihrem Gatten fchläft. 
Schottifche Localüberlieferungen und Alonzomotive find mit eingefloffen. Ein ent» 
fernter Nachklang ift der nächtliche Nitt zum Grabe des Zauberer Michael im Lay 
of the last Minstrel II. 


4. Der dämonishe Traumdichter S. T. Coleridge zeigt die Einwirkung am 
ftärfften. Have you read the Ballad called Leonora, jhrieb ihm Lamb am 6. Juli 1796, 
in the second number of the Monthly Magazine! If you have!!!! 1797 erſcheint 
Lenore bei E. al$ the woman waiting för her demon-lover; im Ancient Mariner 
verfinft das Schiff nad) der langen Geifterjagd ähnlid wie das Pferd bei Bürger; 
in Christabel wird einer ähnlichen Entführung gedacht; und Love, 1798, hat der 
Dichter vermuthlicd deshalb in der Mitte abgebrochen, weil er fich der übergroßen 
Ähnlichkeit mit der deutſchen Ballade bewußt wurde. 


5. Wordsworth, deifen Borrede zu den Lyrical Ballads 1815 von Be» 
mwunderung Bürgers zeugt, war zwar mehr für fociale Conflicte als für dämoniſchen 
Schauder eingenommen und hat daher mehr von „Des Pfarrers Tochter von Tauben: 
hain” und dem „Wilden Jäger“ gelernt al8 von der phantaſtiſchen „Lenore“, aber 
unberührt iſt auch er nicht geblieben: The Idiot Boy reitet in unheimlichem 
Wahnſinn durh die Mondnacht all silent as a horseman-ghost (1798), und in 
The Aftliction of Margaret (1805) wird der Gedanfe, daß der Yangvermißte als 
Geiſt wiederfehren möchte, wenigſtens angedentet. 

6. Eine moralifirende Nomanbearbeitung unter dem Xitel Leonora wurde 
1803 von Mig Maria Edgemworth geichrieben, 1806 in zwei Bänden gedrudt: ein 
von einem böjen Weibsbild verführter Mann fehrt veuig zu feiner verlaffenen 
Gattin zurüchk. 
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7. Tief ergriffen war PB. B. Shelley. Einer feiner Biographen — Ch. Mittleton 
1858 1,47 — fagt: the ‚Leonore’ of Burgher first awakened his poetie faculty. 
Am deutlichiten verräth fi die Einwirkung der „Lenore“ in Sister Rosa 1808, einer 
gräßlichen Kloftergeichichte. 

8. Keats übertrug Züge aus der Klage um den Geliebten und die Erjheinung 
desjelben in fein Boccaccio: Epos Isabella. 

9. An die großartigfte Geftaltung eines unfreiwilligen Nittes zum Grabe (mie 
man wenigſtens erwarten muß), an Byron’ 1818 gefchriebenen Mazeppa, fei 
erinnert. 

10. In den zwanziger Jahren endlich ließ noch Campbell im Spectre Boat 
einen untreuen Liebhaber von der todten Braut auf einem geipenftigen Schiff (vgl. 
Ancient Mariner) ins Jenſeits bolen. 


Dann trat eine Ebbe in Production und MNeproduction ein. Die folgenden 
Überjegungen (f. Lowndes, Bibl. Manual) gingen von unbedeutenden Leuten aus. 
Die lebendige Wirkung der „Lenore“ in England begann, blühte und endete mit der 
großen Bewegung der Romantik. 


Frau Rath Goethe. 


Im Eingang von „Dichtung und Wahrheit“ hat Goethe als 
weiſer Horoſkopſteller die Geſtirne bezeichnet, die bei feiner Geburt 
leudteten. Eine glüdverheifende Conftellation: die Sonne ftand im 
Zeichen der Jungfrau wie zur Vordeutung, daß das Weibliche eine 
weihende Macht über fein Leben und Dichten üben follte; Juppiter 
ftrahlte im Glanze des Herrichers; auch der Gott des Gewinns und 
der Reifen erwies ſich freundlich; und während der Oger Saturn und 
der verheerende Mars verborgen blieben, fpendete die Liebesgöttin 
holden Schein. So hatte fhon der Straßburger Student aus einem 
alten aftronomischen Werfe den Sprucd gezogen „Wer unter dem Zeichen 
der Benus geboren ift, dev wird auch ein behender Schriftiteller werden“. 

Goethe jelbjt hat ſich in feiner freifünftlerisch geftalteten Lebens» 
bejchreibung genetisch dargeftellt. Was ihm der hiftorifche Boden der 
Vaterſtadt, was ihm die politischen, focialen, wijlenjchaftlihen und 
fünftlerifhen Tendenzen feiner Jugendzeit, was ihm Lehre, Freundſchaft 
und Liebe an mannigfahen Bildungselementen zuführten, ift darin zu 
leſen. Und erheben wir die erfte Frage, welche die Entwidlungsgefchichte 
eines bedeutenden Menfchen nahe legt, die Frage, was für ein Erbe 
die Eltern ihm auf den Weg mitgegeben, fo ftellt ſich das wegen feiner 
erihöpfenden Bündigkeit unabweisbare, nie abgenugte Sprüchlein zur 


Antwort ein; 
Dom Vater hab’ ich die Statur, 
Tes Lebens ernites Führen, 
Vom Mütterchen die Frohnatur 
Und Luft zu fabuliren, 
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Seiftreichere und gebildetere Frauen hat es jo manche gegeben, 
liebenswürdigere faum eine, als die Fran Rath. Was wir von ihr 
und über jie*) leſen, erzeugt ohne Ausnahme fogleich ein höchſt behag- 
liches Wohlgefühl. Noch fo viele Jahre nach ihrem Tod übt jie die 
Kraft eines lebendigen Sorgenbrechers und zwingt uns bei der eriten 
Berührung zu dem freundſchaftlichen Wunsch: in der Nähe diejer Frau 
hätte ich leben mögen! Sie fühlte fi) wie ihr Sohn vom Scidjal 
begnabdet: 

Doch ift Frau Aja auserfohrn 
In einem guten Zeichen gebohrn, 
Kent brave Leut, dei ift fie froh 
Und fingt in dulei jubilo. 


Katharina Elifabeth Tertor gehört zu den am Rhein und Main 
gern gedeihenden Menfchenkindern, denen freundliche Feen das Talent 
zum Glück in die Wiege legen. Aber folchen Frohnaturen droht die 
Gefahr, daß eine Unholdin raſch die fchlimme Gabe oberflächlichen 
Leichtiinns unter die Dede fchiebt. Davor war Goethes Mutter durd 
das zweite Gefchenf behütet, das ihr Vaterſtadt und Familie verliehen, 
das innige Gottvertrauen. Denn in Frankfurt fprudelte nicht nur bei 
Raijerfrönungen ein würziger Brunnen, da entfejlelte nicht nur heuriger 
Äpfelwein eine branfende und lärmende Luftigfeit, jondern mit leiferem 
Murmeln Iud ein reiner bejcheidener Quell durftige Seelen zur Er- 
quikung; hatte doch hier der fromme Spener die Stillen im Lande in 
die eriten Collegia pietatis gerufen. Die Miſchung von fränfifcher 
Lebensluſt und pietijtiicher, eben durd das ftarfe erjte Element gegen 
jedes Sauerwerden und Verkümmern geſchützter Ergebenheit leiht diejer 
Frau ihren eigenthümlichen Charakter. Sie war weder eine Martha, 
nod eine Maria. Als Mädchen floh fie die häuslichen Arbeiten, umd 
die Schweiter Prinzek unter den Kindern des Patriciers hatte jomohl 








*) Die erfte Schrift der Goethegejellihaft, „Wriefe von Goethes Mutter an die 
Herzogin Anna Amalia“, von Burkhardt 1885 aus dem Großherzoglichen Hausardiv 
herausgegeben, und Keil® Sammlung „Fran Rath“, 1871, werden durch mande 
zerſtreute BVeröffentlihungen (köftlihe Briefe an Großmann, Archiv fir Pitteraturs 
geſchichte 3, 109 ff.; Goetbe- Jahrbuch; vgl. dv. Biedermann, Goetheforihungen 1,385 ft.) 
ergänzt. Eine Fülle von Briefen an den Sohn, die Schwiegertochter, den Entel hart 
noch im Goethe-Arhiv der Mittbeilung. 
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am Bug wie an Büchern ihre Luft. Das in Pietijtenfamilien häufige, 
auch den Textors nachgejagte zweite Gefiht und die Gabe des Traum: 
deutens war nicht auf dieſe wache Natur übergegangen, wohl aber neben 
dem patricifchen Selbitgefühl und der Frömmigfeit eine reiche Phantaſie, 
die im Märchenland herrlich Bejcheid wußte. Sie war blutjung, noch 
in ihrem ganzen Wejen unfertig, als fie dem Faiferlichen Rath Johann 
Caspar Goethe die Hand reichte, und die Ehe wurde für jie mehr als 
für andere eine Schule. Die Lectionen waren nicht leicht. Diejen 
Bund hatte mindeftens ihrerjeitS feine Herzenswahl gejchlojjen, denn 
ihr Freier mochte einem jungen Mädchen wohl Reſpect, faum Liebe 
einflößen. Geboren 1731, zählte fie nur achtzehn Jahre mehr als Wolf: 
gang, während ihr Gatte, den fie gern den „Water oder den „Papa“ 
nennt, dor jeiner Fran einundzwanzig, vor dem Sohn neununddreißig 
voraus hatte. Darin, die fchwere Natur des Raths hinzugerechnet, 
lag von Anbeginn ein Misverhältnis. Er aber und die wenig beachtete 
Cornelie mögen bier eine ungefuchte Folie für die heile Gejtalt der 
Frau Rath bilden. 

Goethes Vater kommt gegen die liebenswürdige Mutter fajt überall 
zu furz. Er jchwebt troß „Dichtung und Wahrheit“, wo Licht und 
Schatten gerecht vertheilt find, den meiften nur als ein pedantijcher 
Haustyrann vor, der alle jreieren Negungen bei Sohn und Tochter jo 
ftreng unterdrüdte, wie das Prinz Friedrid und Prinzeß Wilhelmine 
vom König-Eorporal erfuhren. Darjteller, die ihre Unfähigkeit hinter 
geſchmackloſes Gepolter jteden, verachten feine „vauchjleifchtrodene* Art. 
Allerdings war der Rath Goethe fein bequemer Mann für feine Familie, 
Die Goethe hatten ſich mit angejtrengter Mühe emporgearbeitet, und 
folchen Leuten haftet auch in fpäterem Wohlftand leicht etwas Herrſch— 
jüchtiges, Schwerfälliges, Unfrohes an. Er war durd) die Verbindung 
mit der Schultheißtochter von öffentlihen Ämtern ausgeſchloſſen und 
durch feine geringe Schmiegſamkeit ziemlich vereinfamt. So warf fi) 
feine ganze nad) Thätigfeit dürftende Energie in das Haus. Er „that 
nicht gern etwas halb“, und Goethe erzählt uns vom Borlejen öder 
Gejhichtswerfe, die im Yamilienfreis aus bloßer Hartnädigfeit vom 
erjten bis zum legten Buchjtaben hinuntergewürgt werden mußten. 
Denn er war „überaus lehrhajter Natur“ und voll von jenem päda- 
gogijchen Dilettantismus, den das 18. Jahrhundert neben jeinen großen 
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Neformen im erziehenden Unterricht allenthalben ausbreitete: er erzog 
fid) einen Bedienten, er hielt die junge Frau zur italienifchen Sprade 
und zur Muſik an, er unterrichtete die Kinder nach einem ftarren Plan. 
Seine üble Laune und häufige Anfälle von Jähzorn mußten den Seinen 
viele bittere Stunden bereiten. Bei Unregelmäßigfeiten der Kinder gab 
dann die Mutter, iiber deren Ehefreuz wir nichts Näheres willen, gern 
die bejhönigende und vertufchende Mittlerin ab. Aber man vergefle 
die Lichtfeiten nicht. Vater Goethe war ein durchaus ehrenfefter Cha: 
rafter und mannigfach gebildet: 1740 hatte er Italien bereift, von wo 
er eine ſaubere weitjchweifige Bejchreibung (im Goethe-Archiv verwahrt) 
mitbrachte; ſonſt ſehr lakoniſch, wurde der trodene Dann beredt, wenn 
dieſe Erinnerung erwachte; und nad) des Vaters Wunſch wäre Goethe 
nicht erjt 1786 über die Alpen gereift. Römiſche Veduten zierten den 
Vorjaal des bequemen Wohnhaufes mit der nad) italienischer Art breit 
anjteigenden Treppe. Im Übrigen, zumal in kleinen Vergnügungen 
ſparſam, jeßte der Rath gern einen tüchtigen Maler in Nahrung, 
dilettirte felbjt, trieb den Sohn ernftlih zum Zeichnen und freute jid 
über die heimgebrachten Aufnahmen. Er interefiirte ſich für die Natur: 
wiſſenſchaften; ſein Sohn wurde ein Naturforfher. Er legte allerlei 
Sammlungen an; fein Sohn desgleihen. Er befaß fogar eine anjehn- 
liche Bibliothef von Dichtwerfen. Der Ausschluß Klopitods bezeichnet 
uns den fchwunglojen Reimfreund alten Schlages, der von den neu: 
modiihen Herametern und vertradten Odenmaßen nichts willen will 
und eine lehrhafte Rede, Feine Flüge einer ausjchweifenden Phantajie, 
feine jeraphifchen Gefühlsjchwelgereien verlangt, während Frau und 
Kinder ſich gern von diefem wogenden Strome fortreißen laffen. Dazu 
ftimmt die kurze Charafteriftif bei Lavater (Phyſiogn. 3, 221): „Hier 
ein ziemlich ähnliches Bild des vortrefflich gefchidreichen, alfes wohl 
ordnienden, bedächtlich und klug anjtellenden, aber auf feinen Funken 
dichterifchen Genies Anſpruch machenden Vaters des großen Mannes.“ 
Die Lüde bezeichnet nicht minder den religiöjen Aufklärer. Er vertritt 
im Hauje den Nationalisınus, feine Frau den Pietismus. Als Auf 
flärer jchon war er während des jiebenjährigen Kriegs preußiſch, oder 
nach Goethes glüdlihem Wort „frigifch” gefinnt, und er hätte dem 
Grafen Thorenc ſammt den übrigen Franzojen gewiß gern fritziſch den 
Marſch geblajen. 
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Unendlich jtrenger als heute galt im 18. Jahrhundert von dem 
Dausvater der Spruh: „Er joll dein Herr fein." Wir begreifen aud, 
daß der unentwegte pflichtjirenge Mann den in Leipzig übel zugerichteten 
Studio hart anließ, oder daß er feine „Staatsdame“ als Schwieger- 
tochter in jeinem bürgerlichen Haufe begrüßen wollte. Der unbändige 
Wolfgang hatte heftige Auftritte mit dem Alten. Nicht immer verehrte 
er millig des Vaters jtrenges Wort, wenn diefer, wie es in den 
„Seheimniffen“ heißt, „rauh und fcharf der Jugend freie Zeit mit 
Dienft bejchwerte“. Als dann Wielands Teutfcher Merkur feiner oft 
maßlojen Poeſie überlegen ein „mit der Zeit, mit der Zeit!“ zurief, 
braufte er im Geſpräch darüber gegen eine Freundin auf: „a, das 
iſts, das ifts! Juſt, juft fo fpricht mein Vater; die nehmliche Händel, 
die ich mit diefem in politifchen Sachen habe, hab ih mit W. in diejen 
Punkten. Der Bater-Ton, der ifts juft, der mich aufgebradht hat.” 
Aber er lernte allgemad, den Saus und Braus des verjchwenderifchen 
Geniethums ablegend, vom Vater ftrenger Pflichten tägliche Bewahrung. 
Er nahm ji zuſammen, hielt weife Rath mit feinen Gaben und fonnte 
in Weimar eine bewundernswerth vieljeitige Arbeit jicher durchführen. 
Auch ein pädagogiiher Sinn trat, nur ohne Gemaltthätigfeit, bald 
mannigfah zu Tage, von Kindern bis zum jungen Herzog reichend. 
Im Alter fam von der Art des Baters, der felbjt nie recht jung 
gewejen war, mehr hervor. Es fehlt nicht an Zeichen des Eigenfinns 
und umftändlicher Genauigkeit. Hatte der Vater ihn mit den Seiden- 
mwürmern gequält, jo fonnte er num zweifelsohne manche Leute mit 
jeinen jeweiligen naturwiffenfchaftlihen Liebhabereien, vor allem der 
Dptif, ermüden. War feine Haltung immer jchön aufrecht gemwejen, fo 
fonnte nun die ftraffe „Statur” in Stunden der Convenienz ein bischen 
jteif jein, und viele fanzleihafte Billets der letzten Jahrzehnte verrathen 
mehr väterlihe als miütterliche Stilerbſchaft. Auch möchte man fagen, 
daß von Goethes beiden Vornamen uns der fchlichte Johann den Vater, 
der erlejene poetifche Wolfgang die Mutter vor Augen ruft; und wir 
denfen oft an Wolfgang Goethe, felten an Johann Wolfgang von Goethe. 

Wie rührend aber, wenn Rath Goethe, „ein gründlicher, ja ele- 
ganter Juriſt“, dem jungen Nechtsanwalt alles ſorglich vorarbeitet, jo 
dag der Sohn nur die Formgebung zu beforgen braudt. Wie die 
Feder fliegt! Und der Vater betheuert, halb ernſt, halb jcherzend, er 
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würde mit Wolfgangs Anlagen ſich ganz anders benommen und nicht 
ſo liederlich gewirthſchaftet haben; oder: wäre Wolfgang ihm fremd, er 
müßte ihn beneiden. So ſpricht kein ſteifleinener Pedant. Damit lieber 
Werther und Clavigo ſchneller reiſefertig werden, ſpielt er willig den 
Secretär. Das Dichtergenie ſeines Sohnes würdigend und nach rühm— 
licher Verewigung des Namens Goethe trachtend, drängt er zum Druck, 
hört die Anfänge des Egmont begierig an, bewirthet vagabundirende 
Stürmer und Dränger, tritt mit fremdartigen Naturen in Briefwechſel, 
fonnt fih im Lichte des Poeten und Geheimeraths, und weiß bei der 
Einkehr Karl AuguftS gar nicht, wo ihm der Kopf jteht. Das fränfelnde 
Alter fcheint fein knorriges Weſen geglättet zu haben. Gleichwohl 
gratulirte nah) %. E. Goethes Tod (1752) der Herzog in Gedanken 
feiner Freundin Frau Rath, daß der Alte nun „abgeftrichen“ fei, und 
Goethe jchreibt ein Jahr vorher über die jeinem AJugendftreben durd 
Vaterhaus und Vaterjtadt gezogenen Schranken an die Mutter: „Sie 
erinnern ſich der fetten Jahre, die ich bei Ihnen, eh ich hierher ging, 
zubrachte; unter jolhen fortwährenden Umftänden würde ich gewiß zu 
Grunde gegangen fein. Das Unverhältnis des engen und langjam 
bewegten Kreifes zu der Weite und Gefchwindigfeit meines Wejens 
hätte mich raſend gemacht.“ Da greine man noch über die Verpflanzung 
aus der „freien“ Neichsftadt in die Heine Reſidenz! 

Naturgemäß leidet eine Tochter unter ftrenger päterliher Zucht viel 
mehr als ein Sohn. In Wirklichkeit handelte Wolfgang doch ganz nad 
Wunſch, und feit der Rückkehr von Straßburg war ihm alles erlaukt. 
Ausflüge, Neifen, Beſuche, Liebeshändel erheiterten das einförmige häus- 
liche Leben, das er fich verjchwenderifch mit Poeſie übergoldete. Cornelie 
dagegen ift durch den Drud daheim früh verbittert worden. Die andern 
Kinder ftarben im zarteften Alter; aber das innigfte Band umfchlang 
Bruder und Schweiter, die einander an Jahren fo nah, durch gemein: 
jamen Unterricht, gemeinfame Neigungen, gemeinfame ftilfe und offene 
Auflehnung verkettet waren. Weilte Wolfgang in der Ferne, jo fühlte 
fih Cornelie, die ein Gegenjag des Temperaments und der Weltan- 
ſchauung auch von der lebensfrohen Mutter fchied, ganz verlaffen; denn 
ein zur Übung im Franzöſiſchen und Englifchen geführter und vom Vater 
ſchulmeiſterlich überwachter Briefwechjel bot den kümmerlichften Erjat. 
Unendlih lang fchienen ihrer einfamen Sehnſucht die Leipziger Studien: 
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jahre, jeden Augenblid wünjchte fie die Nüdfehr des ſchmerzlich Ent- 
behrten heran. Was der Vater heifchte, that fie widerwillig, trogig, un: 
hold, und die ftarre Erziehung bradte fie in einen unüberwindlichen 
Zwieſpalt mit ihrer nächjten Umgebung. Dieſe eigenartige, fcheue, zarte 
Mäpdchennatur braudte vor allem Liebe. Auszüge aus ihren franzöjischen 
Briefen und Tagebuchbefenntniffen an die Bufenfreundin Katharine 
Fabricius gewähren zwar feinen vollen Eindrud ihres Seelenlebens, 
aber dod intime Einblide in ihr Inneres; fo intim, daß eine Veröffent- 
lichung dieſer Herzenserleihterungen faft eine Sünde gegen die jung» 
fräuliche Schreiberin jcheint. Wir haben eine Zeichnung von ihr, eine 
recht ungünftige offenbar, die bei entjernter Ühnlichfeit mit dem Bruder 
feine gewinnenden Reize zeigt; das hagere Geſicht wird durch die fteile 
Modefriſur noch mehr in die Länge gezogen; auch möchte man auf einen 
überjchlanten Wuchs ſchließen. Vielleiht war es die gerühmte Schön- 
beit ihrer tiefblidenden Augen, die ihr einmal von Merd das Lob einer 
jolie personne eintrug. Sie jelbjt aber beftärfte ſich täglich in der trau— 
rigen Gewißheit veizlos zu fein und nur einen Erjag zu haben, die 
Pflege der charmes de l’äme. Nimmt man hinzu, was Goethe erzählt, 
daR gerade vor Bällen und anderen heiter zur Sinnlichkeit fprechenden 
Bergnügungen der Jugend eine ausgefuchte Tücke ihre hohe Stirn durd) 
leichten Ausjchlag entjtellte, jo Klingen Geſtändniſſe wie das folgende 
doppelt refignirt: „ch verdiente Tadel, wünjchte ich eine große Schön- 
beit zu fein; nur ein bischen Feinheit der Züge, einen reinen Teint 
und dazu die holde Anmuth, die beim erjten Anblick entzüdt” und die 
ihr Wolfgang den Leipzigerinnen nahrühmte „mehr nicht. Indeſſen das 
ift nicht und wird nimmer fein, was ich auch thun und wünjchen möge; 
fo iſt's denn beſſer, den Geift zu pflegen und zu verfuchen, wenigjtens 
von diejer Seite erträglich zu fein." Enthuſiaſtiſch warf fie fid) auf die 
Zugendromane Rihardfon’s, welche die feeliihe Schönheit feierten: ihr 
Mädchenideal heit Miß Byron, ihr Männerideal Sir Charles Grandijon. 
Sie ſchwärmte für diefe correcten Öliederpuppen — ihr Bruder lachte 
über folhe „Meerwunder*. Er tummelte fi in der Welt und las 
lieber die graciös ſinnliche „Muſarion“ Wiclands, als das Keufchheits- 
martyrium einer Miß Clariſſa — Cornelie lebte in ſolchen Romanen. 
Aber ein ſcharfer Verftand, den wir jchon in jener unerbittlichen Selbſt— 
beobachtung thätig ſahen, hielt ihrer empfindfamen Schwärmerei die 
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Mage. Reife des Urtheils, Klarheit des Blides und hilfreiche Zuver: 
läffigfeit machten fie zur Vertrauten in fritiichen Lagen; dazu werden 
ja wohl von jungen Mädchen gern die Freundinnen erforen, die feine 
Nivalinnen find. Aber fie fonnte als Frau auch einem zerjtörten Ge: 
müth, dem Dichter Lenz, Helferin, Tröſterin, Beichtigerin fein, jo wie 
fie vormals den Bruder treulih berathen hatte. Zerſchmettert klagte 
Lenz an ihrer Bahre: 

Mein Schußgeift ift dahin, die Gottheit, die mich führte 

Am Rande jeglicher Gefahr, 

Und wenn mein Herz eritorben war, 

Die Gottheit, die es wieder rührte, 

Ihr zart Gefühl, das jeden Mislaut ſpürte, 

Litt auch fein Wort, auch feinen Blid, 

Der nicht der Wahrheit Stempel führte. 
So hat er fie in einer uns handfcriftlih erhaltenen Romanrhapſodie 
mit der ihm eigenthümlichen Mifhung von pſychologiſcher Scharfjictig: 
feit und thörichten Fratzen gleich einer Madonna angebetet. 

War fie erhaben über die Frankfurter Kofetten, die Goethe nad 
den gebildeten Landsgmänninnen der Minna von Barnhelm ſehr lang 
weilig fand, und die bei ernfteren Geſprächen wie Statuen daſaßen, jo 
lief doch immer ein bischen Neid gegen die flotten, hübjchen Menſchen— 
fifcherinnen mit unter. Das franfhafte Bewußtſein, ausgejchlojien zu 
fein von dem jugendlichen Getändel der Mädchen, die gedanfenlos blühen, 
machte fie zur jcharfen, ſpöttiſchen Beobadhterin. Sie verfolgte Liebe 
bändel ihres Kreifes mit voller Seele, wo echte Leidenschaft fprühte; 
mit fatirifher Kritif, wo der gemeine Schlendrian waltete. Sie jelbit 
fonnte wohl, ummworben von einem guten unbedeutenden Mann, das 
falte Sätschen „ich erjtide vor Lachen“ niederfchreiben, doch hinter folder 
Ablehnung wühlt nur das elegische Verlangen, zu lieben und geliebt zu 
werden; denn einem bittern Ausfall gegen ihre figure humiliante jhidt 
fie den rührenden Wunſch nad: c'est un dösir innocent de plaire. 
Mit Unreht wollte Goethe ihr alle Sinnlichkeit abfprehen. Schöne 
Erjcheinungen entzündeten fie leicht; jo ein in „Dichtung und Wahrheit“ 
kaum zutreffend gefchilderter Landsmann Grandifon’3 oder ein livlän- 
difcher Freund Wolfgangs. Danır klagt fie doppelt: Je donnerois tout 
au monde pour ätre belle! Entbehrung, Entjagung war die herbe 
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Frucht diefer Eonflicte. Das volle Maß wechjelfeitiger Liebe als Grund: 
bedingung des ehelichen Glückes heißt nun eine romanhafte Grille. Cor- 
nelia ergiebt jih in das 2008 einen ungeliebten Mann heiraten zu 
müfjen, denn ein liebenswerther fünne fie nicht begehren. Und jie bei- 
ratete einen ungeliebten Mann, ihr vorgezeichnetes Schidfal hartnädig 
errülfend. Aus Frankfurt, wo Wechjel und Geräufch der Welt ihr 
manche Beritreuung, wo die Liebe des genialen Bruders ihr reiche Er- 
quidung geboten, folgte jie dem braven, gebildeten, nüchternen Schloſſer 
über Karlsruhe nad*) Emmendingen in ein gottverlaffenes ländliches 
Amthaus. Einjamfeit und Krankheit machen den traurigen SKehrreim 
ihrer trübjinnigen Briefe an den nach Weimar entrüdten Wolfgang. 
Diejer veranlafte Fran von Stein zu tröſtlichem Zufprud. In der 
That fand ſich Cornelie allmählich gelaffener in ihre Lage, aber fie ftarb 
jhon im Juni 1777, nachdem fie im Mai einer zweiten Tochter das 
Leben gejchenft hatte. „Dunkler, zerriffener Tag“ trug Goethe bei 
diefer Kunde in fein Gedenkbuch ein, und der Schmerz zitterte lang in 
ihm nach, wie zwei aus der Fülle des Herzens gejchöpfte Charafteriftifen 
in „Dichtung und Wahrheit” zeigen. Auf der Schweizerreife mit den 
Grafen Stolberg hatte er die Schweiter befucht, auf der Schweizerreije 
mit dem Herzog jtand er an ihrem Grabe. Er war geneigt, Corneliens 
frühen Tod als eine Erlöfung zu betrachten; jo jchrieb er 1811 nad 
dem Tode feiner Nichte Luiſe Nicolovius an den Wittwer: „Wenn fie 
bei joviel liebenswirdigen und edlen Eigenschaften mit der Welt nicht 
einig werden fonnte, fo erinnert fie mic) an ihre Mutter, deren tiefe 
und zarte Natur, deren über ihr Geſchlecht erhobener Geift fie vor einem 
gewiſſen Unmuth mit ihrer jedesmaligen Umgebung nicht jhüten fonnte. 
Obwohl in den legten Jahren fern von ihr und nur durch einen feltenen 
Briefwechfel gleihfam lofe mit ihr verbunden, fühlte ich diefen ihren der 
Welt faum angehörigen Zuftand jehr lebhaft, und ich jchöpfte daraus 
bei ihrem Sceiden zunächſt einige Beruhigung.“ Der Gedanke, feiner 
Eornelie durch einen Roman in Rihardjon’s Art ein Denkmal zu gründen, 
ift nicht ausgeführt worden. In Richardſon's Art — nicht ſowohl weil 
er ihr Liebling war, als weil man die Quelle nur denken könne, injo- 





*) In die Leiden diefer Ehe fiihren Schloffers Briefe an Yavater (ed. L. Hirzel, 
Im neuen Reich 1879 I 273 ff.) auch den ein, der micht zmwiichen den Zeilen zu leſen 
verſteht. 
E. Schmidt, Charakteriſtiken. 17 
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fern fie fließe, und weil diefe zurüdhaltende Weiblichkeit ihr innerſtes 
Herzensleben nur in Briejbefenntniffen bis in die feinſten Adern offen: 
baren konnte. In Goethes Dichtwerken hat man bisher Cornelien kaum 
gefucht. Sie mag für die „schöne Seele“ und für Ottilie Heine Neben- 
züge geliefert haben, wie Schloffer in Wilhelm Meifters Schwager nicht 
ganz zu verfennen if. Dagegen hat Cornelie, Wolfgangs Vertraute 
bei der Abfaflung des „Götz“, gewiß für die zarte Maria von Ber: 
lihingen Modell geſeſſen. Goethe jagt von feiner Schweiter, „daR ich 
mir, wenn ich mandmal über ihr Schidfal phantafirte, fie nicht gern 
als Hausfrau, wohl aber als Nebtiffin oder Vorfteherin einer edlen Ge— 
meinde gar gern denken mochte“, und im Drama verförpert die klöſter— 
li erzogene Maria dur ein feines, befhaulides Wefen einen Gegen: 
faß zur friſchen Thätigfeit Elifabeths. Wie eine barmberzige Schweiter 
tritt fie an das Sterbelager des treulofen Weislingen, voll milder Liebe 
und Vergebung. Früher hatte Adalbert befannt: „Meine janfte Marie 
wird das Glück meines Lebens machen. Ihre ſüße Seele bildet jih in 
ihren blauen Augen.“ Aber der finnliche Franz jagt uns in einem 
prophetiichen Monolog, daß Mariens ftille Macht den blendenden Reizen 
einer Adelheid erliegen wird: „Einem Gefangenen und Kranfen kann 
ich nicht übel nehmen, fich im fie zu verlieben; in ihren Augen ijt Troſt, 
gejellichaftliche Melancholie. Aber um dich, Adelheid, ift eine Atmojphäre 
von Leben, Muth, thätigem Glück.“ Auch Sicdingens derbes Wort 
„Bei Mädchen, die durch Liebesunglück gebeizt find, wird ein Heirats— 
vorschlag bald gar“ ftellt Maria neben Cornelie. Und wie innig fie 
an dem Bruder hängt, wie fchmerzlich fie ji von ihm losreißt! Da— 
gegen bleibt ihr Verhältnis zur Schwägerin ein fühles. Giebt Elifabeth 
ihre ferngefunde Lebensanfchauung mit tüdhtigem Humor fund, fo er- 
widert Maria empfindlih: „Sch wünfchte, ihr gewöhntet euch an, von 
heiligen Sadjen anftändiger zu reden.“ Ähnliche Worte lagen wohl 
Eornelien in Conflicten mit der Mutter auf der Zunge. 

Frau Nath erkannte ſich im der rejoluten frischen Hausfrau Des 
Nitters, der fie den Namen gegeben bat. Sie wird fi) auch erfannt 
haben in dem Singipiel „Erwin und Elmire*. Dieje unbedeutende 
Jugendarbeit Goethes enthält eine fpäter ganz entjallene Eingangsjcene 
zwifchen der Mutter Olympia und der Tochter Elmire. Elmire ift bier 
nicht wie fonft eine etwas ins Weiche gezogene Lili, fondern Gornelie, 
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die übel gelaunt und einfilbig der heiter, wortreihen Mama gegenüber 
jtebt. Sie antwortet froftig, man fünne fi den Humor nicht geben. 
Sie Hagt nicht mit Worten, aber durch ihr ganzes Benehmen. Das 
Bekenntnis: „Ich babe immer mehr für mich gelebt, als für andere, 
und meine Gefühle und meine Ideen, die fih durch eine frühzeitige 
Bildung entwidelten, machten von jeher das Glück meines Lebens”, Dies 
Bekenntnis fünnte ganz wohl wörtlich in Corneliens Tagebuch ftehen. 
Die ungebildetere, thätige, gejellige Olympia fingt dafür das Lob der 
guten alten Erziehung, wo die Kinder noch feine Falben und Blonden 
ängftli) trugen, und wo noch feine feinen Misgeburten von einer 
hageren Deutjchfranzöfin die Allee auf und abgetrieben wurden, wo 
man findlich fpielte und den größten Vorzug in der Welt genoß: glüd: 
lich und zufrieden zu fein. 

Olympia. Dein Vater hat keine Schande an mir in der großen Welt 
erlebt, noch hatte er fich über mein häuslich Leben zu beflagen. Ich fage 
dir, die Kinderſchuhe treten ſich von ſelbſt aus, wenn fie einem zu eng 
werden; und wenn ein Meib Menjchenverftand hat, kann fie ſich in alles 
fügen. Gewiß! Die Beiten, die ih unter unferm Geſchlecht habe fennen 
gelernt, waren aber die, auf deren Erziehung man am wenigſten ge— 
wendet hatte. 

Elmire. Unſere Kenntniffe, unjere Talente! 

Olympia. Das ift eben das verfluchte Zeug, das euch entweder nichts 
bilft, oder euch wohl gar unglücklich macht. Wir wußten von all der Firl- 
fanzerei nichts; wir tappelten unſer Liedchen, unfer Menuet auf dem Glavier 
und fangen und tanzten dazu, jebt vergeht den armen Sindern das Singen 
und Tanzen bei ihren Inftrumenten, fie werben auf die Gejchwindigfeit dreilirt 
und müſſen ftatt einfacher Melodien ein Geflimpere treiben, das fie ängitigt 
und nicht unterhält; und wozu? Um fich zu produciren! Um bewundert zu 
werden! Vor mem? Wo? — Mor Leuten, die’3 nicht verftehen, oder plaudern, 
oder nur herzlich paffen, bis ihr fertig jeid, um fich auch zu produciren, und 
auch nicht beachtet, und doch am Ende, aus Gewohnheit oder Spott, beflaticht 
zu werden . . 

Sp jprad Frau Rath Goethe. Und fie joll hier noch recht oft 
zu Worte fommen, denn wer bejchiede fich nicht gern, das Spradrohr 
einer ſolchen Rednerin zu fein? 

Goethe fchenft uns in „Dichtung und Wahrheit“ feine Charafteriftif 


jeiner Mutter; eine aufjallende Lüde, die nur aus dem Plan einer 
a-11* 
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verweilenden felbjtändigen Darftellung in gebundener oder ungebundener 
Nede erflärlih if. So dadte er noch am Abend feines Lebens an 
eine „Arifteia” der geliebten, und ftellte als ſolche die Aufzeichnungen 
einer „Familienfreundin“ mit einem Vorwort zujammen. Bei Lebzeiten 
viel gefeiert in Frankfurt und Weimar, wurde fie der großen Goethe: 
gemeinde erjt 1834 durch diefe „Familienfreundin“ Bettina vorgeführt. 
Dem wundervollen „Briefmwechjel Goethes mit einem Kind“ folgte 
ipäter im mühjameren „Königsbuch“ eine eigenwillig dichteriſche 
Spiegelung der Frau Rath. Seither find bis zur erjten Schrift unferer 
Soethegejellichaft, dem Bathengejchenf des hohen Protectors, reiche 
Brieffhäge und forgjame Forſchungen ans Licht getreten. Jede Zeile 
jtellt uns eine Fran von ewiger Yugend vor Augen. Kindlich heiter, 
findlih gläubig, fand fie ſchon auf Erden das Himmelreich. Leben 
und leben laſſen, froh fein und erfreuen war ftet8 das ſchön be 
lohnte Streben dieſer unverwüftlihen Optimiftin. Das Geheimnis 
ihres Glücks hat fie in mehreren herrlichen Selbjtbefenntniljen nieder: 
gelegt. „Zwar habe ih die Gnade von Gott, dag noch feine Menjhen: 
jeele misvergnügt von mir weggegangen ift, weh Standes, Alters und 
Geſchlechts jie auch geweſen ift. Ach habe die Menſchen jehr lieb, und 
das fühlt Alt und Yung, gehe ohne Prätenjion durch die Welt, und 
dies behagt allen Erdenſöhnen und töchtern — bemoralifire niemand, 
ſuche immer die gute Seite auszufpähen, überlaffe die ſchlimmen Dem, 
der die Menjchen ſchuf, und der e8 am bejten verjteht, die Eden ab» 
zujchleifen, und bei diefer Methode befinde ich mich wohl, glüdlich und 
vergnügt.“ Dder: „Ordnung und Ruhe find die Hauptzüge meines 
Charalters, daher thue ich gleich alles frisch von der Hand weg — das 
Unangenehme immer zuerft — und verichlude den Teufel ... . ohne 
ihn lange zu befuden; liegt denn alles wieder in den Falten... - 
dann biete ich Dem Trotz, der mid an gutem Humor übertreffen 
molite.“ 

Laute Zerftrenungen waren ihr fein Bedürfnis, und das Gleid: 
gewicht ruhiger Bequemlichkeit lieh fie fih ungern ftören. Unerjchütter: 
lich ftand ihre Tagesordnung feft: am Morgen bejorgte fie den Haushalt, 
that ihrem „Leichnam die gebührende Ehre" und correjpondirte; nad) 
Tiſch wurden bis vier Uhr Bejuhe empfangen; der Abend war dem 
Theater oder einem Spielen mit guten Freunden gewidmet, Innerer 
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Neihthum ließ fie die einjfamen Tage felig „wie eine Göttin“ hin— 
bringen, und jie ward jeder Veränderung jo fehnell gerecht, daß fie ihr 
Dafein einem flaren Bad vergleichen konnte. Befümmernifie floffen 
eilends von dannen, und alles Drüdende hat fie, ohne viel Worte zu 
machen, klaglos allein getragen. Sie erfreute fich einer eifernen Ge- 
ſundheit und bedauerte bis in ihr letztes Lebensjahr nicht die geringſte 
Abnahme geiftiger und körperlicher Kräfte. So verließ fie ohne Siech— 
thum das irdiſche Freudenthal, nachdem fie ſelbſt die Zehrung für die 
Todtenträger reichlich angeordnet hatte. 

Schon ihre äufere Erjcheinung war die gewinnendfte. Bettina 
ſchwärmt von ihren leuchtenden ausdrudsvollen Augen, und Frau Rath 
jhildert ji jelbft: „Bon Perſon bin ich ziemlich groß und ziemlich 
forpulent, habe braune Augen und Haar, und getraute mir die Mutter 
von Prinz Hamlet nicht übel vorzuftellen. Viele Perſonen, wozu aud) 
die Fürftin von Deffau gehört, behaupten, es wäre gar nicht zu ver- 
fennen, daß Goethe mein Sohn wäre." Die ftattlihe Frau war eine 
gejellige Zauberin. Nur jauertöpfifhe Leute litt fie nicht, denn Duck— 
mäufer haben etwas von Kain. Lamentationen deuten ihr auf Un— 
genügjamfeit, und fie möchte das feſte Vertrauen, daß der liebe Gott 
morgen neue Eleine Freuden bejchere, wenn man feine großen prätendire, 
allen Menſchen mittheilen. Wäre fie eine Fürftin, fie würde gleich 
Cäſar nur frohe Leute um fich dulden. Die Melodie „Freut euch des 
Lebens" klingt als Grundaccord durch dies erquidliche Dafein. Lieblings: 
wendungen der Briefe — „was rechts jubeln“, „groß Gaudium“ — 
predigen, wie ihre gute Laune alles anſteckte und lächerte. „Wer lacht, 
fann feine Todſünde thun“, war ihr Eredo. Beſonders luſtig ging es 
immer am legten Wochentage zu, wenn fie mit den „Samjtagmädels“, 
unter jungen Freundinnen felbjt jung, bei „Stirbt der Fuchs, jo gilt 
der Balg“, Pfänderlöjen und Näthjeln einen „Hauptſpaß“ bielt. 

Ihrer Fehler, aber auch ihrer Vorzüge wohl bewußt — denn „ein 
Menſch, der nicht weiß, was er gilt, der nicht feine Kraft kennt, folglich 
feinen Glauben ar fich hat, ift ein Tropf“ — ift fie nicht aus ihrem 
Frankfurter Bannfreis herausgegangen und hat Weimar Feineswegs 
aus bloßer Neifefhen nie beſucht. Weiblihen Schöngeiftern, die in 
Litteratur und intereflanten Bekanntſchaften madhten, wie Sophie 
von La Roche, Elije von der Nede oder Mad. de Stael, ging fie aus 
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dem Wege. Die lange Bejchreibung Bettinens, wie Frau Rath jtattlich 
angethan auf die Franzöſin losjchreitet und majejtätiich jagt: Je suis 
la mere de Goethe, ijt eine drollige Erfindung, die nur injofern eine 
innere Wahrheit bejist, als der Mutterjtolz immer aus ihren Zügen 
leuchtete. Sie ließ die Leute zu ji fommen und war dem Fürjten wie 
dem Poeten oder Mimen eine gleich freundliche Wirthin. Hohe Herr- 
ichaften jind lieber bei ihr als bei einem Better Serenifjimus abgeftiegen. 
Wir wijlen, daß jo die jpätere Königin von Preußen, Prinzen Luife 
von Medlenburg, ein paar felige freie Tage in Frankfurt genof. Und 
die echt menfchliche, von jeder Herablaſſung ferne Liebenswürdigfeit der 
MWeimaraner zeigte jich jelten einnehmender, als im Berbältnis zu 
Goethes Mutter, die ihnen diejes Labſal mit ftrömenden Segenswünjchen 
heimzahlte. Nicht nur das luſtige Hoffräulein von Göchhaufen, auch 
die Herzogin Wittwe correfpondirt ganz rücdhaltlos mit ihr und jendet 
außer einem voll Jubel begrüßten Portrait, auch höchſt eigenhändig 
verjertigte, nur viel zu weit bejundene Strumpjbänder oder zierliche 
Geldbeutel. Wie herzlich dankt Karl Auguft, als er 1779 bei Goethes 
geweilt, der „lieben Mutter Aja“, die nach den fünf Wonnetagen ihr 
übervolles Herz in einem entzüdenden Brief ausjcüttet: 


in 


Durchlauchdigſte Fürſtin. 

Der 18. September war der große Tag da der alte Vater und Frau 
Aja denen ſeeligen Göttern weder ihre Wohnung im hohen Olymp, weder 
Ihr Ambrofia noch Nectar, weder Ihre Vocal noch Inſtrumentthal Mucick 
beneideten, fondern glüdlih, jo gantz glüdlich waren, dab jchwerlich ein ſterb— 
(iher Menich jemahls größre und veinere Freuden geichmedt hat, als wir 
beyde glücdliche Eltern an diefem Jubel und TFreudentag. 

Ihro Durchlaucht unfer gnädigiter und Beſter Fürſt ftiegen (um uns 
recht zu überraichen) eine jtrede vor unferm Haube ab, famen aljo gang ohne 
geräufh an die Thüre, flingelten, traten in die blaue Stube u, ſ. w. Nun 
itellen fih Ihro D. vor, mie Frau Aja am runden Tiſch fißt, wie die 
Stubenthüre aufgeht, wie in dem Augenblid der Häſchelhanß ihr um den 
Hals fält, wie der Derzog in einiger Entfernung der Mütterlichen Freude 
eine Weile zuficht, wie Frau Aja endlich wie betrunden auf den beiten Fürſten 
zuläuft halb greint halb lacht gar nicht wei was fie thun foll wie ber ſchöne 
Gammerherr von Wedel auch allen antheil an ber eritaunlichen Freude nimbt 
— Endlich der Auftrit mit dem Vater, das läßt ſich mun gar nicht beichreiben 
— mir war Angit er jtürbe auf der Stelle... 
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.. Zheureite Fürftin! Sie verzeihen mir diefen falten (!) Brief der 
gegen "die Sache jehr zu fur fält — es ift mir jetzt gang ohnmöglich es 
beßer zu machen — ich bin den ganken Tag vor Freude und Wonne wie 
betrunden, wen fichs etwas zu Boden gefeßt hat, wird meine Vernunft auch 
wieder zu Haufe kommen, “ 


Nicht jo jehr die äußere Auszeichnung durch einen fürjtlichen Beſuch, 
als vielmehr die Freude über den Beſuch eines herrlihen Menjchen 
begeijterte die Frau Rath zu diefem dramatischen Meiſterſtück. 


Ihre jo fprudelnd nah Weimar abgegebenen Huldigungen find 
feine bedingungslofen Huldigungen jür alles Fürſtenthum und allen 
Adel der Erde. Ein gewijjes demofratijches oder bürgerlich-ariftofratisches 
Element wirkte in ihr gegen die „jeionen Buben“ (wie Gögens Georg 
die Bamberger Schranzen jchilt), die nicht begreifen, daß man, ohne 
von Adel zu fein, Berjtand haben fünne, und gegen „hochadelige 
Fräulein Gänßger“. Die Frankfurter Schultheigtochter war eine muntere 
2ocalpatriotin, die jich im Uebrigen um die unbehaglichen Welthänvdel 
wenig kümmerte. Ihr find „Türken und Kaifer, Kaifer und Türken 
jo einerlei, wie der Mann im Mond", und die „preußifche und heſſiſche 
Holzböd“ findet fie herzlich langweilig. Auch hat fie jich „über den 
Krieg fein grau Haar wachen lajfen“. Aber die Gleichgiltigfeit dagegen, 
wem das rechte oder linfe Rheinufer gehöre, die VBerhöhnung der Frank: 
furter Furchthaſen, die jcheinbar ganz von der Sorge um das Baterland 
(osgelöjte Sehnſucht nad) Frieden in den vier Pfählen dürfen wir nicht 
zu wörtlich nehmen: Frau Rath ift tief erjchüttert durch manche tragische 
Wechjelfälle des langen Völkerkriegs, und das Erlöſchen des deutjchen 
Kaiſerthums berührt fie wie die tödtliche Krankheit eines alten Freundes, 
wenn jie auch den Wirrwarr im heiligen römischen Neich mit dem tollen 
Durcheinander im „Schnigelpughäufel” vergleiht. Als im Geniejahr 
1775 die Stolberg jugendlic wider die Tyrannen bramarbafirten und 
Graf Fritz einen Vorklang jeines im Tyrannenblut watenden „Freiheits— 
gejanges aus dem zwanzigjten Jahrhundert“ zum Bejten gab, jtieg 
Frau Rath in den wohlverjehenen Keller und jtellte lachend ein paar 
Flaſchen Rothwein als das begehrte Tyrannenblut vor die jungen Hit» 
föpfe, die ihr nun, einer hübjchen Familienſcene der „Haimonskinder“ 
gedenfend, den Ehrennamen Fran Aja beilegten, welchen Goethe jpäter 
jo jchief von einer Aja, einer Prinzenerzieherin, herleitet. Mit Stolz 
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führte fie ihn, und auch das unfchuldige Tyrannnenblut iſt in den 
Briefen nicht vergeſſen. 

Dem beherzigenswerthen Grundfag, niemand zu bemoralijiren, hat 
Frau Aja allezeit nachgelebt, ohne in einer muntern Poeterrherberge ge— 
ordnete Stille oder von Schaufpielern eine ftrengbürgerlide Delonomie 
zu verlangen. Der „Beihügerin und Pflegerin der Sieben freien 
Künste” lag das Wohlergehen junger Künjtler ftet3 am Herzen. Auch 
darin war fie vorurtheilslos, daß fie abgethane Freunde Wolfgangs jort- 
dauernd begünftigte; den armen Lenz 3.B., dem fie einmal Voſſiſche 
Berslein ins Stammbuch jchrieb: 

Ah wünsch dir Wein und Mädchenkuß 

Und deinem Klepper Pegaſus 

Die Krippe ftets voll Futter... . 
Und ihre volle Unbefangenheit hat fie vor allem bethätigt, feit Goethe 
die Verbindung mit Chriftiane Vulpius eingegangen war. Die Bielge- 
ſchmähte wird ihr nach und nach eine „liebe Tochter“, mit der fie Briefe 
wechjelt, der fie allerlei hübſche Krämchen bejcheert, die jie einlädt; und 
dem Hätſchelhans gönnte fie fein heimliches Glück mit dem „Bettihat“ 
lieber als eine „fatale Ehe”, wovon fie wohl felbjt zu erzählen wußte. 
Nur daß die Geburt des Enfels nit ins Wochenblatt gerüdt werden 
fonnte, fränfte den großmütterlihen Familienſtolz. Durch die Heirat 
1506 wurde ihrem Alter ein „Herzenswunſch“ erfüllt, aber nie deutet 
fie vorher mit einer Silbe darauf hin, und nichts hat fie abgehalten, 
Chriſtiane, die umfichtige und beglüdende Hausfrau, als „liebes, berr- 
liches, unverdorbenes Gottesgeſchöpf“ zu preifen und ihr für die ver- 
jüngenden Briefe innigjt zu danfen. Bei folchen Lebenstropfen hofft 
fie no, den Ehrentanz auf „Augſts“ Hochzeit zu tanzen. Allem engen 
Philiſterthum ftand fie frei wie nur die Jugend der Geniezeit oder der 
Nomantif gegenüber. Darum gefiel ihr die ungebundene Originalität 
Bettinens: „Du biſt bejfer — lieber — größer, als die Menſchen, die 
um mich berumgrabelen, denn eigentlich leben fann man ihr thun und 
lajien nicht nennen — da tft fein Fünkchen, wo man nur ein Schwefel: 
bölggen anzünden fünte — Sie fpärren die Mäuler auf über jeden Ge- 
danfen, der nicht im ABC-Buch fteht.* Und folgender Sag an Unzel— 
mann dürfte in jeder Genietirade der ſiebziger Jahre paradiren und 
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würde einem Karl Moor gut zu Geſicht ſtehen: „Hätte die arme Naxoſer 
Ariadne in unjerm aufgeflährten Zeitalter gelebt — wo alle Leiden und 
Freuden, alles Gefühl von Schmerg und Luft in Siſteme gezwängt find 
— mo die Leidenschaften, wenn fie in honetter Companie erjcheinen 
wollen, Schnürbrüfte anhaben müſſen — wo Laden und Weinen nur 
biß auf einen gewiſſen Grad fteigen darf, Sie hätte zuverläfig ihre 
Saden anders eingerichtet.“ Fran Rath fühlte immer mit der Jugend. 
Ihrer Liebe und Klugheit hat der Sohn in „Hermann und Dorothea“, 
da wo die Mutter am Birnbaum den mit dem Vater hadernden Jüng— 
ling tröftet, danfbar ein unvergängliches Ehrenmal errichtet. Für die 
große dämonische Entwicklung Wolfgangs hatte die ſelbſt geniale Frau 
ein volles Verſtändnis. Bedürfte es dafür noch äußerer Zeugniffe, jo 
wäre namentlich) auf einen Brief nah Italien hinzuweiſen; fie weiß, 
wie ihm unter füdlichem Himmel ein alte8 Sehnen geftilit wird und wie 
diefer Aufenthalt Epoche macht; fie begreift dann auch, daß ihm nad 
der Rückkehr jo vieles daheim fremd geworden ift. Bettina rühmt jie 
als herrlihe Auslegerin Goetheſcher Lyrif und Weltanſchauung, als 
lebendiges Beiſpiel, wie Goethe aufzunehmen jei. 

Da fie jeden Vorgang aus feiner Kindheit in einem feinen Gedächt— 
nis bewahrte und Bettina wiederum nicht müde wurde, ihr die „ſchönſten 
Gefhichten vom Wolfgang" abzufragen, find beide Gehilfinnen für 
„Dichtung und Wahrheit” geworden. In den Annalen von 1811 be— 
Hagt Goethe, das Werk nicht bei Lebzeiten der allkundigen Mutter unter: 
nommen zu haben; aber nachdem ihr Sceiden (1808) den Plan der 
Autobiographie gewedt hatte, fonnte Bettina auf feine Bitte reichlich 
beifteuern, und eine fo reizende Erzählung, wie die vom Schlittſchuhlauf 
im Belzmantel dev Mutter, der inhaltjhwere Ruf „Räthin! er lebt!*, 
der Traumdeuter Tertor, eine Menge von Kindheitsbildern würden ohne 
fie kaum zu uns gedrungen jet. 

Aus „Dichtung und Wahrheit” — man gedenkt zugleich der für 
Goethes Kindheit jo bedeutjamen Erinnerungen Wilhelm Meiſters — 
wiſſen wir, daß Fran Rath den Sohn zuerft mit den Herrlichfeiten des 
Marionettenjpiels befannt machte, dadurch in ihm ein improvijatoriiches 
Bermögen wedte und ihre Luft am Drama auf Wolfgang übertrug. 
Denn das Theater war zeitlebens ihr „Stedenpferd“. Sie verkehrte 
intim mit Schaufpielern und jchidte ihren Sohn, dem Intendanten, 


266 Frau Rath Goethe, 


jehr fachkundige Berichte oder Empfehlungen. Ihre Stimmung jcheint 
von der Güte der jeweiligen Frankfurter Truppe abhängig. Die Briefe 
enthalten höchſt ergeslihe Schilderungen, etwa einer magern Actrice in 
einer Hofenrolle oder einer mislungenen Aufführung, wie fie nad) etlichen 
Hmhms, die verfammelte Judenſchaft „lornigirend“, das Haus verläßt. 
Spielte man aber den „Götz“, fo ſaß fie jtolz wie eine Statthalterin 
des Dichterfürften, eine Kaiferin-Mutter in ihrer Loge. „Den ganzen 
Winter Schaufpiel! Da wird gegeigt, da wird trompetet — Ha! den 
Teufel möchte ich fehen, der Courage hätte, einen mit ſchwarzem Blut 
zu incommodiren. Ein einziger Sir John Faljtaff treibt ihn zu paaren 
— das war ein Gandium mit dem diden Kerl — Ehriften und Juden 
alles lachte ji die Galle vom Herzen.” So fand fie auch in der Muſik 
wie weiland König Saul ein probates Hausmittel gegen jeden Kummer, 
mochte jie ihr Leiblied „ES war einmal ein König“ trällern oder mit 
dem fleinen Eherubin Frig von Stein ein Duett aus der „Hochzeit des 
Figaro” fingen. Denn daß die harmonische Frohnatur der Frau Rath 
wonnig in dem harmonischen Meelodienftrom der Frohnatur Mozarts 
badete, wird jedermann uns aufs Wort glauben. Sie war aber nicht 
nur eine begeijterte und urtheilsfähige Theater: und Mufiffreundin, ſon— 
dern aucd begabt mit einem feltenen Talent, Menſchen und Dinge 
dramatifch zu beleben und zu gruppiren. Wenn fie ihr naives Prablen 
mit einer fürjtlihen Doje ausmalt, ji in Bojitur fest, das Staunen 
der Umgebung infcenirt oder irgend ein anderes Stüdhen zu Papier 
bringt, jo entfaltet jie ein für jeden Komödiendichter höchſt beneidens- 
werthes Gejchie des draftiihen Ausdruds und der lebenfprühenden Be- 
wegung. Ja, der junge Goethe hat feinen dichterifchen Realismus be- 
reichert, indem er wohl einmal ein munteres Geſpräch zwiſchen Frau 
Aa, der Magd und einer Bäuerin frifhweg nachjchrieb. 

Sie war nicht, was man „gebildet“ zu nennen pflegt, aber ein 
unbeirrbarer Mutterwig, ein natürlicher, an guten und gut verftandenen 
Büchern gefchulter Geſchmack erjesten verjchwenderisch, was das Schul: 
find verjäumt hatte. Ihre Briefe wimmeln von litterariihen An: 
jpielungen, bejonders auf Dichtwerfe Wielands, Goethes, Shakeſpeare's. 
Wir begegnen tiefen Worten über den Schmerz der verlajjenen Orfina. 
ALS die Frankfurter den „Hamlet“ und den „Lear“ belachten, ging jie 
geniemäßig gegen die blinden Liebhaber des Singipiels ins Zeug 
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(„Milchbrey, gefrohrne Sachen, Zuckerpletzger, Hogout, das iſt ihr 
Labſahl“). Sie machte aber allmählich die große Entwicklung des Sohnes 
vom wirren Götziſchen Shakeſpearethum zu künſtleriſch geklärter, claſſiſcher 
Harmonie mit durch und erblickte freudig Goethe und Schiller auf der 
Höhe. Gevatter Wieland achtete ihr geſundes litterariſches Urtheil; 
er bat ſie geradezu um ein maßgebendes Votum über einen Klingerſchen 
Roman. Beim Leſen in vertheilten Rollen fiel ihr, einer anerkannten 
Meiſterin der Declamation, der weltkluge Staatsmann Antonio zu. 
Aus dem unverbildeten Reichthum ihrer Natur heraus erklärte ſie 
ihr Verhältnis zu Welt und Kunſt dahin: „Da mir Gott die Gnade 
gethan, daß meine Seele von Jugend an keine Schnürbruſt angekriegt 
hat, ſondern daß ſie nach Herzensluſt hat wachſen und gedeihen, ihre 
Äſte weit ausbreiten können und nicht wie die Bäume in den lang— 
weiligen Biergärten zum Sonnenfächer ijt verjchnitten und verjtiimmelt 
worden, jo jehe ich alles, was wahr und gut und brav iſt mehr als 
vielleicht taujend andere meines Geſchlechts. Und wenn ic im Sturm 
und Drang meines Herzens im Hamlet vor innerlihem Gefühl und 
Gewühl nah Luft und Odem fchnappe, jo kann eine andere die neben 
mir jigt mich angaffen und jagen: ‚Es ift ja nicht wahr, fie fpielens ja 
nur jo’. — Nun eben diejes unverfälichte und jtarfe Naturgefühl be— 
wahrt meine Seele (Gott jey ewig Dand) vor Peſt und Fäulniß.“ 
Mit einer reihen Phantaſie und einem naiven Talent poetifcher 
Geſtaltungskraft ausgejtattet, hat fie die Luft zu jabuliven zwar nicht 
mit der Feder verwerthet, aber doch als eine unvergleihliche Erzählerin, 
welche die volfSmäßige und litterarifche Überlieferung, das Feenmärchen 
und endlid Tieds „Fortunat“ fich frei zurechtlegte, lebendig ausgeübt. 
Wie um diefe mütterliche Erbſchaft anzudeuten, jchob Goethe in „Dichtung 
und Wahrheit” das ſpät verfaßte Knabenmärden „Der neue Paris“ 
ein. Alle ihre Geihichten nahmen einen fröhlichen Ausgang, wie unjere 
Hausmärchen anheben „Es war einmal“ und friedlih ſchließen „Wenn 
fie nicht gejtorben find, jo leben jie heute noch“. Glüdliches Ende ver: 
langte jhon der kleine Wolfgang, wenn er der beredten Yabuliftin auf 
dem Märchenſtuhl lauſchte. Wie jehr jie des Kindertong mächtig war, 
(ehren die föftlihen Briefe an ihre Enfeleins und an Frig Stein. 
Aber auch große Kinder, die Bettina, fogar der unbändige Klinger, 
faßen andädhtig auf dem Schemel zu ihren Füßen. Diejes unbezahl: 
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baren Gottesſegens rühmte ſie ſich von Herzen: „Meine Gabe, die mir 
Gott verliehen hat, iſt eine lebendige Darſtellung aller Dinge, die in 
mein Leben einſchlagen, Großes und Kleines, Wahrheit und Märchen ... 
So oft id in einen Eirkel fomme, wird alles heiter und frob, weil ic 
erzähle... Das ift das ganze Kunſtſtück. Doch noch eins gehört 
dazu: ich mache immer ein freundliches Geficht, das vergnügt die Leute 
und foftet fein Geld.“ 
Sagt fie ſelbſt in einem Reimbrief an ihre luftige Neferentin zu 

Weimar: 

Im Verſemachen habe nicht viel gethan, 

Das fieht man Dielen wahrlich an, 

Doch hab’ ich geboren ein Knäblein jchön, 

Das thut das alles gar trefflich veritehn., 


fo verrathen doch ihre metriſch überfühnen, luftigen und innigen Knittel— 
verje, von wen der junge Goethe die Hansſachſiſche Ader geerbt bat. 
Ein Beifpiel: 

Dank! Taufend Dank vor Deinen Strauß 

MWahrhaftig, der lacht Flohren aus, 

Die Kunſt erhebt ſich zur Natur 

Und folgt getreulih ihrer Spur, 

Mean glaubt fich unter Blumen Flohr 

Das Hertz ſchlägt freudiger empor — 

Dendt an den Frühling und vergießt 

Daß der fo nah noch gar nicht iſt. 

O Täuſchung! Du, des Lebens Glüd! 

Oft haft du meinem Mißgeſchick 

Die hellfte Colorit gegeben — 

Verla mich nicht in dieſem Leben 

Bleib bey mir! Andern gönn ich gern 

Die nadte Wahrheit . . . . 


Halt Stedenpferd. Steh ftill, fom her 
Das purkelt in die freuß und queer — 
Der Brief der fängt fih an vom Strauß 
Der Schöpß macht eine Predigt draus, 
So wäſſerich wie zu dieſer Friſt 
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So ift Frau Rath gewiß ſehr im Unreht mit der Bemerkung, daß 
bei ihrer Geburt „fein Poeten Geftirn am Himmel“ war, denn in ihr 
jprudelt urwüchſige Poeſie, und jie hat Stil. Diefer vollfaftige Stil 
jagt ung, aus was jür Trauben er gefeltert wurde. Es ift fränkiſches 
und wo jie grob wird — jie fonnte tüchtig grob fein — auch Sadjen: 
bäujer Gewächs, ſtets aber Ausbruch. Ihr frischer Realismus findet, 
unbefümmert um oberſächſiſche Eorrectheit, mit einer verwegenen Gleich— 
giltigkeit gegen Grammatik und orthographijches Regelbuch, den ſchlagend— 
ten Ausdrud. Sie ſpricht nad) ihrem eignen Geftändnis, „wie uns der 
Schnabel gewachſen iſt“. Bald ruft fie munter „Pos Fiſchen“, bald 
ſchwört jie „beym Jupiter“. Eine Fülle fräftiger Provincialismen, 
jprihwörtliher Wendungen, köſtlicher Bilder ftrömt ihr zu. Da ſteht 
die Reimproſa „Recenſirergewäſche Fraubafengeträtiche”, da heißt es 
nicht „sich verlieben“, fondern „ich verfchammeriren“, da reicht ein 
blanfer Bergleih dem andern die Hand: „Deutjch jprechen, wie der 
Gasperle in Wien”, „Wafler trinfen wie Seneca”, „mager wie der 
Bapit im Bafler Todtentanz“, und ihre bedienftete Botin Kathrine figurirt 
als die „dide Iris“. Alles iſt friſch, rund, anſchaulich. Sie ftilifirt 
die Natur nirgends. Was fie zur Natur hinzubringt, jind die bewegten 
Mienen, der volle Ton des Vortrags. 

Kann es uns noch wundern, wenn alle Welt mit Entzüden von 
diejer herrlihen Frohnatur ſpricht, wenn Einjiedel fie „über alle Be- 
ichreibung erhaben", Wieland jie die „Königin aller Weiber“, der Prinz 
von Medlenburg jie die Frau nennt, „von der es mic nie gewundert, 
daß jie uns Goethe gebar“. Das naivfte Zeugnis ihres Ruhmes iſt 
ein rührend begeifterter Danfbrief von Wielands Neifegefährten, einem 
Muſicus Kranz, der erjt jeit jenen Glüdstagen fein Dafein voll genof, 
die Menjchheit reiner liebte und mit Freudenthränen einmal über das 
andere rief: o casa santa, casa santa! Dieſer einfache gute Menjd) 
hatte die tiefgegründete, liebevolle, gläubige Heiterkeit der Frau Rath 
ihön begriffen. 

„Unabläfjig thätigen Gleichmuth“ vühmt Goethe feiner Mutter nach, 
die, wie er 1824 an Zelter jchreibt, „in altteftamentarifcher Gottesfurdt 
ein tüchtiges Leben voll Zuverjiht auf den unwandelbaren Bolfs- und 
Familiengott zubradte*. Sie war fromm im pietiftiichen „Gefühl 
ihlehthiniger Abhängigkeit” von einer weiſen, guten höheren Macht. 
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Ihr Gott war eim menjchenfreundlicher Gnadenjpender, fein zürnender 
Richter. Sie erbaute fi) mit ihrer fchönfeeligen Freundin Sujanna 
Katharina von Klettenberg, fie fonnte in Briefen an Lavater ſchwärme— 
riiche Töne anſchlagen, aber nie glich fie einer fcheuen Herrnbuterin, 
und Zinzendorfiche Wundenlitaneien, Kreuzvöglein- oder Seitenhöhlchen— 
lieder hat niemand von ihr gehört. Ihren Glauben bezeichnet der 
frohe Sprud, den fie troftfukhend und nad Pietiſtenbrauch däumelnd 
in der Bibel aufgeftohen: „Man wird wiederum Weinberge prlanzen 
an den Bergen Samartä, tanzen wird man und pfeifen.” So gedenft 
fie 1801 bei der Geneſung ihres Sohnes der ftärfenden Jeſaiasverſe, 
die Wolfgang einft zu Straßburg in einer gedrüdten Stunde tiefbewegt 
aufgejhlagen hatte, und befennt dankbar, daß der alte Gott noch lebt. 
Ohne fih mit der finftern Lehre von angeborner Sclechtigfeit und 
Erbjünde zu plagen, ohne orthodoxe Dogmatif und regelrechten Kirchen 
beſuch, ohne confefjionelle Schranfen, fand fie ihre Neligtofität in „innerer 
Zufriedenheit mit Gott, mit mir und den übrigen Menſchen“. 

Darum werden wir auch die angeftammte „Frohnatur“ Goethes 
tiefer erfennen, nicht als leichte Heiterkeit, wohl aber al$ Bedürfnis 
und Fähigkeit der Harmonie. Wie Frau Rath ſchloß fi) Goethe mit 
jeiner Trauer vor der Welt ab und ging Gemüthserfhütterungen gern 
aus dem Wege. Er mied zum Beifpiel Jahre lang die VBaterjtadt, weil 
er Frankfurt nicht ohne die Mutter denken fonnte. Den Alten gleich 
liebte er verjchleiernde Eupbemismen und nannte den Tod feines Sohnes 
ein „Außenbleiben“, fein eigenes letztes Stündlein die „unbeftimmte 
Stunde”. Bekannte Frau Nath, fie babe die Menſchen ſehr lich, 
fo faßte er feine Ethik zufammen in die goldene Lehre: bejonders feinen 
Menſchen haſſen, das Uebrige Gott überlaffen. Seine Poeſie tft eine 
ausgleichende und verfühnende. „ES freut ſich die Gottheit der veuigen 
Sünder.“ Dem „Gerichtet* tönt ein gnadenreiches „Öerettet“ entgegen. 
Die humane „Iphigenie“ foll in deutfchen Landen verbreiten, dak reine 
Menſchlichkeit alle menſchlichen Gebrehen fühnt. Edel, bilfreih und 
gut find Mutter und Sohn gewefen, und ein Jahr vor ihrem Sceiden 
durfte Frau Rath die zuverfichtlichen Worte niederjchreiben, mit denen 
wir andächtig jchließen: 

„sch freue mich des Lebens, weil noch das Lämpchen glübt, Juche 
feine Dornen, haſche die Heinen Freuden, find die Thüren zu niedrig, 
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jo büde ich mich, fan ich den Stein aus dem Wege thun, fo thue ichs 
— ift er zu ſchwer, fo gehe ih um ihn herum und jo finde ich alle 
Tage etwas, das mich freut und der Schlufftein — der Glaube an 
Gott: Der macht mein Herz froh und mein Angeficht fröhlid. Ich 
weiß, daß es mir und den Meinen gut gebt, und daß die Blätter nicht 
einmal verwelfen, gejchmweige der Stamm.“ 


Friederike”) 


Nihil Goethiani a me alienum puto, jcehreibt einmal der geift- 
volle Graf Reinhard, die befannten Worte des Terenz hübſch paro- 
dirend, an den Weimarer Freund, und im diefer Gejinnung „nichts 
Goetheſches achte ich mir fremd" nimmt alljährlich der große Kreis 
der Goetheverehrer neue Spenden entgegen. Wir fehen jest Hudhud, 
den hafifischen Liebesboten, zwischen dem Dichter des weftöftlichen Divans 
und der jchmiegjamen Marianne von Willemer hin und her flattern 
und Flamme jih an Flamme entzünden. Die zierlich veimende und 
cherzende Freundin, weihevolf berührt durch die Hand Hatems, wurde 
als Suleifa, der Lieder vom tiefften Iyrifchen Gehalt gelangen, zu einer 
jtillen Mitarbeiterin an Goethes Werfen. Doch nicht nur jelbjt dichtend 
Ihaffen liebende und geliebte Frauennaturen an dem großen Ertrag 
feines Dafeins mit. Jedes theilmehmende, ftimmungsvolfe Wort, jedes 
lang im Innern nachllingende Erlebnis, jede Gejtalt, welche dem 
Dichter, fei es in jahrelanger Vereinigung, fei es nad) jäherer Trennung 
noch als begleitende „Freundin aus der Wolfe“, freudig oder jchmerzlic, 
bewußt oder unbewußt, als ein typifches Modell oder nur in feinen 
Motiven anregend, immer aber als eine dem geiftigen und gemüthlichen 
Leben verbundene Genofjin gefolgt ift, hat zu dem Reichthum des 
Goetheſchen Vermächtniſſes beigefteuert. 

Dieſes Vermächtnis wird immer größer, und der Erben werden 
immer mehr. Nichts iſt den Goetheforſchern zu klein, daß ſie es nicht 


*) Friederile Brion von Seſſenheim. Geſchichtliche Mittheilungen von Phil. 
Ferd. Lucius, Pfarrer in Seſſenheim. Straßburg, Heitz. 1877. 
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genau feſtzuſtellen und zu erhalten ſtrebten. In emſiger Arbeit haben 
manche Sandkorn auf Sandkorn zu einem ſtattlichen Haufen mikrolo— 
giſcher Beiträge aufgethürmt, hier einen kleinen Zug ſeines Lebens, 
da einen Ausdruck, ein Datum beleuchtend; berufene Herausgeber ſorgen 
für die fleckenloſe Reinheit und Vollſtändigkeit des Textes und durch 
ſorgfältige Commentare für ſein volles Verſtändnis; ein Briefwechſel 
nach dem andern wird zum hochwillkommenen Gemeingut, und einmal 
muß ja auch die Stunde ſchlagen, die den großen Weimarer Schatz aus 
ſeiner dunklen Haft entläßt. 

Der herrliche Briefwechſel mit Suleika iſt ein ſtillredender Zeuge 
für die Jahre, wo in Goethes Lyrik ſich Orient und Occident ver— 
mählen, und darüber hinaus bis zu ſeinem Tode. Gleichzeitig macht 
die Erläuterung der Jugendperiode, die Analyſe aller dem geiſtigen 
wie dem wirklichen Leben jener Werdezeit entfloſſenen Elemente rüſtige 
Fortſchritte. In der ſchönen Sammlung S. Hirzels, „Der junge 
Goethe“, haben die Seſenheimer Lieder ein neues, reicheres Anſehen 
gewonnen, und ſo wurde gerade in den letzten Jahren die Geliebte, 
der dieſe Lieder zum Strauße gebunden ſind, der Gegenſtand neuer 
liebevoller Betrachtung. 

Was Herman Grimm in ſeinen „Vorleſungen“ über die Seſen— 
heimer Zeit geſagt hat, verräth dieſelbe neuſchaffende Intuition wie 
manche der kleineren Aufſätze, nicht zuletzt der, welcher uns in Suleika 
die Dichterin des „Ach um deine feuchten Schwingen“ erblicken ließ. 
Es iſt kein erfreuliches Zeichen für die unbefangene Einſicht der Kritik, 
wenn ſie ſich nicht ſelten lediglich an die etwas vornehme Art hält, 
mit welcher von Grimm Data behandelt werden. Ich geſtehe dem 
Biographen natürlich nicht die Rechte des Verfaſſers von „Dichtung 
und Wahrheit“ zu, dieſe wird auch niemand beanſpruchen, aber wer es 
wie Grimm vermag, eine geiſtreich geführte Unterſuchung und neues 
Licht verbreitende Auffaſſung, welche des ernſt prüfenden und ſcheidenden 
Urtheils nicht ermangelt, auch ſchöpferiſch zu formen und zu beleben, 
fördert dadurch die Kenntnis Goethes, Friederikens, der Dichtungen 
viel ſtärker, als wer farbloſe Einzelbeiträge zuführt und ſich vom philo— 
logiſch-hiſtoriſchen Hochmuthsteufel reiten läßt. Wir ſtreben nach mög— 
lichſter Correctheit im einzelnen, wir wollen immer hiſtoriſch entwickeln 


und fernen dieſe Methode aus „Dichtung und Wahrheit”, aus den 
E. Schmidt, Charakteriſtiten. 18 
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Noten zum „Divan“ u. ſ. w., aber Philologie und Aeſthetik, Peinlich— 
keit im chronologiſchen Anordnen, Sammeln des Materials, Feſtſtellen 
des Textes, Zergliedern der Motive und eine lebendige Reproduction, 
das als feindliche, unvereinbare Mächte gegen einander aufzufabren, 
fann nur in leicht erflärlihem, aber bedauerlihem und gefährlichen 
Übereifer gejchehen. 

est erhalten wir aus Sefenheim felbjt neue Kunde. Gleich nad) 
dem Kriege war es eine ſchöne Friedensbotichaft auf dem Boden eines 
gemeinjamen Eultus, daß Herr Pfarrer Lucius in der „Gartenlaube“ 
(1871, Nr. 27) einen warmen, auffchlußreichen Auffas über die Familie 
Brion veröffentlichte, der bald in einem bejonderen Abdrud erſchien 
und von Loeper für feine trefflichen Anmerkungen benutt werden fonnte. 
Nichts iſt trauriger als eine berühmte Stätte zu bejuchen und ver- 
drofiene, theilmahmloje Epigonen zu finden, denen nur die Gegenwart 
ein Recht hat, alles Vergangene jedoch gleichgiltig und todt ift. Ich 
fann nicht verlangen, daß der Bauer auf dem längſt abgeholzten und 
bald dem ebenen Boden gleich gepflügten „Friederifenhigel*, dem 
„werſch Berri" oder „Nachtigallwäldle“, aus Pietät für Goethe feine 
Kartoffeln mehr pflanze, aber es würde empfindlich verlegen, im der 
Pfarre, wenn fie auch nicht mehr die alte ift, ja ſogar auf einem 
anderen Plate jteht, feinen treuen Pfleger der claffishen Erinnerungen 
zu treffen. Glücklicher Weije ift dem nicht jo, und es könnte gar nicht 
beſſer um dieſe Pflege beftelit fein. Ich darf wohl aud jagen, daß 
fich zwifchen den Strafburger*) Germaniften und Sejenheim ein Band 
gefnüpft hat, das hoffentlich nicht jo bald abreift. Bei wiederholter 
Einfehr haben wir nicht nur die freundliche Gaftlichkeit, fondern auch 
die fichere Kenntnis des jetigen Pfarrers von allem verehren gelernt, 
was auf die Sejenheimer Landichaft und auf Goethe irgend Bezug hat. 
So war Herr Lucius wie fein anderer berufen, über die Erinnerungen 
ſeines „Sefjenheim" (ſprich: Säf’'m) zu berichten. Das vertraute 
„Sejenheim” aus „Dichtung und Wahrheit“ mit „Sefjenheim” zu ver: 

) Ein Ausfhuß, Prof. Dr. Ernft Martin an der Spite, hat den Hügel angefauft, 
bepflanzt, mit einer Laube gefhmüdt und am 18. Juli 1880 nad) einer Weiherede 
und Gefängen der Gemeinde übergeben. Vorher wurde eine Ausgrabung veranftaltet, 
welde u. a. einen goldenen Neif und eine Münze von Totila ans Licht fürderte. 


Dan ift verfucht, an dies alte Hünengrab und an die Etymologie von Sesinhaim 
(siswa: Zauberſpruch, Zauberlied) ſymboliſche Betrachtungen zu knüpfen. 


Friederike. 275 


tauſchen, werden wir uns kaum entſchließen (trotz Lucius S. 162 ff.). 
Goethe jelbjt jchrieb früher jo (D. j. ©. 1, 385 und 1779 an Frau 
v. Stein); Loeper bat diefe ortsüblihe Schreibung in feinem Com: 
mentar angewandt — aber wunderlich! die ſonſt nicht eben jehr poetiſch 
gejtimmte Eifenbahnverwaltung nennt die neue Station „Sejenheim“, 
und Lucius hat ein Necht, darüber zu lächeln, wenn das officielle 
Drgan die „Kriegsbahn“ unter den Schuß der Goethefhen Mufe ftellt. 

Der Verfaſſer jagt allzu befcheiden, er wolle nur Handlangerdienfte 
verrichten und anderen den hijtorifchen Unterbau liefern. Sein Bud) 
iſt vortrefflich gefchrieben, ohne Breiten, ohne bei unmejentlichen Kleinig— 
feiten pedantiih zu vermeilen, ohne neugierige halbe VBermuthungen 
und Fragezeichen, gerecht, vorurtheilslos und äußerſt zuverläfiig. In 
jeinem „Sejjenheim“ fennt er jeden led und weiß uns das Goethejche, 
das ein recht abweichendes Anjehen trug, anſchaulich vorzuführen. Er 
bat die Focalüberlieferung Fritifch benugt und bejlere Gewährsleute aus— 
fragen können als wir Studenten, denen 1873 eine Bäuerin auf Er: 
fundigungen nad dem Goethe friſchweg antwortete: 's iſch e Strös- 
burrjer Studentle gi, wie’ viele gitt. 

Lucius giebt einen ziemlich volfjtändigen Überblif über die 
sriederifenlitteratur ſeit Näfe und Kruſe bis herab zu den beſſer un- 
gedrudt gebliebenen Leiftungen eines stud. phil. Baier, ſowie über die 
meift arg mislungenen Verſuche, die Sefenheimer Epifode dramatijch 
oder zu einer Ilias post Homerum zu verarbeiten. Der abgefhmadte 
Mipftificant und Duellant für FFriederifens Ehre, Freimund Pfeiffer, 
fcheint mir jegt, wo feine alberne Fälfchung faſt vergeflen iſt, eben 
jo wenig weiterer Berewigung werth, als die lügenhaften Schmugartifel 
einiger ultramontanen Winfelblätter des Wiederabdruds in den An— 
merfungen. Laſſe man das Gemeine klanglos zum Orcus hinabgeben. 
Aber Danf wollen wir Herrn Lucius wiffen, daß er durch feine Be- 
mübungen, worin ihm Kruſe*), Dünger u. a. vorausgegangen, die 
legten feindlihen Schatten, welche der misgünftige Schweppenhäufer, 
Brions Nachfolger, und die liebe Klatjchjucht über Friederikens Namen 
zu breiten juchten, für immer verfcheucht hat. Das mögen fich auch 
die „Gebildeten“ in Straßburg merken, welche, jobald Goethe oder 


*) Seine „Wallfahrt nah Seſenheim“ (1835, dreizehn Jahre nah Näfe) ift jetzt 
abgedrudt in der Deutihen Rundſchau V 2,218 ff. November 1878, 
18* 
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Seſenheim genannt wird, flugs mit Leyſers leichtfertigem Gerede und 
dem mythiſchen Paſtetenbäckerjungen bei der Hand ſind und für eine 
Entgegnung nur den veralteten Ausdruck „Goethomanie“ haben. 

Wir werden nach den kargen, trockenen Notizen der verſchiedenen 
Kirchenbücher und auf Grund zuverläſſiger mündlicher Tradition ſo er— 
ſchöpfend als nur möglich über jedes einzelne Glied der Familie Brion 
unterrichtet, über die Eltern, wie über „Moſes“, den ſpäteren Pfarrer, 
und die Töchter, von denen Goethe nur zwei aufführt um die Parallele 
zu den Primroſe nicht zu ſtören. Ja, auch über Weyland, der Goethe 
bei Brions einführte, und die Saarbrüder Verwandten, Schölls, ſind 
jorgfältige Nachrichten gegeben. Daß fih für das Verhältnis zu 
Goethe nichts weſentlich Neues ergiebt, ift nicht zu verwundern. Die 
Lieder und Briefe jind aus dem „Jungen Goethe” geſchickt in die Dar: 
jtellung verwoben, jo manches darin genauer erklärt. Lucius fteht nicht 
auf Seite derer, welche Goethes Autobiographie plump in zwei Bejtandtbeile 
zerreißen mollen: erſtens Dichtung, zweitens Wahrheit; er weiß, daß 
die Überjchrift nichts anderes verſpricht als künſtleriſch gejtaltete Wahr: 
heit. So darf er mit Flarer, heiterer Kritif manches anmuthige Beiwerf 
als nicht thatjächlich nachweisen: es gab feinen Drufenheimer Kind: 
tauffuhen, den Goethe als George verkleidet hätte bringen fönnen! 
Friederika Elijfabetha war auch älter, als Goethe fie darjtellt, denn fie 
it nad) des Verfaſſers überzeugenden Combinationen 1751 oder 1752 
geboren.. Wir beherrjchen jegt jo ziemlich die Chronologie feiner Be— 
juche jeit dem Detober 1770, aber empfinden zugleih, warum Goethe 
all die ländlichen idyllischen Scenen und das leife Erwachen der Liebe 
aus dem Spätherbit in den feimenden Frühling verlegt hat. Wir ver: 
jtehen, warum Goethe, Lectüre und Leben wie im „Werther“ parallelis 
jirend, das Verſenken in Goldſmith's Vicaridylle vorwegnimmt und, 
Voß die Palme der Darjtellung proteftantifhen Landpfarrerthums ent: 
windend, dieſe ftimmenden Accorde giebt. Wir bewundern die Kunft, 
mit welcher Goethe aus der Epifode im Tanzmeiſterhaus dunkle 
Schatten für feine Sejenheimer Liebe folgert, und find im Stande 
Lucinde und Emilie als wirkliche, nicht rein novelliftifche Perſonen 
nachzumweiien. Ya, wir fönnen der leidenschaftlihen Lucinde ihren 
bürgerlihen Namen Leonore wiedergeben, denn im „Werther“, wo 
Lotte Lotte, Friederife Friederike heißt, jpielt glei der erjte Brief 
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auf das Straßburger Erlebnis an: „Die arme Leonore! Und doch war 
ih unschuldig! Konnt ich dafür, daß, während die eigenfinnigen Reize 
ihrer Schwejter mir einen angenehmen Unterhalt verfchafften, daß eine 
Leidenschaft in dem armen Herzen fich bildete?” Derjelbe Name auch 
in der älteren erjten Partie der „Briefe aus der Schweiz“. 

Lucius ſpricht mehrfah davon, wie Goethes Verſchleiern der 
Sejenheimer Erlebniffe aus der feſten Abjicht herzuleiten jei, das was 
jein Gedächtnis treu fefthielt eben nicht jo treu als ihm möglich, ſondern 
novelliftiich verhüllend darzujtellen. Ich möchte mich gegen einen Punkt 
diefer Auffaffung wenden. Vielen Menjchen ift eine furze Jugendzeit, 
in welche ihre erjte bleibende Liebe fällt, die einzige Zeit, wo fie etwas 
erlebten, was fie poetijch anregte und um die Wirklichkeit einen frischen 
Frühlingsfhmud wand. Wenn uns von einem altdeutjhen Minne— 
finger nur eine oder ein paar Strophen erhalten jind, worin er etwa 
jagt: das Laub grünt, die Nachtigall jingt, ich bin froh, das macht eine 
fhöne Frau — fo iſt die Annahme einer verftümmelten Überlieferung 
jeiner Poeſie feineswegs geboten. Der furzen Spanne Zeit, in welche 
fi alles drängte, was an Schwungfähigfeit in der Seele lag, ent: 
fpriht der enge Rahmen, in dem vielleicht durch die Improviſation 
eines einzigen ſchöpferiſchen Augenblids alles Iyrifhe Vermögen Auf: 
nahme fand. Solchen Naturen, die dann in einem ebenmäßigen Alltags- 
leben, in fleinen, gewöhnlihen Verhältniffen ohne Unterbredung weiter 
fchreiten, wird die Beit der regeren, poetifcheren Jugend als eine 
Maienzeit bis an ihr Ende jo frisch und gegenwärtig bleiben, als hätten 
fie alfes erſt gejtern erlebt, denn fie zehren täglich davon und bliden 
täglich darauf zurüd. Das ift bei Goethe ganz anders. Goethe hat 
fich SFriederifen gegenüber „schuldig“ erklärt; daran ift nichts zu Ändern. 

Es war ein Buhle frech gemung, 

Mar erit aus Frankreich kommen, 

Der hatt ein armes Maidel jung 

Gar oft in Arm genommen, 

Und Tiebgefoft und liebgeherzt, 

Als Bräutigam herumgeſcherzt, 

Und endlich fie verlaſſen. 
Garlos aber mahnt den fhwanfenden Freund Clavigo: „Heurathen! heu— 
rathen jujt zur Zeit, da das Leben erſt recht in Schwung fommen ſoll! 
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ſich häuslich niederlaſſen, ſich einſchränken, da man die Hälfte feiner 
Eroberungen noch nicht gemacht hat!“ Die Verlaſſene, die wir uns 
blaſſer und zarter vorſtellen müſſen, als „Dichtung und Wahrheit“ ſie 
ſchildert, wird zur Maria im „Götz“, zur Maria im „Clavigo“. Die 
reine naive Mädchennatur aus niedrigeren Verhältniſſen giebt ihr 
Beſtes und Schönſtes für die Figur des Gretchen: ihre ſchlichte Kammer 
iſt ein Heiligthum der Liebe, zierlich tritt fie in der Schmudjcene vor 
den Spiegel, ein ländlich-idylliiher Zauberhaud ruht über der Garten: 
fcene, überall rührendjte Einjalt und Anmuth, und in der Katechiſations— 
jcene jchaut das fromme Landfind empor zu dem freien Geliebten, den 
jie nicht verjteht. Goethe „büßt“ lange und ftraft fi in Didtungen; 
er jchreibt das von Weislingen mit befonderen Hinweis auf Friederile 
an Salzmann; das Problem der Untreue läßt ihn bis zur „Stella“ 
nicht los; er iſt ein ſchuldbewußter „Wanderer“, der den empfindjamen 
Darmjtädterinnen nur von Käthchens vermeintlicher Treulofigfeit, fein 
Wort aber von Sejenheim erzählt. Nach und nad fommt die Be 
rubigung: er kann im „Werther“ eine Pfarrerstochter Friederike als 
pure Nebenfigur einführen, aber er bedarf noch eines löjenden jried- 
lihen Abjchluffes, den er 1779 bei einem legten Beſuch endlich findet. 
Er hätte nicht hingehen dürfen, wäre das Vergangene unfühnbar ge: 
wejen. Der befannte Reijeberiht an Frau von Stein erzählt davon 
mit innigen, einfachen Worten; ein „guter Brief von Rieckgen B.“, 
laut dem Tagebuch amı 30. März 1780 empfangen, drüdte das Siegel 
darauf. Und auch diefer vorläufige Abſchluß fand, wie neuerdings 
hervorgehoben, dichterischen Ausdrud: in der Scene des Wilhelm Meijter 
(Lehrjahre 7,7), wo Lothario die einft geliebte Pächterstochter Gretden 
wieder bejucht. Nach 1780 hörte er nichts mehr von „der jchöniten 
jeiner Mufen“. Seitdem traten die Sefenheimer Erlebniffe in ihm 
zurüd. Er ſuchte wehmüthige Erinnerungen abzuwehren. Sein Leben, 
und bejonders jein Jugendleben, war jo überreich an Poeſie und Liebe, 
daß die Einzelheiten einer auch noch jo tief empfundenen Epiſode jih 
verwilchten. Ob Goethe ferner Näfes Beriht nur zum Theil gelejen 
und abbrehend mit den „Wiederholten Spiegelungen“ beantwortet 
hat, oder ob er ihn ganz las und es natürlich ablehnte ins 
Detail einzugehen, das läßt fich nicht entfcheiden. Möglich ift eriteres 
immerhin. 
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Nach Goethe erſcheint in Seſenheim von Fort Louis aus, wo er 
mit dem jüngeren Herrn von Kleiſt weilte, der Dichter Lenz. Ihm iſt 
das vierte Capitel gewidmet. Lucius hat ſich hier, wie mich dünkt, zu 
ſehr von der faſt feindſeligen Darſtellung des verdienten Düntzer be— 
herrſchen laſſen. Lenz, deſſen Liebeswirren ohne Ausnahme ein höchſt 
wunderliches Gepräge tragen, war ſchon damals eine kranke Natur. 
So ſehr miſcht ſich in ihm Liebenswürdiges und Unartiges, Ernſt und 
Poſſe, Wahrheit und Draperie, Genie und Kobold, „zartes Maulwurfs— 
gefühl“, Tactloſigkeit, Scharfſinn, Schlauheit, zielloſe Intrigue, prahlende 
Eitelkeit, Gutmüthigkeit, Herzensweichheit, Anhänglichkeit, daß man mit 
ein paar moraliſchen Verdammungsſprüchen, wie „eitel Gaukelſpiel“, nicht 
auskommt. Nicht umſonſt hat ihn Goethe in dem, übrigens von Con— 
fuſion nicht freien, Fragment „Lenz“ das „indefinibelſte Individuum“ 
genannt. Die Briefe des Alkibiades Lenz an Sokrates Salzmann 
über Seſenheim, das auch er im Goldſmithſchen (und Fieldingſchen) 
Lichte betrachtet, ſind abſonderlich, unvernünftig, meinetwegen auch 
komödiantenhaft genug, aber ſchlechtweg verlogen doch nur in ſo fern, 
als Lenz immer ſich ſelbſt zuerſt betrog und belog. Mit Goethe war 
er damals durchaus nicht näher befreundet. 

Was der Lyriker am tiefſten und reinſten empfunden bat, wird er 
am tiefjten und reinjten Iyrijch wiedergeben, und umgekehrt. Lenzens 
„Die Liebe auf dem Lande“ hat das Bild eines Mädchen, das „ver- 
laßne Liebe nachträgt“, in einer Weiſe entworfen, über welche mir ein 
Lyrifer erjten Ranges, Theodor Storm, ſeine laute Bewunderung aus: 
ſprach. Wer diefes Kind, „zwar ftill und bleid, von Kummer franf, 
doh Engeln gleich“, jo zart bejchreiben, und um das Erfülltfein von der 
alten Liebe, der Liebe zu Goethe, zu jchildern mit jo anjchwellender 
Macht einjegen kann: 

Denn immer, immer, immer boch 

Schwebt ihr das Bild an Wänden noch 

Don einem Menfchen, welcher fam 

Und ihr als Kind das Herze nahm. 
der bat darin wahrhaftig nicht gegaufelt. Solche Lyrik läßt ſich nicht 
erlügen. Auch Lucius citirt einiges aus diefem Gediht. Warum nicht 
die Zeilen, wo Lenz Friederifens naive Freude am Putz jchildert, wie 
jie uns aus dem grazidfeften Liede der Goetheihen Jugend „Kleine 
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Blumen, kleine Blätter“, der Blütenkrone des anakreontiſchen Dichter— 
baums, anlächelt? 
In ihrer kleinen Kammer hoch 
Sie ſtets an der Erinnrung ſog; 
An ihrem Brotſchrank an der Wand 
Er immer, immer vor ihr jtanb, 
Und wenn ein Schlaf fie übernahnt, 
Im Traum er immer wieder fam. 
Für ihn fie noch ihr Härlein ftußt, 
Sich, wenn fie ganz allein ift, pußt, 
AU ihre Schürzen anprobirt, 
Und ihre fchönen Lätzchen ſchnürt, 
Und vor dem Spiegel nur allein 
Verlangt, er joll ein Schmeichler fein. 
Kam aber etwas Fremds ins Haus, 
Da zog fie glei den Schnürleib aus, 
That fich fo ſchlecht und häuslich an, 
Es überfah fie jedermann, 


Lenz bat alſo Friederifens Verhältnis zu Goethe jo poejievoll er: 
faßt und gewürdigt, wie faum einer. Und nur diefer whimsical Lenz 
war fähig, ſich kurzweg jelbjt in fie zu verlieben und fih auf Augen: 
blife weis zu machen, fie liebe ihn wieder, während er fpäter ihr ſtilles 
Weben in der Erinnerung fo innig, zugleih in dem Bilde vom Kaldas 
jo draftisch ausgeführt hat. Was in feiner Lyrif wahrer ift, war es 
auch im Leben. Dieje feine Leidenjchajt zu Friederike war unklar und 
verworren, deshalb fünnen aud die einschlägigen Gedichte nicht fo treue, 
einfache Bilder wiedergeben wie „Die Liebe auf dem Lande“, Die 
meiſten haben bei mancher Schönheit im einzelnen etwas Forcirtes. Nur 
der poetifche Neifebrief aus Weißenburg, vom 4. September 1772, aud 
diejer bisher Goethe zugejchrieben, „Nun figt der Ritter an dem Ort“, 
bewegt ji) in launigem Realismus, und ein von Falck, dem Enthufiaiten, 
veröffentlichter Brief des armen Lenz an Friederike (Petersburg, 27. März 
1780) wirft von Liebeswirren freie Nücdblide auf die mit der „theueriten 
Freundin“, der „weichen, fanften Seele“, verbradten Stunden. 


Lucius jagt: „Er (Lenz) Schreibt in Proja, was Goethe, nicht viel 
poetiſcher, ein Jahr vorher in Verſen gejungen, das alte, abgedrojchne 
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Refrain aller dichteriſch angelegten Liebhaber: Ich ſterbe, Grauſame, für 
dich!“ Iſt aber das Lied „Ach, biſt du fort? aus welchen güldnen 
Träumen“ wirklich von Goethe? Die Streitfrage iſt alt. Neuerdings 
wieder hat Herr von Loeper ſowohl dieſes wie „Als ich in Saarbrücken 
war“ von Goethe auf Lenz übertragen. Von dem erſten Lied hielt 
ich die gleiche Überzeugung längſt feſt und will ſie in Kürze näher 
begründen. 

Jedermann giebt zu, daß das fragliche Gedicht in der Reihe der 
Sejenheimer Lieder eine ſchroffe Sonderftellung einnimmt, die fich höchſtens 
jehr gezwungen damit erklären ließe, daß Goethe ſich einmal in einer 
ihm fremden Manier verfucht habe. Benrtheiler der Goetheſchen Yugend- 
lyrik befolgen häufig die ſchöne Methode, erſt die zeitgenöffischen Lieder 
von Weiße und andern Anafreontifern in Grund und Boden zu bohren, 
um Goethes Leipziger Lieder als Gelegenheitsgedichte heranszuftreichen, 
dann aber diejes Leipziger Liederbuch als altklug und franzöfirend ab» 
zuthun, um die natürliche Friſche der „Leinen Blumen“ aus Sefenheim 
zur Geltung zu bringen. Ich muß bier auf eine Auseinanderjegung des 
eben jo anziehenden als jchwierigen Problems verzichten, die unter: 
jcheidenden Merkmale diefer beiden Entwidlungsjtufen, der ſtädtiſchen 
und der ländlichen, der knaben- und der jünglinghaften, nad Form und 
Inhalt nachzumeifen. Das Gedicht fteht in Stil und Stimmung wie 
ein Fremdling unter feiner Umgebung, worin Natur» und Liebesgefühl 
fich maifröhlich vermählen und feine Leipziger Clavierbegleitung, jondern 
Geſang im Freien wachgerufen wird. „Die du mir Jugend und Freud 
und Muth zu nenen Liedern und Tänzen giebjt." Der Ruf „ich fterbe, 
Grauſame, für dich” und andere gejchraubte MNhetorif, von Goethe 
Friederiken, der naiven ländlichen Grazie, gegenüber gebraucht, wäre 
durch und durch unwahr, wäre in feinem Munde nur Phraſe, ja Parodie. 

Aber diefer leidenjchaftliche, überijpannte Erguß mit feinen zahl: 
reihen Contraften und Häufungen, feinen rhetoriſchen Ausrufen, Fragen, 
Anterjectionen, Anaphern, mit den VBerdopplungen zum Zwede ftärferen 
Nahdruds (3. B. „o laß did) do, o laß dich doch erflehen“), den un- 
goetheſchen Wendungen wie „dein göttlich Aug“ oder „die Berzweiflung 
und das Grab“, mit der unfiher wiedergegebenen Situation, ift Lenzifch 
und läßt fih, wie genaue Vergleihung ergiebt, nah alfen Seiten hin 
aus Lenzens fonftiger Lyrik vielfach belegen. Man bat das Lied auf 
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Friederikens Abreiſe, nach jenem für Goethe ſo peinlichen Beſuch in 
Straßburg, bezogen: 

Er läuft in Gegenden, wo er mit dir gegangen, 

Im krummen Bogengang, im Wald, am Bach. 
Der krumme Bogengang ſoll die Gewerbslauben bezeichnen; wo wäre 
aber Wald und Bach in Straßburgs nächſter Umgebung zu ſuchen? Und 
die folgende Strophe zeigt unwiderleglich, daß die drei genannten Ortlid: 
feiten im Gegenfage zur Stadt gedacht werden müſſen. Dafür ift die tert- 
fritifche Frage gleichgiltig, ob Stöber, einer Abjchrift von Sophie Brion 
folgend, oder Krufe, der „im rummen Thal“ bietet, die richtigere Lesart bat. 

Deutlich ift: fie waren auf dem Lande zujammen, er um Liebe 
werbend, fie auch beim Abſchied kalt; fie verreift (das „zum zweiten 
Mal“ giebt feine Klare Vorftellung); er durdirrt die Stätten, wo er fie 
gejehen, um dann ebenfall® weiter zu ziehen. Dunfel bleibt im Gedicht, 
ob er jchon wieder in der Stadt ijt oder ſich nur die gebotene nahe 
Rückkehr ausmalt: „Dann in die Stadt zurüd, doc die erwedt ihm 
Grauen, er findet dich nicht mehr, Vollkommenheit!“, wo die Anrede an 
den abjtracten Begriff, den er auf dem Lande verkörpert geſehen bat, 
niht an die concrete Erjcheinung gerichtet ift. Nun eine bei Lenz be: 
liebte Figur: auf die verzweifelte Bitte „schreib ihm einmal nur — ob 
du ihn liebjt! Ach, oder laß ihn nie dich wiederjehen“ folgt in Form 
der rhetorifchen Frage der Widerruf: „Wie? nie dich wiederjehn?" — 
aber der Gedanfe bleibt überwältigend, und mit dem Gefühl tödtlider 
Vernichtung ſchließt der trojtlos Liebende ab. 

Al das paßt auch äußerlich zu Lenz. Man lefe die Briefd an 
Salzmann, von Fort Louis aus im Juni 1772 gefchrieben (Stöber, Der 
Dieter Lenz, S. 45 ff): 3. Juni „Beute reiſet Mad. Brion, mit ihren 
beiden Töchtern, nah) Saarbrüden, zu ihrem Bruder, auf 14 Tage umd 
wird vielleicht ein Mädchen da laffen, das ich wünfchte nie gejehen zu 
haben“; er jpricht von Gegenliebe, aber die Unzuverläffigfeit dieſer An: 
gabe jpringt in die Augen; er ift „melancholifch über fein Scidjal*, 
muß wahrjceinlich, gerade wenn fie zurüdfommt, nad Straßburg („Dann 
in die Stadt zurüd“); „ich wünjchte von ganzem Herzen zu jterben“. 
Es folgt ein Brief vom 10. Juni. Vor dent 28. hat er die „beiden 
guten Landnymphen“ wieder in Sefenheim gejehen. Er ift nicht nad 
Straßburg zurüdgefehrt. 
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Das Lied iſt wohl am 3. Juni oder etwas ſpäter in Fort Louis 
entſtanden, während Friederike in Saarbrücken war. Daran ſcheint ſich 
vortrefflich zu fügen, daß Loeper auch Nr. 5, „Als ich in Saarbrücken“, 
Lenz zuſpricht, denn auch ich halte an Düntzers glücklicher Bemerkung 
feſt, daß dieſe Überſchrift von Friederike herrührt, obwohl Kruſe Goethes 
Hand erkannt haben will. Goethe war ja im Sommer 1770, nicht 
1771 in Saarbrüden. Aber warum follte Friederife nicht öfter bei dem 
Oheim Schöll gewejen jein? Diejes einem glüdlich liebenden Dichter: 
herzen entjprojiene, auch metrisch fo gefällige Lied möchte ih Goethe 
nicht ohne weiteres vauben lajlen und finde bei Lenz nichts Ähnliches. 

Daß mir von Friederike jelbit außer Stammbuchblättern und ein 
paar Beilen vom 30. December 1798 an den Anferwirth in Sejenheim 
gar nichts befigen, ijt ewig jchade. Der Brief, oder richtiger das kurze 
Boftjeriptum zu den hausbadenen Zeilen der Schweiter, hängt in der 
Pfarre unter Glas und Rahmen und findet ſich natürlich auch in unjerem 
Bude. Es liegt in diefem Glüdwunfd eine unverfennbare Anmuth des 
Ausdruds: „Projit'3 neu Jahr, ihr Lieben. Ya gewiß muß euch in 
diefem fahre ein bejonderer Seegen zufliegen, weil Ihr ung mit jo 
vielen Wohlthaten im verflofienen befchenft hat (sie) — und doch muß ich 
euch geftehen, das unter allem Lieben und guten mir doch euer Rickchen 
das Liebjte ift jo wir von euch erhalten. Das ift Wahrheit von 
euerer treuen danfbaren Gevatterin Frid. Brion.* Ob fie an Goethe dadte, 
als fie im Juni 1755 auf ein Stammbuchblatt unter einen mit Roſen 
ummundenen Pfeil die entlehnten Worte jchrieb: „ES treffe Sie feiner, 
— er gleiche denn dieſem“? Daß ihr die liebreiche Friſche erhalten blich, 
lehrt ein anderes Blatt vom December 1804: „Das Paradies iſt nicht 
verloren, jo lange es noch Menjchen giebt, die jo natürlich, munter, edel 
und gut, wie Sie, theure Freundin! Glücklich würde ich mich fchägen, 
wenn ich immer um und bei Ihnen leben fünnte, Dies, hoffe ich, 
glauben Sie aufs Wort Ihrer wahrheitsliebenden Freundin Frid. Brion.” 

Leider ijt fein Bild*) von Friederike erhalten. Das Relief auf dem 
Meigenheimer Grabdenfmal fowie die befannte Kaulbachſche Darjtellung 

*) Doch möchte ich jet die Echtheit des 1884 der Faldichen Biographie „Friederike 
Brion von Sefenheim” beigegebenen Portraits nicht von vornherein verwerfen. Es 
hat fih im Lenzichen Naclaffe gefunden, läßt fih mit Goethes Beichreibung mohl 


reimen und ftellt unzweifelhaft, wie ſchon die „Elfäffer Schleife” beweift, eine aller- 
liebfte Eljäfferin in der Landestracht dar. 
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ſind Phantaſieſtücke, wie ſie noch zu Goethes Lebzeiten, ja ſogar in einer 
Ausgabe letzter Hand ſeiner Werke, ſeltſam genug, erſchienen. Zum 
26. Band (1829) hat Retzſch ein unbedeutendes Almanachbild „Friederile“ 
geliefert, zum Theil im Anſchluß an Goethes Beihreibung: eine Schöne, 
halb ländlich, halb ftädtifch gekleidet, den großen Hut am Arm, ftebt in 
einem Wäldchen, durch welches ein Gießbach rauſcht. Etwas beſſer ift 
das Kupfer des befannten Namberg im 33. Bande (1830), eim frübes 
Pendant zu Kaulbach: Friederike, in dörfifcher Tracht, weinend vor dem 
Hleinen Haufe, in welches Mutter und Schwefter zurüdgeben; fie ftütt 
den Kopf mit dem linken Arm und hält die rechte Hand gegen die Bruft 
gepreßt; Goethe, fchon ferner, trabt fort; „Mojes*, an dem ein Hündchen 
auffpringt, fchaut ihm nad. Eine Abbildung von Friederifens Geburts 
haus in Niederrödern und dem alten Pfarrhaus in Sejenheim, ſowie 
Pläne des alten und neuen, alles vortrefflich, zieren das ſchön gedrudte 
und ausgeftattete Buch von Lucius. 

Sriederifens fpäteres Leben verlief in einförmigen, von Notb und 
Entbehrung nicht freien Berhältniffen. Die ältefte Tochter, Katharina 
Magdalena, hatte ſchon 1766 einen Pfarrer Godel geheiratet; Goethes 
„Dlivia*, Maria Salomea, vermählte fich 1783 mit dem Pfarrer Marz 
in Diersburg bei Offenburg. So blieben Friederife und Sophie zurüd, 
jpäter als „die große Tant“ und „das Täntele“ unterjchieden. Nach des 
Vaters Tod 1787 wandten fie fih nach Rothau ins Steinthal, wo 
Bruder Ehriftian als Geiftliher wirkte, und verfuchten ohne Glüd einen 
kleinen Handel mit Weber- und Töpferwaaren, dann mit Handarbeiten, 
worin fie auch Mädchen der Umgegend unterwieſen. Einige, wie das 
„Rickchen“, wurden von ihnen erzogen. Der vielbejtrittene Aufenthalt 
in Paris (17885—1793) ſcheint nach den umfaſſenden Unterfuhungen 
von Lucius, befonders nad) den Mittheilungen Weylandicher Nachlommen, 
in das Gebiet der Fabel verwiejen werden zu müffen. 1801 trennten 
ji) die Schweitern. Friederike fiedelte zum Schwager Marr über und 
309 mit diefem 1805 nad; Meißenheim bei Lahr. Übereinftimmende Be: 
richte jchildern fie als eine freundliche, milde, hilfsbereite, ftille, bagere 
„alte Jungfer”. Am 3. April 1813 ift fie geftorben. Goethe blieb 
ihr jtetS der Yüngling, der jih aus engem Bezirk zu weltweiten Gang 
rüftet. Als aber fie nach einem langen Leben voll Güte dahinjchied, 
ebendamals trat auch fie aus engem Bezirk zu weltweitem Gang ver: 
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ewigt an der Hand des Dichters vor die Nation. Der zweite Theil 
von „Dichtung und Wahrheit“ iſt 1812 erſchienen. Hier lebt Friederike in 
anmutbigiter Bewegung fort. Sie hat eine der wundervolliten Schöpfungen 
Goetheſcher Epik injpirirt. Mit der alten Liebe fehrte alte Jugend zu 
ihm zurüd. 

„Die neue Melufine*, die er in der Sejenheimer Jasminlaube 
einft erzählt haben will, eine Einlage der entjagenden „Wanderjahre*, 
giebt den Schlüffel zu der Frage, warum Goethe fih von Friederife 
trennen mußte. Nicht des Standesunterjchieds wegen, wie Herr Lucius 
meint, denn das Hindernis lag in Goethe. Im Bunde mit der holden 
Zwergin wird der Held der Novelle jelbjt zum Zwerge. Aber er möchte 
fich aufreden zur früheren Größe: „ch hatte ein Ideal von mir felbit 
und erfchien mir mandmal im Traum wie ein Rieſe.“ Er durchfeilt den 
Zauberring, weil er nicht Klein fein will. Das Märchen befagt, daß der 
Genius in feiner göttergleichen Entwidlung ſich nicht an die anmuthige, 
doch in engen Grenzen befangene Weiblichkeit einer Friederike fetten kann. 

Ich ging, du ſtandſt und ſahſt zur Erden 
Und ſahſt mir nach mit naſſem Blick. 
Und doch, welch Glüd, geliebt zu werden! 
Und lieben, Götter, wel ein Glüd! 


Goethe und „O-ferul“. 


Der erfte Brief, den Goethe, nah Frankfurt heimgefehrt, im Herbit 
1771 an feinen Straßburger Mentor Salzmann richtete, ſchließt: „Der 
arme O-ferul jammert mid. Er war eine treue Seele" (Der junge 
Goethe 1, 295) und am 28. November bittet Goethe den wmaderen 
Actnar (1, 302) „das Manufceript der Comoedia von O-Ferol oder 
wer es fonjt hat, zurüd zu nehmen, wenns die Leute nicht mehr braucen“. 

Seit der Veröffentlichung diefer Briefe durd U. Stoeber hat jih 
gewiß mancher die Frage vorgelegt: wer denn wohl dieſer O-ferul over 
O-Ferol gewejen jei? Offenbar ein Mitglied des Goethe-Salzmannjden 
Kreifes. Man witterte in dem fremdartigen Namen einen Spignamen, 
und jo haben Dünger und andere, neuerdings Urlichs, den Unbelannten 
in irgend einem befannten Genoffen der Straßburger Tage gejudt. 

Die jehr einfahe Löſung des Näthjels Hat mir ein günftiger 
Zufall ergeben. Ich blätterte im der ftattlichen Matrifel der alten 
Straßburger Univerfität und freute mich der von Goethe und Herder 
ber befannten Namen: 2. Oct. 1766 „Johan Conrad Meyer von 
Zürich Logiert bey den Igf: Lauth“ (bei denen Goethe feinen Mittags: 
tisch fand); 30. Dec. 66 „Friedrich Leopold Weyland Buxovillanus“; 
8. Juni 1770 „Franeiseus Christianus Lerse Buxovilla - Alsatus 
Th. O.“; 18. Sept. 1770 „Engelbert Troost Chirurgien d’Elberfeld“ 
(alfo fein für Jung-Stillings „Jugendgeſchichte“ erfundener Name) und 
„Johann Henrich Jung &tudiant en Medicine de Ronsdorf log& chez 
Mess. Richard & Clement“; 13. Nov. 1770 Herders „Landsmann und 
Nebenwohner“: „Daniel Pegelow Brandenburgensis in exereitu Rus- 
sico stipendia faciens ut chirurgus primarius in legione pedestri 
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Schlusselburgensi au Louvre“ — damit hätten wir alſo auch die 
Lage von Herders Wohnung, aber die Straßburger wiſſen das ziemlich 
bäufige au Louvre nicht zu beftimmen; 1. uni 74 Christophorus 
Kaufmann; 7.Nov. 74 „Joh. Jac. Zimmermann Helvetus Med. stud.“, 
der Sohn des berühmten Arztes; 23. Oct. 75 Christianus Friederieus 
Michaelis Goettingensis; 25. Oct. 75 der von Lenz ber befannte 
Sohn des Münzjuden Ephraim „Josephus Flies Berolinensis Habit. 
Hammerer“, den man nicht mit dem Straßburger Fries verwechſeln darf; 
2. Oct. 76 Joh. Ant. Merck Darmstadinus; 6. Apr. 79 Christianus 
Brion Argentinensis; 8. Nov. 79 G. E. J. Uhland med. stud. Tubin- 
gensis; eine ganze Neihe aus den Djftfeeprovinzen, fo mande aus 
Frankfurt am Main: Joh. Ludwig Hesler 21. Nov. 74, Friedrich Jac. 
Niefe 11. Det. 79; Mochel, Ulrich Hegner, die Söhne der befannteften 
Straßburger Familien. 

Kurz gejagt, ich fand auch folgende, wie alle, eigenhändige Ein- 
zeichnung: 12. Oct. 1770 „Fridericus Wilhelmus öô Feral Dresdensis, 
log. bei H. Hau“. In „Haus Haufe“ wohnte damals auch H. 2. Wag- 
ers guter Freund D. F. Döllin, ein Mediciner und Poet dazu. 

Was nun diefem*) Dresdener 6 Feral — der Name fcheint auf 
irijchen Urfprung zu deuten — im Herbit 1771, nachdem er bereits 
ein volles Fahr zugleich und befreundet mit Goethe in Straßburg 
verbradt hatte, Bedauerlihes widerfahren war, wiſſen wir nicht, und 
bejcheiden ung gern, einen neuen fihheren Namen, eine „treue Seele“ 
für die Salzmannſche Gejellihaft gewonnen und ein kleines Fragezeichen 
weggeichafft zu haben. 

Beſonders bemerfenswerth ift, daß Lenz nad) feinem Zerfall mit 
den Kurländern von Kleiſt ſich noch fpät, am 3. Sept. 1774, als aka— 
demijcher Bürger aufnehmen ließ: „Jacobus Michael Reinhold Lenz 
Dorpato Livonus bey Hr. Kreß Megger im Finfweiler“. 

Bon Goethes Einzeihnung hat Schrider in feiner Feitichrift 1872 
„Zur Gefchichte der Univerfität Straßburg” ein treffliches Facſimile 
gegeben. Die Wohnung „bey Herrn Schlag auf dem Filchmarft“ 
gehörte jedenfalls zu den feinen, denn in aedibus Schlagii treffen wir 
jpäter den Prinzenerzieher Beterjen. 

*) Der Schaufpieler und Schriftfteller Brandes verkehrte im Leipzig mit einem 
Kaufmann 0O Feral (Meine Lebensgeſchichte 2, 181). 


— 
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„Sie war geſprächiſch heut, jie wird alle Tage liebevoller zu mir, 
jie jagt, mir erzähle fie gern, obſchon mandes in die Erinnerung zu 
weden ihr ſchwer werde; fie fpradh viel von der Mama, von ihrer 
Anmuth und feinem Herzen, fie fagte: Alles was ihr Kinder an Schön: 
heit und Geijt theilt das hat eure Mutter in fich vereint; und dann 
hat jie zu jehr geweint um von ihr weiter zu jprechen, die Thränen 
erftidten ihre Stimme. — Sie legte die Hand auf meinen Kopf wäh: 
rend jie fprach, und als der Mond Hinter den Wolfen hervorkam, da 
jagte fie — wie jchön did der Mond beleuchtet, das wär ein jhön 
Bild zum malen. — Und ich hatte in demfelben Augenblid aud den 
Gedanken von der Grofmama, e8 war gar wunderlich wie jie unter 
einem großen SKaftanienbaum mir gegenüberjtand, am Kanal, in dem 
der Mond jich jpiegelte, mit ihren großen filberweißen Loden ihr ums 
Geſicht jpielend, in dem langen jchwarzen Grosdetourfleid mit langer 
Schleppe nod nad) dem früheren Schnitt der im ihrer Jugendzeit Mode 
war, lange Zaille mit einem breiten Gurt. Ei wie fein ift doch die 
Großmama, alle Menſchen fehen gemein aus ihr gegenüber, die Leute 
werfen ihr vor fie ſei empfindfam, das ftört mich nicht, im Gegentheil 
findet es Anklang in mir und objhon ih manchmal über gar zu Selt- 
james hab mit den andern lachen müfjen, jo fühl ich doch eine Wahr: 
heit meiftens in allen.“ 


*) Briefe Goethes an Sophie von La Node und Bettina Brentano mebft dichte 
riihen Beilagen herausgegeben von G. von Loeper. Zum Beiten des in Berlin zu 
errichtenden Goethe-Denkmals. Berlin, W. Hert. 1879. 
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Die Erzählerin ift Bettina, die Großmutter Sophie von La Node. 
Ich habe die lange Stelle hierher gejegt, denn das poejiegetränfte Buch 
„Die Ginderode* ift heute nur wenigen befannt oder zur Hand. Ich 
möchte gern noch andere Blumen diejes wunderfamen Irrgartens brechen, 
weil aus jeinen romantischen Scatten mehr als eine große Periode, 
mehr als eine denfwürdige Generation vor das Auge des modernen 
Bejuchers tritt. Die Ehrfurdt für das Alte ift ein jchöner Zug der 
jungen Romantik, und dieſe litterarifhe Andacht jo menjchlih warm. 
Wie lebendig war das Leben verfloffener Jahrhunderte in der Künjtler: 
jeele Achims von Arnim wiedererftanden. Mag Clemens Brentano 
noch jo fe windbeuteln und in den föftlihen Briefen an Görres als 
echter Clemens Demens die tollfften Lügenmärden auftischen, wie er: 
greifend liebevoll hat er doch in einer unveraltbaren Novelle eine jchlichte 
Sreifin aus dem niederen Bolfe vorgeführt. Dieſe Ehrfurdt ziert auch 
Bettinen: fie fit ftundenlang auf der Schamwell vor dem Yabulirftuhl 
der freilih ewig jungen Frau Rath Goethe und laufcht unter den 
Dffenbaher Bäumen bingebend der Großmutter, welche auf: und ab» 
jchreitend die Nanfen biegt und dazwiſchen redjelig von den Borfahren 
der Familie, am liebften von Bettinens Großvater La Roche plaudert. 
Iſt fie befonders heiter oder weichherzig geftimmt, jo verfällt fie un: 
willtürlih in die Mundart ihrer ſchwäbiſchen Heimat, jo daß die 
Enfelin bald ein jcherzhaftes „Du bifcht halt e verfehrts Dingele“, 
bald ein zärtliches „Tochter meiner Mar, Kindele, Mädele* zu hören 
befommt. Einjt Wielands Jugendgeliebte, feine „Doris, wurde Sophie 
von La Roche jpäter Goethes Gönnerin und Freundin; die ſchwarzen 
Augen ihrer Tochter Marimiliane haben den Dichter des „Werther“ ges 
fejlelt; und Marimilianens Tochter Bettina war die „kindliche“ Corre— 
jpondentin des alternden Meifters. 

Sp jteigt eine lange Kette von Erinnerungen in uns auf, wenn 
wir Loepers neue Spende mit der Theilnahme lejen, die ihr gebührt. 
Die Faſſung ift mufterhaft, wie das nicht anders zu erwarten war; 
denn wenn nah S. Hirzeld Tode die Frage laut wurde: „Wer leitet 
nun die werthe Schaar?“, fo mufte die Antwort alsbald auf den Heraus: 
geber der vorliegenden Briefe deuten. Ich möchte nochmals alle Goethe: 
verehrer dringend einladen, die vom Bearbeiter und vom Verleger jo 
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geſchmackvoll dargebotene Gabe nicht als ein bloßes Schaugericht zu 
betrachten, ſondern ſie ſich ohne Säumen anzueignen. 

Der junge Goethe lernte das Litteraturleben zu Ehrenbreitſtein 
auf ſeiner Rheinreiſe kennen und bewundern. Hier fand er, was in 
Deutſchland damals ſelten, wenn nicht einzig war, einen litterariſchen 
Salon, dem als Herrin eine gefeierte Dichterin vorjtand, und mobin 
anerfannte Größen des geiftigen Lebens ihre Schritte lenkten oder ver: 
ehrungsvolle Briefe fandten. Frau von La Rode ſtand auf der Höbe 
der Litteratur, wie vorher im achtzehnten Jahrhundert faum eine 
Zeit lang Gotticheds Gemahlin Adelgunde. Wohlgemerkt, in Deutſch— 
land; doch durfte man den, welcher die franzöfiihen Salons vermißte, 
noch am erjten in dieſes Haus weijen. Englischer und franzöſiſcher 
Geift war hier eingebürgert; die Briefichatullen der Julie von Bondeli 
fonnten über die gejellige Bildung der Encyelopäbdijten und das welt 
fremde Brüten des Eremiten Rouſſeau friſch orientiren; wenn aud 
nicht jo genau, dar Goethe einen Einblid in die geheimften Berbält- 
niſſe d'Alembert's und der Espinafle gewonnen hätte. Gewiß aber batte 
bier die deutſche Rouſſeau-Gemeinde ihren Mittelpunft. Uns fällt es 
heute ſchwer, der jchriftjtelleriichen Bedeutung der La Node gerecht zu 
werden. hr erftes Werk, „Geſchichte der Fräulein von Sternbeim“, 
von Wieland zögernd zu Markte gebracht, blieb das bebdeutendite in 
jeder Dinficht. Die folgenden — von einzelnen Partien, befonders in 
den Weifebejchreibungen, abgejehen — find jchleppend und langweilig, 
bis ſich die raftlofe Unterhalterin und Lehrerin immer mehr an „Zeutid- 
lands Töchter“ wendet. In der „Sternheim* und in manchen Ab: 
Ihnitten der fich anjchliefenden Briefromane fpricht eine bochgebildete, 
vom jchalen Tugendroman der Engländer zu den liberalen Tendenzen 
Rouſſeau's weitergehende Frau. In der Geichichte des deutſchen Romans 
der Moment des Schrittes. Wer fih von den albernen Caricaturen 
und der Aufflärungsbettelfuppe, mit denen heute mehr als eine Jahr 
für Jahr denfelben Faden abftridende Dame den Geſchmack unjeres 
Bürgerthums verfchlechtert, ärgerlich abwendet, wird fich über die maß— 
volle Aufklärung und die anmuthige Bildung der älteren Schriftftellerin 
jreuen. Wir begreifen die Anziehung, welche Sophie auf Goethe übte, 
um jo mehr, da neben der klugen Mutter die jchöne Tochter jtand. 
„Sei verfichert, hätte die Venus-Urania noch ein Kind gehabt außer 
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dem Amor, jo mußte es das Ebenbild deiner Mutter fein“, diejes ver- 
züdte Lob legt Bettina der Grofmama in den Mund. Sollte da nicht 
der Amorettendichter Johann Georg Jacobi als Freier anklopfen und — 
fi einen Korb holen? Schade, daß die Briefe der Mar an ihn noch 
ungedrudt in Freiburg liegen und daß wir auch die „Löftlichen Nach— 
Schriften“ nicht kennen, welche die Tochter den Briefen der Mutter an 
Goethe als willfommenes Deſſert beigab. 

Don Goethes Briefen war ſchon mandes durch die oberflächliche 
Biographie der La Rode von 2. Aſſing, den Katalog der Berliner 
Goetheausftellung, die Sammlung „Der junge Goethe” und namentlich 
durh eine ftrengeren Anfprüchen nicht genügende Ausgabe Frejes be- 
fannt. Das prächtige Necept zur Homerlectüre hatte Claſſen den in 
Frankfurt verjammelten Philologen vorgelegt.. Aber erft Loeper giebt 
uns geſicherte Terte, eine vorzüglihe Einleitung und nicht minder 
rühmlihe Anmerkungen. Man fieht die großen Fortjchritte in der 
litterarhiftorifchen Behandlung von Briefwechjeln, welcher zuerſt Schöll 
(„Goethes Briefe an Frau von Stein“) den Weg gewiefen hat. Loeper 
macht ung zunächſt mit den damaligen Berhältnifien der Rheinlande 
genau vertraut, jo daß uns dann die Baron SHohenfeld, Dumeir, 
Groſchlag, d'Eſter wie gute Bekannte begegnen. Neiche Erläuterungen 
wecjeln mit wichtigen Entdeckungen. Nachträge bringen Zettel von 
Merk und Lenz. 

Mit viel Glück werden die Dichtungen der La Noche als zeit: 
geichichtlihe und biographiihe Quellen benugt. Wir können etwa eine 
Nomanjcene, die einen Schlittfchuhlauf jchildert, neben die Erzählung 
Bettinens von Goethe dem Eisläufer halten; denn die Sternhein, wie 
Zeitgenoffen gern die Schöpferin der Figur nannten, liebte e8 Er: 
fahrungen und Beobadhtungen halbmasfirt fat fo naiv wie Miller zu 
verwerthen. Auch von ihrer Poeſie gilt, was Herman Grimm über 
Bettinas Schriften jagt: fie mwurzelt im perjönlichen Erlebnis. Es 
fehlt bier nirgends an Beweiſen vielfeitiger und verftändiger Antheil- 
nahme, feiner Empfindung und reicher Lectüre, aber die alternde 
Paedagogin richtet ihre zu weich gefochten Speijen immer in derjelben 
Sauce einer altmodifhen Nührjeligkeit an, kann nicht ſcharf charafteri- 
firen, framt viel in Worten und Sentiment3 und ftellt ſich in der 


„Dritten Schweizerreije" („Meinem verwundeten Herzen zur Linderung, 
19 * 
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vielleicht auch mancher trauernden Seele zum Troſt gejchrieben“) aller 
Welt fehr naiv als die Mutter der Mar, die ihres theuren Franz be: 
raubte Greifin vor. Sie bejigt wenig Phantaſie. Der Stoff bleibt 
Stoff. Anders Goethe; und wie er Borfälle in feiner Umgebung 
manchmal erjt nach langen Fahren als dichterifches Motiv benugte, bat 
Loeper, S.59, an dem „Unglüdsfall* der vier Knaben fundig ent: 
widelt, der im „Wilhelm Meifter“ nachklingt. 

Goethes Wege haben ſich frühzeitig von denen der älteren Freundin 
getrennt. Er hatte ihr fpäter nichts mehr zu jagen, und ein Bejuh 
der alten Dame wird in der Goethe-Schillerſchen Correjpondenz jehr 
ungalant bejprochen, während dieje Briefe unjchägbar für unjere Kennt: 
nis der Jahre 1773 — 1775 find. Hier fpiegelt ſich die Wertferzeit, 
bier jehen wir ihn den „Schneeballen feines moraliihen Ichs“ wälzen, 
bier in jchwanfenden aber nie leichtfertigen Urtheilen, 3. B. über den 
Nachbar Gorgias Wieland, feine reifende Erfahrung, in dem edlen Ver: 
halten gegen Brentanos feine fittliche Tüchtigfeit erweijen. 

Daß fein Verkehr im Brentanofchen Haufe bedeutfan auf den 
zweiten Theil der „Leiden des jungen Werther“ gewirkt hat, wird all- 
gemein zugejtanden. Schon Beitgenoffen wußten, daß die ſchwarzäugige 
Lotte nicht mehr Lotte Buff-Keftner, fondern Frau Mar La Node: 
Brentano, und der unliebenswürdige Albert nicht mehr der brave un: 
bedeutende Keftner, ſſondern der Frankfurter Kaufmann Brentano ſei. 
Nicht ohne Grund bittet Goethe die Mutter (S. 78) ihm ihr „Gefühl 
übern zweiten Zeil” zu melden. Er war der Mar gegenüber noch 
weniger ein ſchwacher Werther, als gegenüber Lotte Buff. Erniter 
Wille, ficherfter Tact haben ihn als Hausfrennd der Brentanos nie 
verlaffen und jind der jungen Fran fehr zum Segen gewejen. Sie war 
nicht glüdlih. Seltfam nämlich, daß Sophie, die in ihrer Jugend 
leidenjchaftliche Herzensneigungen mit Schmerz hatte unterdrüden 
müfjen, fpäter bei der Verheiratung ihrer Töchter nur der Stimme 
falter Vernunft folgte. Frau Nath ereifert ſich darüber in urkräftigen 
Worten. Sophie war überhaupt nicht fo jentimental wie viele meinten. 
Sie misfiel durch ein anfpruchvolles Auftreten als Dame von Geift 
und Welt der Braut Herders. Daß jie auch grob fein fonnte, hat die 
alte Schwäbin bei fehr gerechtem Anlaß dem „Geheimrath Schajtopj* 
Knigge gezeigt. Aber in Offenbach trat ihre ganze gute Gouvernanten: 
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natur zwiefah zu Zage: in ihren Schriften und in der Erziehung 
mehrerer Enkelinnen. Sophie Brentano jchreibt 1798 an eine Wiener 
Freundin: „Meine Großmutter ſeh ich gewöhnlich einmal die Woche. 
Du jolitejt dieje liebenswürdige Frau fennen. Sie ift taufendmal mehr 
werth, als alle ihre Schriften, objchon einige davon, bejonders die 
alfererjten, gewiß nicht ohne Verdienſt find. Aber fie ſelbſt ift jo gut, 
fo theilnehmend, jo äußerſt intereffant im Umgang, daß man die gelehrte 
Biücherfchreiberin nicht errathen würde, wo man jo viele trauliche, an- 
fpruchloje Herzlichkeit findet. Sie hat drey kleine Schwejtern von mir 
bei ſich.“ Ich citire aus Sophiens ungedrudtem Briefe gleich noch die 
Worte über ihre Mutter Marimiliane: „Was fann ich von ihr jagen ? 
Daß fie ein Engel, ein höheres überirdifches Wejen war; daß mit ihr 
der bejiere Theil meiner ganzen Eriftenz verloren ging, daß ich nichts 
mehr jei ohne fie. Sie war meine einzige freundin, meine einzige 
Bertrante, ich fannte niemand außer ihr, ich lebte nur für fie, ich betete 
fie an, und doch mußte fie ung verlajfen!“ 

Als Goethe an Frau von La Roche jchrieb und gelegentlich aud) 
in ihre zierlich plaudernde Proja, wie ſpäter in Lavaters gejchmadlos 
rhnthmische, einen „Würzruch feines Fäßleins dämpfte”, ſtand fie in 
der hohen Mitte ihres Dafeins. Wir willen jegt den angeregten La 
Rocheſchen Kreis im Schönbartipiel des „Jahrmarktfeſtes zu PBlunders- 
weilern“ gleihjam auf einer Iuftigen Masferade zu finden. Wo zeigt 
ein junger Dichter eine folhe Fülle von Stimmungen, wie der junge 
Goethe in diejen Jahren? Neben fo kecken Farcen Töne der Wehmuth 
und tiefer Tragif, neben der Parodie auf die Herrnhuter u. ſ. w. eine 
bier zum erjten Mal abgedructe Überfegung des Hohen Liedes (S.124 ff.), 
neben dem Hanswurſt die Titanen. Im „Jahrmarktsfeſt“ jcherzt er 
ausgelaffen und „turlupinirt“ die Leute, in „Götter, Helden und 
Wieland" Schlägt er munter auf einen der anerkannteften Dichter los, 
um ein andermal flärlich zu zeigen, welch eine tiefe Verehrung und 
Beicheidenheit vor dem Großen, Überlegenen, was e8 auch fein mag, 
in ihm wohne und bis an fein Ende in ihm wohnen jollte. Alte 
fennen „Rünftlers Apotheofe”, das verflärende Gegenſtück zu der Mifere 
von „Künftlers Erdenwallen“ — hier theilt uns Loeper den Vorläufer 
„Des Künſtlers Vergötterung“ mit, datirt „Auf dem Wafjer den 
18. July. Gegen Neuwied. 1774*. Das Dramolet, auch eine Frucht 
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enthufiaftiicher Galeriebefuche, gehört zu Goethes aus höhnischer Polemik 
gegen die falten „Kenner“ und voller Hingebung gemischten Künftler: 
gedichten. Es hat ſpäter eine römiſch-akademiſche Umarbeitung erfabren, 
aber die entzückende Frijche des erjten Wurfs dabei verloren. Ich kann 
nachweiſen, daß es den Freunden Goethes jchon früh vertraut war (vgl. 
Anzeiger für deutſches Alterthum, 35. 24,65 ff.): 1776 bradte ver 
Teutſche Merkur die verzüdten „Empfindungen eines Jüngers in der 
Kunft vor Ritter Gluds Bildnifje” von Kayſer, der dies Seitenftüd zu 
Goethes Erwincultus mit den Worten jchlieft „m einer wunderlicen 
Ede der Welt leg’ ih, mit Goethes Mahlerjungen, jeyerlih meinen 
Binjel nieder“ — der Jünger des Malers eröffnet nämlich die „Ver— 
götterung“: 

Hier leg’ ich, theurer Meifter, meinen Pinfel nieder, 

immer, nimmer wag' ich es wieder, 

Diele Fülle, diefes unendliche Leben 

Mit dürftigen Strichen wieder zu geben. 


In diefer Zeit des Anfturms gegen die alten Autoritäten find die 
jungen: Seelen von einem Bedürfnis und einer Fähigkeit begeifterter 
Anbetung gejchwellt, die man oft zu fehr vergißt. „Ganz, heil’ger 
Genius, verjinf’ ich vor dir.“ 

Ich wiederhole: dies Bedürfnis und diefe Fähigkeit hatte auch die 
junge Nomantif, welcher Bettina mit Leib und Seele angehört. Goethe 
ift ihr Götze. Die fo jcharf und entiprechend thöricht auch jest noch 
über jie urtheilen, zeigen nicht nur, daß fie feinen Funken von Boefie 
in jih haben, jondern auch, daß es mit ihrer fo gefliffentlich zur Schau 
getragenen Goethe-Berehrung gewaltig hapert. Wie viel verdankt nicht 
„Dichtung und Wahrheit“ der Neugier und dem fefthaltenden Gedächtnis 
Bettinens. Und wenn ich nochmals die „Günderode“ citiren darf, jo 
ift jelten das Grundgejeg von Form und Inhalt treffender und gerade 
auf Goethes Dichtung anmwendbarer ausgedrüdt worden als in dem 
Sake (2, 135): 

„Der größte Meifter in der Poeſie ift gewiß der, der die einfachſten 
äußeren Formen bedarf, um das innerlih Empfangene zu gebären, ja 
dem die Formen ſich zugleich mit erzeugen im Gefühl innerer Über: 
einftimmung.“ 
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Seit Meuſebach und anderen ſteht feit, daß der „Briefwechjel mit 
einem Kinde“ feine zuverläfiige Quelle ift. Daß jedoch nicht Betrug, 
jondern Dichtung und zwar echte Dichtung hier getäuscht und geganfelt 
bat, blieb vielen, ja den meijten verjchlofien. Der Begriff einer ge- 
treuen Edition war Bettinen völlig entzogen. Hätte ihr jemand eine 
Vorlejung über die Pflichten der Kritif gehalten, fie würde mit alfer 
Genialität und allen Unarten ihres Wejens derartige Zumuthungen ab» 
gelehnt haben. Kann man ji Bettina als weiblichen Dünger denfen? 
Loeper ſteht für die Briefe (und Sonette) jelbjtverftändlih auf dem 
rihtigen unbejangenen Standpunft, von welchem aus er bereits die 
trefflihe Charakteriſtik „Bettina* in der „Allgemeinen Deutichen Bio» 
graphie“ entworfen hat. est erſt jehen wir deutlih, wie das Kind 
allerdings oft umgedichtet, oft Hinzugedichtet, oft aber Goethes Briefe 
zu unverändertem Abdrud gebradit hat. Die Änderungen jind entweder 
Ausflug einer lebhaft angeregten, durchgehenden Phantafie oder einer 
ziemlih harmlojen Prahlfucht: Goethe bittet wegen des Dictats um 
Entſchuldigung, duzt jie wo er ſie noch jiezt, bejtellt Grüße vom Herzog, 
rühmt ihre „tiefen, aus dem Geift und der Wahrheit entipringenden 
Anfichten”. Bierzehn echte Briefe Goethes liegen nun vor, welchen 
2oeper die Abweichungen entgegenjtellt; ebenjo einem ausführlichen echten 
Briefe Bettinens. 

Um einige, freilih an Werth unendlich geringere, vergilbte Blätter 
und ein paar Kleine Beobachtungen bei diefer Gelegenheit an den Mann 
zu bringen, fei eine Rückwendung in die Wertherzeit erlaubt. Loeper 
liefert hier den Nachweis, daß Goethe den 1. Februar 1774 am „Werther“ 
zu jchreiben begann, und jtellt die jehr glüdlihe VBermuthung auf, daß 
dem „Werther“ partienweije die von Wetzlar aus an Merck gejchriebenen, 
jpäter zurüderbetenen Briefe zu Grunde liegen. Auch Frankfurter 
Modelle wirkten ein; ich meine jet nicht den ſchwachſinnigen Schreiber in 
Goethes Vaterhaus, den wir unjtreitig in dem aus unglüdlicher Liebe 
zu Lotte geiftig verfallenen Schreiber des Romans wiederfinden, ſondern 
die Heldin. Nach Lotte Buff half die Mar an ihr formen. Haben 
wir aber nicht über Weglar und Frankfurt hinaus eine dritte ins Auge 
zu fallen, ob fie gleich viel, viel ferner fteht, Yrau von Stein? So 
viel ich weiß, hat bisher nur Schöll gefehen, daß die Weimarer Freundin 
wohl die Stimmung einiger Einjchiebjel in der ſchon 1782 bedachten, 
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erit 1787 erjchienen Umarbeitung beftimmte. Wenn es fein anderes 
Beijpiel giebt, wo ein Dichter in fpäteren Jahren jo wunderbar den 
Ton einer verflungenen Zeit und Stimmung wieder getroffen hätte, 
und wenn das Beijpiel der Zufäge im „Werther“ auch für Goethe das 
einzige it, jo muß betont werden, daß Goethe in diefem einen Falle 
eben darum dazu fähig war, weil fein Verhältnis zu Steins trog aller 
erdenklihen Verfchiedenheit der Situation und der begleitenden Gefühle 
doc immer gewiſſe Analogien zu feiner Stellung gegenüber Kejtners 
oder der gleichfalls ſchon ſehr abweichenden zu Brentanos bot. Die 
ſprachliche Feile brachte fein geflärter Gejchmad, die feinere Motivirung 
feine fünftlerifche ©ereiftheit. Auh an diefer hat Frau von Stein 
Antheil. Das find Allgemeinheiten. Hier ift hervorzuheben, daß die 
Zuſätze zum Werther eben jo Anklänge an Goethes Briefe an Frau 
von Stein enthalten, als die legteren mehrmals in den alten Wertber- 
ton fallen. 


„Sleih von dem erften Augenblik ihrer Bekanntſchaft an hatte 
fih die Übereinftimmung ihrer Gemüther jo ſchön gezeigt, der lange 
dauernde Umgang mit ihm, jo manche durchlebte Situationen hatten 
einen unauslöfchlichen Eindrud auf ihr Herz gemadt. Alles was jie 
Intereſſantes fühlte und dachte, war fie gewohnt mit ihm zu theilen“ 
.... ſolche Belenntniffe der Imarbeitung deuten nicht auf Lotte, nicht 
auf die Mar, jondern die „theure köſtliche Frau“ Hier ift in Meimar 
zu juchen. „OD, bätte fie ihn in dem Augenblid zum Bruder um: 
wandeln können! wie glüdlih wäre fie gewejen! — hätte fie ihn einer 
ihrer Freundinnen verheiraten dürfen“ . . . wir denfen an Goethes 
Wort, daß die liebe Fran feine Mutter und Schwefter beerbt habe, an 
die tiefen Verſe „Ach, du warjt in abgelebten Zeiten meine Schmweiter 
oder meine Fran“, oder an den bitterfüßen Scherz, wenn ihm Gott 
ein Weib bejcherte wie die Schröter, würde er fie in Ruhe lafjen. Er 
träumt, die Stein habe ihn an ein „artiges Miſel“ verheiratet, auf 
daß es ihm gut gehe (2. December 1781). 1776 jagt er ihr in Verſen, 
jein Herz ſei der alten Schmerzen voll. 

Leb ich doch ſtets um derentwillen, 

Um derentwillen ich nicht leben ſoll; 

bald darauf in Proſa: „Will mich in der Melancholie meines alten 
Schickſals weiden, nicht geliebt zu werden, wenn ich liebe.“ Auch ſie 
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hieß Lotte („der verwünſchte Name verfolgt mich überall“ 1. Januar 1780). 
„Die Lotte, die auf dich vorgejpuft hat“ fchreibt er 1783 von der Heldin 
des Nomans, und zwei jahre früher ärgerte es ihn, daß ein italienischer 
Überjeger den „vielgeliebten Namen“ in Annetta verwandelt hatte. Als 
der alte finnlihe Menih nad jeinem eigenen Ausdrud führt er gern 
wie Werther zum Talisman ein Halstuh, eine Schleife oder die Uhr 
der lieben Frau mit ich. 

Man muß fi hüten, den Einfluß der neuen Erfahrungen auf den 
alten Roman zu überjchägen. Hätte er ihnen bei der jchwierigen Um— 
arbeitung größeren Spielraum gegönnt, jo wäre das Werk nicht mehr 
fein jugendlicher „Werther“ geblieben. Die Geliebte, zu der er aufſah wie 
zu den Sternen des Firmaments, hat nur über einige Stellen einen 
reineren Silberglanz gebreitet. Die große epochemachende Gewalt der 
Weimarer Erlebniffe lag den „Werther“ fern, und wir begreifen, daß dem 
Dichter fein Werf nad) einigen Jahren „neu und fremd“ war. 

Ein genrehaftes Motiv der Handlung in der zweiten Ausgabe möchte 
ich aber zuverfihtlid auf Frau von Stein zurüdführen. 

„Am 12. September. Sie war einige Tage verreift, Alberten ab- 
zuholen. Heute trat ich in ihre Stube, fie fam mir entgegen, und ic) 
füßte ihre Hand mit taufend Freuden. 

Ein Sanarienvogel flog vom Spiegel ihr auf die Schulter. Ein 
neuer Freund! fagte fie und lodte ihn auf ihre Hand; er ijt meinen 
Kleinen zugedadt. Er thut gar zu lieb! Sehen Sie ihn! Wenn id) 
ihm Brot gebe, flattert er mit den Flügeln und pickt jo artig. Er küßt 
mich auch! fehen Sie!" Er muß auch Werther füjjen, der dabei liebe- 
vollen Genuß ahnt. Das Vöglein nimmt ihr dann Brofamen von den 
Lippen. Sie follte meine Einbildungskraft nicht durch jo reizende Bilder 
wecen! denkt Werther. „Und warum nit? — Sie traut mir jo! fie 
weiß, wie ich fie liebe!“ 

Ähnliches hatte Goethe Anfang Auguft 1776 in Ilmenau erlebt; 
feine Stimmung — „wohl und doch jo träumig“ — malt der Brief 
vom 8. Auguft. Am 23. Februar 1784 fchreibt er aus Ilmenau: „Ich 
bin in der Stube, wo du mir chmals mit dem zahmen Vogelgen be- 
gegneteſt.“ 

Auch daß Werthers neu eingefügte Bitte den Sand von den „Zettel: 
chen” wegzulaffen, da ihm bei rajhem Kuß die Zähne gefniftert, den 
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täglichen Weimarer Liebesbotfchaften entiprungen ift, wird man gern 
glauben. Derlei Heine Züge find nie bloß erfunden. 

Mit Goethes Weimarer Thätigfeit, feinen amtlichen Fahrten über 
Land umd dem häufigen näheren Verkehr in Dörfern hängt die neue 
große zweitheilige Epijode vom Bauerburſchen zuſammen. Geblieben 
ift die alte Liebe für die „Klaffe von Menſchen, die wir ungebildet, die 
wir roh nennen. Wir Gebildeten — zu nichts Berbildeten!“. Aber 
Rouſſeau-Goldſmithſche Schwärmerei ift zu echter Kenntnis geworden, Der 
erite „Werther“ zeigte die Landleute nur im Geift des Genres oder der 
Idylle, denn auch was der Heinen Wahlheimer Familie Herbes begegnet, 
fünnte ganz wohl von Gefner oder einem andern Arfadier erfunden jein. 
Hier num Leidenjchaft, Gewalt, Pathos, Tragik in der Dorfßgeſchichte, 
die ſich zwar noch nicht jelbjtändig ausgewachſen hat, aber nicht mebr 
als bloßes vignettenartiges Beiwerf dafteht, und Goethe unter die Be: 
gründer und Meijter einer in unjerm Jahrhundert jo reich entwidelten, 
überall aus Eontraftempfindungen entjproffenen Gattung einreiht, welcer 
übrigens auch die La Roche nicht fernſteht. Den Anlaß vermag id 
nicht ſicher nachzuweiſen. 1777 jchreibt Goethe vom Harz an rau 
von Stein: „Wie jehr ich wieder auf diefem dunklen Zuge Liebe zu 
der Klaſſe von Menfchen gekriegt habe, die man die niedere nennt, die 
aber gewiß für Gott die hödjte if. Da find doch alle Tugenden kei: 
fanmen: Bejchränftheit, Genügjamfeit, gerader Sinn, Treue, Freude 
über das leidlihjte Gute, Harmlofigfeit, Dulden.* Im allgemeinen jet 
etwa an Goethes Gejpräd mit einem Handwerker erinnert (11. November 
1785), der ihm fein Leben erzählt: „jedes Wort, das er jagte, war je 
jchwer wie Gold, und ich vermweife did auf ein Dutzend Lavaterſche 
Pleonasmen, um dir die Ehrfurcht auszudrüden, die ich für den Menſchen 
empfand.“ Solche Scenen mußten die poetiiche Geftaltung niedrigerer 
Lebenskreiſe bedeutend vertiefen. Näher liegt es an Goethes Gegenwart 
bei Aushebungen und Verhören, 3. B. Ilmenau 9. September 1780, zu 
denfen, die ihm „ein groß Studium der Menſchheit“ waren und nad 
denen er mit dem Herzog ein langes, ernſtes Geſpräch hatte. 


Führt uns jo die Geſchichte Werthers durch manche Jahre und 
manche Drte, jo darf jich vielleicht ein Necenjent, der heute daran ans 
fnüpft, Sprünge gejtatten. Ich fünnte auch jeden der folgenden Find— 
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linge leicht mit einem Motto aus Goethes Briefen an Sophie La Roche 
ausitatten. 

Aljo zum erjten: Tais-toi Jean-Jacques, ils ne te comprendront 
point! (Loeper S. 91). Eine ungedrudte briefliche Recenjion von Rector 
Schlegel in Heilbronn, 27. December 1774: „Nun habe id die Leiden 
des jungen Werthers auch gelefen, und ich urtheile davon wie Sie, 
Goethe jollte es betitelt haben: Der Enthujiaftiiche Selbjtmörder. Ich 
babe wirklich das nicht darinn gefunden, was ich nad) den prächtigen 
Ankündigungen unferer Zeitungsjchreiber erwartet hätte und ich bin in— 
jonderheit auf den Herren in der Iris [Heinje] böß, daß er in einem 
jolchen Bojaunenton das Buch den Damen empfiehlt. Einzelne Stellen 
haben auch mich frappirt, aber das Ganze fan vielleicht nur eine ſolche 
enthuſiaſtiſche Seele erheben, wie viele unferer jungen Zeitungsjchreiber 
und Journaliſten jind. Wem muß es nicht anſtößig jeyn, wenn Werther an 
einem Ort wünjcht, ein Maifäfer zu jeyn, um den Früling recht empfinden 
zu können — und wen muß nicht vor allen den Sophismen efeln, womit 
Werther feinen befchlojjenen Selbjtmord beihönigen will. Wenn in: 
zwijchen Werther wirklich jo gewejen iſt, wie ihn Goethe bejchreibt, fo 
ſcheint die Welt freylich eine empfindfame Seele weniger zu haben; aber 
ſonſt hat jie vielleicht an ihm nicht viel verloren, weil er bey feiner 
Denfungsart nur in einer Dichterwelt würde brauchbar worden jeyn. 
Wenn es wahr ijt, was die chronique scandaleuse jagt, jo mag feine 
Liebe zur Lotte auch nicht fo heilig, rein, brüderlich — furz jo Klopſtock— 
platonijch gewejen jeyn, als ſie Goethe bejchreibt, und Lotte jelbit mag 
vielleicht noch unfchuldiger gewejen ſeyn. 

Goethe mag das Böfe verantworten, was fein Bud) jtiften fan und 
jeine übertriebne Lobredner gleichfalls. Wenn nur fein Journaliſt und 
Anefvotenfrämer das Verbrechen begeht dem unglüdlichen Bater Werthers 
die Augen zu öffnen und ihm ein Geheimniß zu verrathen, das den 
würdigen Mann in die Grube bringen könnte, dem man noch wenigftens 
ein zehnjähriges Leben wünſchen muß, damit er fein opus immortale 
zu Stande bringe, welches doch unendlich mehr Nuzen, als alles Barden: 
geihrey bringen wird.“ . 

Derjelbe am 29. December 1774: „Aus Göttingen wird mir ges 
meldet, daß die Leiden des jungen Werther im Braunfchweigischen ver: 
boten jeyn, jowohl wegen der Schilderung des Braunjchweigifchen Ges 
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ſandten, als auch vornehmlich deßwegen damit Jeruſalem das Buch nicht 
zu Geſicht bekomme. Auch ſollen es die Theologen zu Göttingen wie 
billig für ein in Anſehung der Moral ſehr verwerfliches Buch erklären, 
und in der That, wenn Bücherverbote dergleichen Schriften nicht noch 
mehr in die Hände des Publikums brächten, ſo ſollte man es aller 
Orten verbieten.“ 

2. „Merck ſagt mir daß Sie von Jeruſalems Todte 30. October 
1772) einige Umſtände zu wiſſen verlangen“ (Loeper S. 4). Jeden— 
falls war darüber viel verkehrtes Zeug im Schwange, namentlich in 
Wetzlar ſelbſt. So berichtet die Hofkammerräthin Volz ſchon am 3. No— 
vember 1772: „Riedel [dev Klogianer] mag immerhin Knieſcheiben zer— 
fallen, dem Teufel mit allen ſeinen Werken und Weſen entſagen und 
Kreuz machen lernen, ich nicht; auch mach ich es dem geweſenen Braun— 
ſchweigiſchen legations secretair Jeruſalem — einiger Sohn des be: 
rühmten Theologen diejes Nahmens, der jo eifrig gegen die Freygeiſtereh 
gejchrieben hat — nicht nah. Dieſer Antipode feines eigenen BVatters, 
hat fi vergangene Woche, Morgens 6 Uhr eine Piftole vor den Kopf 
geſchoſſen, daß das Hirn in der Stube verjprüzt lag, er aber doch nod 
lebend, jedoch wie leicht zu errathen — ohne Sinnen gefunden worden, 
weldes auch noch biß Mittag 11 Uhr gewähret; dieſes geſchah ſitzend 
vor einem Tiſche, worauf ein freigeifterifches Buch [Emilia Galotti!] 
lag — von was vor einem Autore, habe ich nicht erfahren — nebit 
einem eigenen Aufjag [Bon der Freiheit] von ihme, jo noch umvollendet 
gewefen; eigentliche Haubt Urſache wußte man nicht, außer daß er nidt 
gerne hier ſeyn wolte, feinen Vater auch darum erjuchet, e8 dahin ein 
zuleiten, daß er abgerufen würde, diefer aber ſolches nicht für gut bielte 
und ihm mit ſtarken Drohungen befohlen, feiner Schuldigfeit gemäf, 
jeinem Dienfte befer als bisher vorzuftehen, auch feinem Herrn Geſandten 
gehörigen respect und parition leiften jolle, wie er denn in drepviertel 
Jahren demjelben nicht die Schwelle betretten, überhaupt einen über: 
triebenen Hochmuth bejefien, welcher darans abzunehmen, daß er ſich im 
anfang bey grav Baſſenheim in die Gejellichaft begeben, welches ihme 
diefer aber ganz verblümt zu verftehen gab, daß er nicht dazu gehöre; 
da er mit dem Erbprinzen erzogen worden, glaubte er, daß diejes ihn 
berechtigte, audy als Secretair überall hingehen zu dörfen.“ Profeſſor 
Meinhard in Erlangen weiß, daß der Selbjtmord nicht wegen „aus: 
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jhweifender Ambition“ jondern „unglüdlicher Liebe“ erfolgt jei, während 
Schlegel 27. November 1772 fabulirt: „Man jchildert mir ihn als einen 
ſehr Iudern jungen Menjchen, der feinem wahrhaftig ehrwürdigen Bater 
manchen Kummer verurjacht habe.“ 

3. Goethe, der in Wetzlar ſich nicht an der großen Gejelligfeit be— 
theiligte, war der munteren und literariich intereffirten Frau Volz fremd 
geblieben. Sie jchreibt an Ring 4. Juni 1772: „Die Frankfurter Ges 
lehrte Zeitung fenne jo wenig, als mich auf den offenen Kopf, der 
daran Antheil haben foll, beſinnen kann.“ Ihre Briefe jind eine Ehronif 
der Bergnügungen zu Weglar, ce fameux petit coin de l’Allemagne, 
wie der gefellig heitere Gotter den Sit des Neihsfammergerichts nannte: 
Legationsfecretäre verfuchen ſich als Komödiendichter oder führen Brawes 
„Brutus“ und Leſſings „Schatz“ auf; es giebt Eoncerte, Verloofungen, 
Picknicks, Schlittenpartien. Bei letteren glänzen Baſſenheims bejon- 
ders: vier Keiter vorn, vier hinten. Auf Redouten ericheint Gotter als 
Indianer oder al3 Bänfelfänger, während jpäter Herr von Bretjchneider 
einen wirflihen Bänfelfänger jeine Mordgefchichte über Werthers Leiden 
in den Straßen Wetlars abjingen lieg. Die Anregung zu diefer Poſſe 
hatte Ganz gegeben. Beide gehörten wie Goethe der Wetlarer „Ritter: 
tafel“ an. Man vergleiche Loepers Noten zu „Dichtung und Wahrheit“ 
22, 324 ff. und Göckingks vergejjene Publication vom Jahr 1817: 
„Reife des Herrn von Bretjchneider nach London und Baris nebjt Aus: 
zügen aus jeinen Briefen an Herrn Friedrih Nicolai”, S. 313 f. 
Dieſes Buch unterrichtet auh S. 372 ff. über Bretichneiders Berbält- 
nis zu La Roche's und Hohenfeld, unter dem ev furze Zeit mit wenig 
Erjolg arbeitete. — Claudite jam rivos! 


Frau von Btein. 


Wenn e8 den Menſchen vergönnt wäre die hinter ihnen liegenden 
Zeitalter der Cultur wie einen Teppich zujammenzufalten, fie dann vor 
jih aufzurollen und die Felder mit wählendem Auge zu überjhauen, 
jo würden drei Epochen den Blid eines vornehmlich äſthetiſch gejtimmten 
feſſeln: die perikleifche, die Nenaiffance und unfere claffische Blüteperiode. 

Der elegifhe Hölderlin, der aus Hellas ins Schwabenland ver: 
ichlagen zu fein wähnte, hätte fih ohne Befinnen ein Plätschen bei 
Pheidias, Sophofles und Platon zu Diotimas Füßen erforen — mir, 
die wir vom Erbe Goethes zehren, möchten uns ein befcheidenes Ber: 
weilen am Muſenhofe Weimars erbitten, wo Frau von Stein als leib- 
haftere Diotima dem Dichter Freundin, Beratherin, Studiengenofüt, 
Geliebte und Mufe ward. In höherem Maße als zur Zeit Aspafias, 
Beatrices und der weiblihen Mitglieder italienischer Platon: Afademien 
übernahm während der fogenannten zehn Jahre, von Goethes Eintritt 
in Weimar bis zur Neife nad Stalien, die Frau das litterariihe Re: 
giment. Nicht jelbft fchriftitellernd, fondern erziehend, begeifternd, durch 
ihre Theilnahme productiv. So ift Frau von Stein auf dem Gebiete 
der deutjchen Litteratur die allerthätigfte geworden, obwohl wir ihr 
friſches Dilettantenftüdhen „Ryno“ leicht und das verzerrte Geſchöpf 
blinder Verftimmung, ihre „Dido“, jehr gern mijjen würden. 

Was der 26jährige Doctor Wolfgang Goethe aus Frankfurt vom 
November 1775 an in Weimar fand: die bewundernde Liebe eines 
noch unentwidelten und oft ungebärdigen, aber rudweife zur Größe 
emporſtrebenden Fürjten, die Gunft der Eugen, wielandijch gejtimmten 
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Anna Amalia, und der zarten, aus der Darmftädter Klopftod-Gemeinde 
nad Thüringen verpflanzten Herzogin Luife, die raſche Freundichaft 
Wielands und mancher fünftleriich begabter Edelleute, die zumartende 
Haltung weijer Staatsmänner, Zerftreuung und Sammlung, Anftrengung 
im Dienjte des Landes, Kenntnis der großen und der Kleinen Welt, 
fortwährende Impulſe für Naturdichtung und Naturforihung — das 
alles und viel mehr bleibe unberührt. Sondern: 

Einer Einzigen angehören, 

Einen Einzigen verehren, 

Wie vereint es Herz und Sinn! 

Lida! Glück der nächjten Nähe, 

William! Stern der jchönften Höhe, 

Euch verdanf’ ich, was ich bin, 
Lida it der Name, mit welchem Goethes Lyrik Charlotte von Stein 
geihmüdt hat. Die „liebe Frau“ heißt fie am häufigften in feinen 
Briefen, die uns feit 1848 entzüden und die wichtigfte Quelle für 
unjer Wiffen von den zehn Jahren bilden. Schöll hat fie in drei 
Bänden herausgegeben und jih dur Einleitungen und Noten das 
höchſte Lob verdient. Jetzt iſt durch W. Fielig im Verlag des Goethe- 
Jahrbuchs eine ſchmucke neue Ausgabe mit mandherlei Correcturen 
bejorgt worden*). Es ijt leider eine halbe Eorrejpondenz, die bier 
vor uns liegt, denn die meiften eigenen Schreiben hat Frau von Stein 
verbrannt; wenigjtens bieten gegentheilige Behauptungen Feine Ge— 
währ der Glaubwürdigkeit. Bon ihrer Hand ift uns auch jonft 
nicht eben viel erhalten, 3. B. die Briefe an Lotte Schiller aus ver: 
bitterten Jahren. 

Dem Hiftorifer find die Zeugniffe großer jtimmfähiger Zeitgenoſſen 
werther, als die getrübten Auffaffungen der Epigonen. Schiller hat 
fih zu Weimar, wo es an feinerlei Nachrede fehlte, im Auguſt 1787 
folgendes Urtheil gebildet: er, der damals mit der Scharfäugigfeit des 
Darbenden Goethes ganze glüdliche Eriftenz maß, nennt Charlotte die 
befte unter den Frauen Weimars, „eine wahrhaftig eigene interefjante 


) Goethes Briefe an Frau von Stein, herausgegeben von Adolf 
Schöll. Zweite vervollftändigte Auflage, bearbeitet von Wilhelm Fielig. 2 Bände. 
Frankfurt a. M. Literariſche Anftalt, Rütten u. Pöning. 1883, 1885. Als Ergänzung 
dazu war es mir vergönnt herauszugeben „Goethes Tagebücher und Briefe an Frau 
von Stein aus Ftalien“ 1886 (Schriften der Goethegeſellſchaft ID. 
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Perſon, und von der ich begreife, daß Goethe jih jo ganz an fie 
attachirt hat. Schön fann fie nie geweſen jein“ (die Grafen Stolberg 
urtheilen 1775 anders), „aber ihr Geficht hat einen ſanſten Ernit 
und eine ganz eigene Offenheit. Ein gejunder Berjtand, Gefühl und 
Mahrheit liegen in ihrem Weſen. Diefe Frau bejigt vielleicht über 
taufend Briefe von Goethe, und aus Italien hat er ihr noch jede 
Woche gejchrieben. Man jagt, daß ihr Umgang ganz rein und um 
tadelhaft fein ſoll.“ 

Charlotte von Stein, geborene von Schardt, hatte „zugleich mit 
dem heiligen Chriſt“ am 25. December 1742, faſt ſieben Jahre vor 
Goethe, das Licht erblidt und im Mai 1764 den Oberjtallmeiiter 
Friedrich Freiheren von Stein geheiratet, einen gewandten, derben Mann 
ohne höhere Bildungsinterefjen, der in einem der unbedeutenden Sing: 
ipiele des Weimarer Goethe flüchtig als „Herr von Altenjtein“ figurirt 
und dajelbjt feinem Amte gemäß von Pferden redet. Sie lebten theild 
in Weimar, theil8 auf dem Gute Kochberg. Vier Mädchen waren jhen 
vor Goethes Ankunft geftorben, jo daß die beliebte Rechnung im den 
Ausrufen der Entrüfteten „die Mutter von fieben Kindern!“ eines Ab: 
ftrihS bedarf. Drei Söhne lebten; der jüngfte, Frik, von Goethe 
erzogen, der Cherubin der Frau Math, ift 1772 geboren. Wir erfennen 
ihn im Heinen Chriftel der „Geſchwiſter“, im Knaben des „Falken“, 
im Felix des „Wilhelm Meiſter“. 

Graziös gewachfen, zeigte Charlotte ein Elares, feines, von dichten 
Loden umrahmtes Geficht mit fehr zurüdweichender Stirn. Nur das 
Driginal des Heinen Profilbildes in Kochberg, wo ich erinnerungsreide 
Stunden geniefen durfte, giebt eine Ahnung von dem Bauber ihres 
Blicks. Die objectivfte Schilderung ihres Weſens, dem fein heißes, 
finnlich erregtes Temperament eigen war, liefert Knebel 1787: „Sie it 
unter allen diejenige, von der ich am meiften Nahrung für mein Leben 
ziehe. Weines, richtiges Gefühl bei natürlicher, leidenfchaftslofer Dis: 
pofition haben fie durch den Umgang mit vorzüglihen Menſchen, ver 
ihrer äußerft feinen Wifbegierde zu Statten fam, zu einem Wejen ge: 
bildet, dejjen Art in Deutschland fchwerlich oft zu Stande kommen 
dürfte. Sie ift ohne alle Prätenjion, natürlich, frei, nicht zu ſchwer 
und nicht zu leicht, ohne Enthujiasmus und doch mit geiftiger Wärme, 
iſt wohlunterrichtet und hat feinen Tact.“ 
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Diejes Weſen bejtimmte Goethes Verhältnis zu ihr. Ihm war 
bisher in Sophie von La Node die erjte hochgebildete Salondame, 
weder von pretiöjfer Empfindjamfeit, noh von den Anjprüchen des 
ſchriftſtellernden Frauenzimmers frei, entgegengetreten. Seine früheren 
Geliebten jtanden meiſtens geſellſchaftlich, ſämmtlich geiftig unter ihm; 
denn mit der grumdgejcheiten Friederike Defer hatte den Studenten 
nur Freundſchaft verbunden. Da erjcheint das Frankjurter Gretcdhen 
niederen Standes in jragmwürdiger Umgebung; Käthchen oder Annette 
als hübſches Bürgermädchen, dem durch Leipziger Lecture, Theaterjpiel 
und Mufif ein bischen Bildung angeflogen ijt; die Landpredigerstochter 
sriederife, eine nur im Dorje denfbare Idyllenfigur; dann die gut: 
bürgerliche, anmuthige Lotte Buff, ohne große Sentimentalität, ein 
vollfommenes Hausmütterchen,; die demüthigen Mädchengeftalten der 
Gerods und flottere Landsmänninnen; die Mar Ya Roche » Brentano, 
erjt ein jchönes Salonfräulein, dann eine verjchüchterte junge Kauf: 
mannsfrau; Chrijtel, ein dralles Kind, ein „Mifel* (Mäuschen) aus 
dem Volke; endlich Lili, die wohlerzogene, vornehme junge Dame, bald 
launiſch, bald leidenschaftlich Hingebend, geiftig nicht hervorragend, aber 
immer unendlich anziehend zu einem „Glück ohne Ruh“. 

Den Widerhafen der Lililiebe im Herzen, kam Goethe nad) Weimar, 
wo noch 1776 ein Eremplar der „Stella mit Verſen für die jrei- 
gegebene Braut begleitet, die unerträgliche Umgebung der Schönen aber 
ungeftüm verwünjcht wurde. Allerlei neue Liebſchaften verdunfelten 
ihm die erjten Monate. Doch ſchon 1774 hatte ihn eine Silhouette 
Eharlottens frappirt und dem jungen Phyfiognomifer die prophetijche 
Deutung abgenöthigt: e8 wäre ein herrliches Schaufpiel, zu jehen, wie 
die Welt fich in diefer Seele fpiegle. Nach kurzer Zeit jollten fich das 
Urbild und der Anterpret „durchs Medium der Liebe“ jehen. 

Zum erften Male liebte Goethe eine nicht bloß an Jahren ältere und 
reifere Frau, welche die feinften Formen nicht anerzogen, jondern angeboren 
als das Erbe aus einer adeligen, tüchtigen, frommen Familie beherrichte 
und durch Bildung des Herzens wie des Geijtes feiner Frau Weimars wid). 
Sie beurtheilte den fiegesgewiffen, dämoniſchen Ankömmling erſt fühl und 
jagte ihm trop de jeunesse et peu d’exp6rience nad); dann ging fie, die 
in einer äußerlichen Ehe gewiß oft nad) dem Manna geiftiger und jeeliicher 
Speije gejeufzt, dem jungen Genie liebevoll gebend und nehmend entgegen. 

E. Schmidt, Gharakteriftiten, 20 
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In den erften Jannartagen 1776 beginnt Goethe die Correfpondenz 
mit der lieben Frau, zunächſt etwas obenhin, obwohl jich fchon vor 
Schluß des Monats eines jener „Du“ einftiehlt, die dann mit dem 
„Sie“ wechjelnd fein Ringen und Werben fo beredt malen. Noch ſcheint 
fein tieferes Gefühl den etwas burfchifojen Bericht, wie er fich auf der 
Nedoute bei allen hübjchen Gefichtern herumgelogen habe, zu hemmen. 
Aber bald bejegt Charlotte die ganze Gegenwart und verfcheuct die 
geleitenden Schatten der vorweimarifchen Zeit. Auch die von Draperie 
nicht freien Briefe an die junge Neichsgräfin Guftchen Stolberg, die 
Briefe an Johanna Fahlmer brechen bald ganz ab. 

Die zehn Jahre find überhaupt veih an Abjchlüffen. Zwar nicht 
Goethe felbft, aber ein diebijcher Nachdrucker bezeichnete 1775 — 1779 
durch drei Auflagen von „D. Goethens Schriften“ das Ende der Jugend: 
epoche, bis Goethe 1787, während der italienischen Reife, einen neuen 
Markſtein fette. Seine früheren Schöpfungen lagen wie Schlangen: 
bäute hinter ihm auf dem Wege, und wenn er eine wieder las, jo 
wunderte er fih über dieje fremde Welt. Die Brüderjchaft mit den 
Dichtern des Sturmes und Dranges nahm ein Ende. Eine Rüge von 
Bater Klopjtod ließ er fi nicht mehr gefallen, aber vacirende Genies 
wurden 1776 vor die Thür gefett. Langfam fehen wir Brud und 
Zwift mit Freunden vom Schlage Lavaters und Yacobis nahen. 

Zwiſchen 1778 und 1786 ftarben führende Männer wie Voltaire, 
Rouſſeau, Leſſing, Diderot, Friedrich II., und in Deutſchland bereitete 
ſich die litterarifhe Großmachtſtellung Weimars vor, während Goethe 
neue Dichtwerfe im Stillen hegte und Kleineres als Futter für das 
Nepertoire des Liebhabertheaters hinwarf. 

Bejonders laut ſpricht von perfünlichen Abjchlüffen ein Brief an 
Frau von Stein, 1779 auf der Schweizer Reife verfaßt: mir ſehen 
Goethe in Emmendingen am Grabe feiner 1776 abgefchiedenen Schweiter 
Eornelie trauern; er ftattet den Sefenheimern einen verſöhnlichen Be: 
jud ab; er macht in Straßburg Vifite bei Lili v. Türdheim, die er als 
glüdlihe Mutter findet. 

Seine theuren Todten, feine werthen Entfernten, feine verblichenen 
Liebſchaften, feine erblaffenden Freundſchaften, alle beerbt Fran von Stein. 

Goethe fann nicht denken, daß er und fie fich im November 1775 
zufällig finden; und wenn er, fein Leben mit dem Talisman ihrer 
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Neigung würzend, beobachtet, wie fie ihm nah und nah Mutter, 
Schweſter und Geliebte vertritt, jo muß er an ein Naturband glauben. 
Er declamirt nicht Hopftodifh von der Harmonie der Seelen, „die du 
einander, Natur, bejtimmteft“, jondern er widmet, von einer Metem: 
pſychoſe durchdrungen, dieſem gefundenen verwandteſten Weſen die 
wundervollen Verſe „Warum gabſt du uns die tiefen Blicke“: 

Sag', was will das Schickſal uns bereiten? 

Sag', wie band es uns ſo rein genau? 

Ach, du warit in abgelebten Zeiten 

Meine Schweiter oder meine Frau. 


In den erjten Jahren eines bald ungejtümen, bald demüthigen 
Werbens juht Charlotte mit zarter, aber fefter Hand die nöthigen 
Grenzlinien zu ziehen. Selbjt mit ftarfer Gegenliebe fämpfend, fchreibt 
fie auf die Rüdjeite eines Goetheſchen Blattes die tiejgefühlten Zeilen: 

Ob's Unrecht ift, was ich empfinde, 

Und ob ih büßen muß die mir fo liebe Sünde, 

Will mein Gewiſſen mir nicht fagen; 

Vernicht' es, Himmel, du, wenn's mich je könnt’ anflagen. 

Sie erreicht es, daß er jih fügt. Sie giebt ihm Frieden und ver- 
treibt den Sturm und Drang aus feinem Leben, feinem Dichten. Als 
1776 Lenzens knabenhafte ZTactlofigfeit an diefem Innigſten und 
Heiligften riß, ſah Goethe tief bewegt das reinfte Verhältnis, das er 
außer zu feiner Schweiter je zu einer Frau gehabt, angetaftet. Er 
nennt fie Bejänftigerin und bethenert entfagend: „Ich feh’ dich eben 
fünftig, wie man Sterne ſieht“. Er fleht: „Made mid recht gut“. 
An fie „geheftet umd geniftelt“, erwirbt er Nude, Offenheit, Wohl: 
thätigfeit, Zebensfreude, ernfte Thatkraft, und wie ein Korfwamms hält 
fie ihn über Waſſer. 

Es wird die Madonna Guidos, deren auch Heinje im Leben des 
Taſſo gedenft, oder die Afjunta fein, welche Goethe im October 1776 
zu den elegifh andächtigen Worten begeifterte: „Sie fommen mir eine 
Zeit ber vor wie Madonna, die gen Himmel fährt; vergebens, daß ein 
Nücbleibender feine Arme nah ihr ausftredt, vergebens, daR fein 
jcheidender, thränenvolfer Blick den ihrigen noch einmal niederwünjdt; 
fie ift nur in den Glanz verfunfen, der fie umgiebt, nur voll Schnjudt 
nach der Krone, die ihr überm Haupte ſchwebt“. So fenfte fi die 


Gloriole des mittelalterlich-minniglichen Mariencultus wieder auf den 
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Scheitel des Weibes. Er adhtete die Rolle, welche Charlotte allein über- 
nehmen wollte, und grüßte fie: „Adieu, liebe Schweiter, weil’S denn jo 
jein ſoll“ — aber der Conflict blieb: 

Leb' ich doch ſtets um derentwillen, 

Um berentwillen ich nicht leben Toll. 

Flüchtig nur konnten andere Frauen ihn anziehen, wie die herrliche 
Geſtalt Corona Schröters. Man hat darüber einen Roman gedictet. 
Wir wilfen aus Briefen und Verſen (Auf Miedings Tod), melden 
Eindrud die erſte Iphigenie, „Corona“, wahrlich Kranz und Krone der 
weimariſchen Kunft, auf Goethe machte; aber den neuen Kombinationen 
jege ich die einfache Mittheilung entgegen, daß ich Coronens leiden- 
Ichaftliche Liebesihwüre an einen andern Weimaraner ſchon vor Jahren 
in der Handſchrift gelefen habe. 

Es ift Har, daß 1781 der Bund Charlottens und Goethes in eine 
neue Phaſe tritt. „Und mein Noviziat war doc lang genug, um ji 
zu bedenken.“ Im Gefühl der Ungzertrennlichkeit wünſcht er, es gäbe 
ein Gelübde oder Sacrament, das ihn auch fichtlic und geſetzlich ihr 
verbände. Ein bejriedigtes Liebesglück ohne volle finnliche Eonjequenz 
vereinigt fie bis zur italienischen Meife. Was für Vorgänge dieje 
Stimmung heraufführten und erhielten, fünnen wir nicht wiſſen und 
wollen uns hüten, mit plumper Hand am Schleier des Intimſten zu 
zerren, Nur fo viel bier: wie eine finnlihe Epode auf Goethes 
Dichtung wirkt, zeigen die „Nömifchen Elegien“, während Goethe 
zur Zeit des Seelenbundes mit Fran von Stein höchſtens einmal eine 
Anleihe bei dem großen Küffer Johannes Secundus macht; und in der 
Krije des Bruches kann Goethe mit allem Nahdrud fragen, wer denn 
einen Anſpruch auf die Empfindungen, die Stunden habe, die er 
Ehriftianen gönne ? 

Bon 1776 bis 1789 hat Goethe an Charlotte die ſchönſten Licbes- 
briefe gefchrieben, die je aus der Feder eines Mannes geflojfen find. 
Diefe Briefe find ein zweites und ein volleres Tagebuch, in mweldem 
jedes Fleine und große, jedes Äußere und innere Erlebnis verzeichnet 
und mit Liebesgedanfen umfränzt wird. Sie find ein Barometer von 
Goethes jemweiliger Stimmung. Sie vermengen das Alltäglicite, 
Meldungen über Spargel und Schwartenmagen, mit dem Höchſten, 
dem fein Geiſt nachſtrebt, und dem Tiefiten, das fein Herz ergrünbdet. 
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Er giebt fi ganz wie er ift, er behält nichts für fich, er eignet alles 
ihr zu, daß fie es weihe. So befand jich bei Frau von Stein gleich: 
ſam ein geheimes Goethearchiv, dem Goethe auch vorweimarijche Ephe- 
meriden und Dichtungen, wie den „Prometheus“, einverleibte. Sie legte 
fih eine handjchriftlihe Sammlung feiner Lyrif an. 

Die Harzreife und andere Ausflüge hat er für jie allein befchrieben. 
Die zweite Schweizerreije ift wefentlih nah Briefen an die Stein re- 
digirt. Ein großer Bruchtheil der italienischen Reife war urjprünglich 
Mittheilung an Charlotte. 

Seine ganze Lectüre und Wiſſenſchaft breitet fich weithin vor ung 
aus. Faſt fein Buch, das nicht auch durch ihre Finger gegangen wäre. 
Sie folgt ihm in die Neiche der Natur, theilnehmend an Goethes 
Botanif, Mineralogie, Geologie, Ofteologie, Optif, und wir erbliden 
das Paar, wie jedes eifrig mit dem Mifroffop hantirt. Die dänmernden 
Ahnungen und bejtimmteren Reſultate, mit denen Goethe gewiſſe An: 
Ihauungen Lamarck's und Darwin’s vorwegnahm, wie daß im Thierreich 
jtete Wandlung berriche, dak der Menſch aus niederen Lebewejen fi 
entwidelt habe und daß die Thiere unjere „Brüder“ jeien, gingen in 
Charlottens Anſchauung über. Als Goethe neben Herder jeit 1783, 
durch Jacobi oder vielmehr Leſſing angeregt, näher an Spinoza heran 
trat, war Frau von Stein die Dritte des hohen Bundes, dem Herder, 
der Hierophant Humanus, präfidirte. Die tieffinnigen Stangen der 
„Seheimniffe“, von denen die „Zueignung“ als Goethes Dichterweihe 
fih ablöjte, follten ein Denkmal für den Freund umd die Freundin 


werden. 
Denn was der Menich in feinen Erdeichranten 


Von hohem Glück mit Götternamen nennt,- 

Die Harmonie der Treue, die fein Wanken, 

Die Freundſchaft, die nicht Zweifelforge fennt; 
Das Licht, das Weiſen nur zu einfamen Gedanfen, 
Das Dichtern nur in ſchönen Bildern brennt, 

Das hatt’ ich all in meinen beiten Stunden 

In ihr entdedt und es für mich gefunden. 


Goethe las mit ihr Spinozas Ethik, deren felbjtlofe Neinheit auch 
ihn reinigte, erſt deutich, dann lateinisch, und zu Weihnachten 1784 
bejcherte ihr Herder, zum Erjag für das nur geliehene, ein Eremplar 
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zu eigen. Suphan, dem ich bier folge, hat kürzlich Herders Begleit- 
verje in einer fchönen Berliner Brogrammabhandlung veröffentlicht: 
Deinem und unferm Freund follt hent' den heil'gen Spinoza, 
Als ein Freundesgeſchenk bringen der Heilige Chriſt. 
Doch wie fämen der heilige Ehrift und Spinoza zuſammen? 
Welche vertrauliche Hand fnüpfte die beiden in Eins? 
Schülerin des Spinoza und Schweiter des heiligen Chriſtes, 
Dein geweihter Tag fnüpfet am beiten das Band. 
Reich ihm feinen Weifen, den du gefällig ihm machteit, 
Und Spinoza fei euch immer der heilige Chriſt. 

Den zweiten Chrifttag, wie zur Nachfeier von Charlottens Ge- 
burtöfefte, bejchlieft Goethe mit der Lecture ihres neuen „Heiligen“ 
und mit treuen Gedanfen an die Geliebte. Die innere Ruhe, die fie 
ihm verliehen, wurde nun, feit er jpinoziftiich alle Dinge sub specie 
aeternitatis betrachtete, zur vollfommenen acquiescentia, zur Gefaßt— 
heit des Meifters, und feine Sittenlehre bengte fi unter das große 
Gebot: „Wer Gott liebt, kann ſich nicht vermeſſen, daß Gott ihn wieder 
liebe.” In den weihevollen Stunden diejes Spinozacultus denken wir 
uns Charlotte von Stein als eine aufmerfjfame und begreifende Theil: 
nehmerin, durch feine Fragen jich unterrichtend und die Männer in der 
Auseinanderjegung belebend. Sie war nichts weniger als ein Blau— 
ftrumpf, und von der frivolen Halbbildung, die immer dreinreden will, 
hielt ſich ihre frauenhafte Klugheit gewiß weit entfernt. Ste bejaß die 
edle weibliche Gabe gut zu hören, die feltener ijt als das Talent gut 
zu Sprechen. Und auf Naturen wie die ihrige zielen die Worte der 
Brinzefjin im „Taſſo“: 

Gh freue mich, wenn Kluge Männer reden, 
Daß ich veritehen kann, wie fie eö meinen, 

Aber jie felbjt redet zu ung aus Goethes Dichtungen: den Iyrifchen, 
den epifhen und vor allem den dramatifchen. Überhaupt hat fie zur 
Klärung, Vertiefung, fymboliihen BVerallgemeinerung, zur Harmonie 
und Formveredelung feiner Poeſie mächtig beigetragen. Wo nun reife 
Blide in die Frauennatur geworfen werden, da iſt fie betheiligt. {m 
bejonderen erglänzen ihre Züge, individueller oder für typiſche Chara— 
fteriftif verwerthet, dem gar oft, der die Goethefhen Schagfammern 
durchſtreift und die innere Entjtehungsgefchichte feiner Werte ftudirt. 
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Die Zahl der eigentlichen Lidagedichte iſt nicht ſehr umfangreich, 
aber ſie hat auch an anderen Ausflüſſen ſeiner Lyrik Antheil. 

Als Goethe den „Werther“ umarbeitete, half die Weimarer Lotte 
die Geſtalt der Wetzlarer an einigen Stellen fein retouchiren, um 
dann die adelige Weiblichkeit Nataliens im „Wilhelm Meiſter“ bilden 
zu helfen. 

Wie ſich Lotte Buff und die Max Brentano ſehr ungleich in die 
Heldin des „Werther“ theilen, ſo amalgamirt Goethe im Auguſt 1776 
Lili und Frau von Stein zur Heldin des nicht auf uns gekommenen, 
aber reconſtruirbaren „Falken“. „Liebſter Engel! Ich hab an meinem 
Falken geſchrieben, meine Giovanna wird viel von Lili haben, Du er— 
laubſt mir aber doch, daß ich einige Tropfen Deines Weſens drein 
gieße, nur ſo viel es braucht um zu tingiren. Dein Verhältnis zu 
mir iſt ſo heilig, ſonderbar, daß ich erſt recht bei dieſer Gelegenheit 
fühle: es kann nicht mit Worten ausgedrückt werden, Menſchen könnens 
nicht ſehen. Vielleicht macht mirs einige Augenblicke wohl, meine ver— 
klungenen Leiden. wieder als Drama zu verkehren.“ Der Titel des 
Dramas und der Name der weiblichen Hauptperjon weijen auf Boccaccio 
als Quelle, wie zuerjt Dünger furz bemerfte und fpäter Bartſch in 
einer mir nicht zugänglichen Abhandlung ausführt. Es handelt ſich 
um Decameron 5, 9, eine wie in Deutjchland jo in Frankreich und 
Spanien ſowohl epifc als dramatijch bearbeitete Novelle, die in Paul 
Heyſes Theorie der Gattung eine hübſche Rolle fpielt, indem unjer 
moderner Künftler von jeder Novelle einen „Falken“ verlangt. Ein junger 
Edelmann, Namens Federigo, liebt Monna Giovanna, die holdjeligite, 
ihönfte Florentinerin. Er richtet ſich durch Gefchenfe und werbenden 
Aufwand bei Feſten und Qurnieren zu Grunde Sie achtet dejjen 
nit. Verarmt, aber nicht abgekühlt, bezieht er einen Bauernhof, feine 
legte Beſitzung. Giovanna, inzwifchen vermwittwet, läßt fich auf einem 
benahbarten Gute nieder. Ihr Knabe möchte gar zu gern den Falken 
Federigos erhalten, wagt aber feine Bitte, weil der Vogel dem Befiger 
über alles werth ift. Das Kind erfranft und verfichert, nur durch den 
Falten fünne es gefunden. Giovanna begiebt jich zu Federigo: zur 
Entihädigung für mande Unbill, die ihm früher durch fie geworden, 
wolle jie heute vertraulich bei ihm fpeifen. In der Verlegenheit, jolchen 
Beſuch würdig zu bedienen, jchlachtet Federigo das theure Federſpiel. 
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Nah dem Mahle bittet Giovanna um den FFalfen, alles Flärt fih auf, 
fie heiratet endlich den armen treuen Mann. Wenn die Frau in eben 
der Nede, mo fie den Herzenswunſch ihres Knaben vorträgt, wie ent: 
jchuldigend die „Sittenftrenge, welche du vermuthlich jür Härte und 
Graufamfeit erachteft haft“ erwähnt, fo erfennen wir die Seite, wo 
Frau von Stein „tingirte”. Federigo, der unbefriedigte Verſchwender, 
und Giovanna, die anfpruchsvolle Dame, entjprechen dem Frankfurter 
Goethe und dem fchönen Weltfinde Lili, deren Oheime und Trabanten 
gewiß fatirifch maskirt werden follten. Auch an die oberflädlide 
Novelle von Ferdinand und Dttilie in den „Unterhaltungen deutjcher 
Ausgewanderten” mag man denken, Aber Giovanna, die ftille Wittwe 
und Mutter auf dem Landgut, und der beruhigte treue Federigo in 
feiner dürftigen Billa, das ift die Herrin von Kochberg und der Goethe 
des Weimarer Gartenhaufes, wo Charlotte, rischen zur Seite oder 
alfein, manchmal fürlieb nahm, wenn auch nicht mit gebratenen Falken. 
Der Mann jcheint verzichtet zu haben; durch Hingabe feines liebiten 
Befites offenbart er die höchſte cortesia; die Fran frönt fein ftumm: 
beredtes Werben. Sole Gedanken waren Goethe jehr geläufig. 
Dichtete Goethe den zweiten Theil des „Falken“ von der Fiction 
aus, Charlotte fei eine junge Wittwe und könne ohne Verlegung der 
„Sittenjtrenge” die Seine werden, jo nahmen ihn bald andere poetiiche 
Träume bin, die fih vom 26. bis zum 29. October 1776 in das 
dramatische Genrebild „Die Geſchwiſter“ zufammenbalften. Charlotte 
Wittwe, Goethe Erzieher ihres einzigen Kindes, aber feines Söhnleins, 
jondern eines Mädchens, das ihm die früh abgefchiedene Charlotte als 
jüngere Doppelgängerin erjegt. Das Stüd ift durch feine Intimität 
des Hauſes, durch entzüdende naive Züge Mariannens, durch Wilhelms 
niederländifches Gemälde der alten Käſemutter jedem Lefer und Theater: 
bejucher lieb, obwohl es im feinen Vorausſetzungen und Zuftänden 
Schiefes und Bängliches aufweiſt. Fabriz ähnelt dem profaifchen 
Werner im „Meifter” auch darin, daß er um die Schweiter feines em: 
pfindungsvolferen Freundes wirbt, wenngleih ohne Erfolg. Die 
Namen Wilhelm und Marianne fehren glei im Eingange des Romans 
wieder; Charlotte aber hat von Charlotte von Stein weit mebr als 
den Namen erhalten. Kam dem Dichter die geliebte Frau zu Zeiten 
wie eine gen Himmel fahrende Madonna vor, jo fendet Wilhelm zu 
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der abgejhiedenen Charlotte die andädhtige Frage empor: „Siehft du 
denn auf uns herunter, heilige Frau?“ Er nennt fie „eines der herr: 
lichiten Geſchöpfe“. Durch fie fei er beruhigt, ein ganz anderer, 
thätigerer Menſch geworden. Ihre Briefe bewahrt er wie einen 
Talisman und lieft nur feinem Vertrauten Fabriz, faft zum Überdruf 
desjelben, daraus vor. Im Stüde wird uns ohne weitere Motivirung 
ein Schreiben der Todten mitgetheilt, das nah Schölls feinfinniger 
Vermuthung wörtlih aus der Eorrejpondenz zwifchen Charlotte und 
Goethe eingefchaltet wäre: „Die Welt wird mir wieder lieb, ich hatte 
mic jo los von ihr gemacht, wieder lieb durd Sie. Mein Herz madıt 
mir Vorwürfe; ih fühle, dag ich Ihnen und mir Qualen zubereite. 
Bor einem halben Jahre war ich fo bereit zu fterben, und ich bins 
nicht mehr.“ Beide Charlotten haben den drängenden Liebhaber nicht 
mit ihrer Perjon beglüden dürfen. So fehreibt Goethe einmal an die 
Stein, wenn Gott ihm ein Weib bejcherte wie Crone, jo würde er fie 
in Ruhe laſſen, aber die Schröter fei ihr nicht ähnlich genug. Marianne 
dagegen ijt ihrer Mutter Ebenbild. Goethes Sehnſucht, den ganzen 
Widerftreit zwiſchen Schwefterthum und Erhörung ſchlichtend, erichafft 
ſich in Marianne die jchwefterlich übereinftimmende, liebende Geliebte, 
die verjüngte neue Charlotte, bei der er bleiben und wohnen darf. So 
iſt es ihm, als weile Charlotte noch bienieden, und „Sie ijt auch nod) 
da” Sprit er zu Yabriz. „Die Geſchwiſter“ wurden zwar auf dem 
Liebhabertheater aufgeführt, aber Goethe that bis zum Drud 1787 jehr 
ängftli mit der Handjchrift, die ihm und der lieben Frau wie etwas 
Intimes verwahrt fein ſollte. 

Bedeutjamer als das Erſcheinen in diefen Ausläufern des bürger: 
lihen Dramas ijt Charlottens Antheil an den dramatischen Schöpfungen 
der ſymboliſchen Kunſt Goethes. Sie mag neben der Herzogin Luife 
Züge für die fönigliche Mutter Antiope im „Elpenor“ geliefert haben 
— jie fteuerte reichlich bei zur „Iphigenie auf Tauris“, deren Keime 
wir, auch ohne Riemers umantajtbares Zeugnis, im erften Weimarer 
Jahre juchen müſſen. Aus den von Grimm jchön entwidelten inneren 
Gründen; denn ftärfer ald 1779 oder gar von 1786 auf 1787 hatte der 
von den Furien verfolgte Oreſt 1776 ein Modell an Goethe jelbjt, dem 

„ wilden, wüthigen, der da von manden Wirren erjchöpft fleht „Süßer 
Friede, fomm, ad fomm in meine Bruft!" und der im Auguſt 1775 


314 Frau von Stein. 


nad Berlin jchreibt: „Vielleicht peitſcht mich bald die unjichtbare Geifel 
der Eumeniden wieder aus meinem Baterland“, um dann Frau von 
Stein als „Bejänftigerin“ zu feiern. In der „Iphigenie“, deren 
weimariſche Faſſungen zur harmonischen Redaction aus Italien ſich 
verhalten wie Gypsmodelle zur Geſtaltung in edlem Marmor, ſind die 
erlebten Motive im Schmelztiegel der Poeſie aufgearbeitet. Ein vor— 
nehmer Schleier umhüllt die individuellen Bekenntniſſe und deutet 
ſchmerzliche Regung maßvoll an, die Sprache arbeitet nicht mit den 
derben Strichen und der ſcharfen Abſtufung der Goetheſchen Jugend, 
die äußere Handlung iſt gering, alles mit tieferer Lebensanſicht durch— 
flochten, die Charakteriſtik verallgemeinert. Verinnerlichung und Ber: 
ſöhnung ſind die großen Mächte dieſer Poeſie. Die Furien hauſen in 
der Bruſt des Oreſt, nicht als „unholde Schweſtern“ außer ihm, wenn 
ſie auch einmal mit aeſchyleiſchen Anklängen beſchrieben werden. Seine 
eigene, nicht des Gottes Schweiter heilt ihn. Diefe Erkennung und 
Entjühnung iſt der Angelpunft des Stüdes, das dann durch den ſieg— 
reihen Zrieb der Wahrheit einem innerlich glüdlihen Ende zugeführt 
wird. Bei dieſem Angelpunkt mochte der Dichter der Frau denken, 
welche ihm nach einem oft zerjahrenen Yugendtreiben voll Schuld und 
Buße die innere Läuterung fo hilfreich erleichtert und bejchleunigt hatte. 
Der fieberiich Erregte gewann Klarheit, der gehette Wanderer Ruhe, 
der trogende Prometheus Frömmigkeit, der Unjtete gefammelte Energie, 
der Verzweifelnde VBerföhnung. Und nun fegen wir nochmals mit dem 
Gedicht an Charlotte vom 14. April 1776 ein: 

AH du warft in abgelebten Zeiten 

Meine Schweiter oder meine frau, 


Kannteft jeden Zug in meinem Wefen, 
Spähteft wie die reinſte Nerve Elingt, 

Konnteft mich mit Einem Blide leſen, 

Den To ſchwer ein fterblih Aug’ durchdringt. 
Zropfteft Mäßigung bem heißen Blute, 
NRichteteit den wilden irren Lauf, 

Und in deinen Engeldarmen ruhte 

Die zerftörte Bruft ji wieder auf. 


Ein verwandtejtes Wefen findet Goethe in der Fremde, und fein Oreft 
ruft auf Tauris befreit, befeligt der Schweiter zu: 
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Lab mich zum eriten Mal mit freiem Herzen 
In deinen Armen reine freude haben. 


Noch jemand erfannte fich im diefem entfühnten, geflärten Oreſt: 
es war Schiller, den Freund Huber auch mit Goethes Taflo verglich. 
In thüringifchen Landen feste er die in Sachſen begonnene Selbſtzucht 
jort, und auch er fand den geweihten Tempel der aufrichtenden Frauen: 
liebe. Seine ifolirte Eriftenz nahm ein Ende, die Wunden jeiner 
Jugend verharfhten. So jchreibt er im Mai 1788 an die Schweitern 
v. Lengejeld: „Rudolftadt und diefe Gegend überhaupt joll, wie id) 
hoffe, der Hain der Diane jür mich werden; denn jeit geraumer Zeit 
geht mir’s, wie dem Oreſt in Goethes Yphigenie, den die Eumeniden 
berumtreiben. Den Muttermord freilich abgerehnet nnd ftatt der 
Eumeniden etwas anderes gefegt, das am Ende nicht viel befjer ift. 
Sie werden die Stelle der wohlthätigen Göttinnen bei mir vertreten 
und mid) vor den böjen Unterirdifchen beſchützen.“ 


Die große Erweiterung der Charafteriftif liegt darin, daß Frau 
von Stein Iphigenien feineswegs dedt. Die fürjtliche Priefterin ver: 
tritt eine unſinnliche Jungfräulichfeit, und fie verkörpert eine ideale 
Anſchauung des Weibes, die Goethe allerdings erſt in Weimar allgemad) 
gewonnen hatte. uch die verflärte Cornelie jchwebte ihm vor, melde 
den gemüthskranken Dichter Lenz einmal geheilt hatte, Alles Schweiter: 
liche, Göttliche, Hoheitsvolle und Weiche, Hilfloje und Sichere der Fran, 
die leidend lernte, in Gehorfam aufwuchs, aber rauhen Geboten ji 
verschlieft, flingt an, und die Frauennatur überhaupt giebt das feine 
Bekenntnis ab: „ch unterfuche nicht, ich fühle nur”, weiblichen Tact 
über männliche Logik ordnend, jo wie es eine allgemeine, in Weimar 
formulirte Mahnung ift, welhe Iphigenie ausſpricht: 

es ziemt 
Dem edlen Mann der Frauen Wort zu achten, 


So wird im „Zaffo” das Ziemliche in einem ganz allgemein ges 
baltenen Gontraft der Gejchlechter ausgejprochen. Die weibliche An— 
jhauung glaubt: „erlaubt ift, was ſich ziemt” — die männliche: „erlaubt 
ift, was gefällt“. Der Dichter fteht auf Seiten der Frau. Die 
Weifung von edlen Frauen zu erfragen, was ſich zieme, und bei männ- 
lichem zFreiheitsftreben das Streben der Frau nad Sitte zu achten, ift 
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ein Gebot aus Weimar. Zur Prinzeffin Leonore haben Frau von 
Stein und Luiſe das Meifte beigetragen, und geiftreih jchreibt Wolf: 
gang von Goethe einmal, des Grofvaters Briefwechſel mit der Herzogin 
ſei zum Theil im „Taſſo“ abgedrudt; wie etwa die Gräfin Wertber 
und die kleine Schardt zur anmuthigen, oberflächlicheren und fein 
egoiftijchen Leonore Sanvitale beigetragen haben. 

Im Gegenfage zur „Iphigenie“ liegt „Taſſo“ nur im der legten 
Medaction aus und nach Italien vor, in einer Faſſung, wo überall 
Sordinen aufgefegt worden find. Gewiß war der Ton früher bei 
geringerer Feinheit und Discretion voller und deutlicher. Beſäßen wir 
die beiden erjten Acte, jo wie fie Goethe vom 30. März 1780 an bis 
ins Frühjahr 1781 in rhythmiſcher Proſa hingejchriebei hat, jo würden 
wir noch viel handgreiflider Weimar in Ferrara finden und nod viel 
handgreifliher erfalfen, was Goethe zu Edermann über die ſchmerz— 
reihe, nur jcheinbar in Haren, Fühlen Fluten dahingleitende Dichtung 
jagte: „Te it Bein von meinem Bein und Fleiſch von meinem Fleiich“. 
1780 wurde „Taſſo“, auf Grund der gejchmadlofen, aber doch für den 
Dramatifer bequem angelegten Biographie von Heinje und auf Grund 
des Manfo, recht eigentlih für Frau von Stein gedichtet; faum, 
daß Knebel, oder einmal Lavater, einen Einblid erhielt. Da meldete 
Goethe: „Ich habe gleih am Taſſo jchreibend dich angebetet“ oder 
deutlich genug: „Als Anrufung an dich iſts gewiß gut, was ich ge 
jchrieben habe. Obs als Scene und an dem Orte gut ift, weiß id 
nicht“. Taſſo-Goethe Huldigte der Prinzeſſin-Charlotte-Luiſe, wie 
Zaflo- Goethe, bevor der Dichter felbjt immer mehr vom Staatsmann 
annahm, mit Antonio-Fritſch zufammenftief. Der noch ungejchriebene 
Schluß muß doch lange vor der erſt in Nom gepflogenen Lecture der 
Seraſſiſchen Vita ganz ähnlich gedacht gewejen fein, wie er dann end: 
giltig geliefert wurde. Der Liebende ging zu weit, wiederholte Eonflicte 
zwiſchen einer vornehmen, wenig finnlichen, jittigenden, grenzenziehenden 
Frau und einem heißen Künftlertemperament nahmen ein böjes Ende. 
Solche Eonflicte waren erlebt, und es ift gewiß fein Zufall, daß Goethe 
eben 17851 am Schluffe des „Noviziats* das Taſſofragment bis zur 
italienischen Neife bei Seite ſchob. . . . Aber nod im October 1750 
hatte er in einem Brief an die Stein Worte gejchrieben, die jogleih 
verfificirt ihre Stelle in dem Drama finden fünnten: „Ya, c8 ijt eine 
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Wuth gegen jein eigen Fleiſch, wenn der Unglückliche ſich Luft zu 
machen ſucht dadurch, daß er jein Liebjtes beleidigt, und wenn's nur 
noch in Anfällen von Laune wäre und ich mir's bewußt fein fünnte; 
aber jo bin ich bei meinen taufend Gedanfen wieder zum Kinde herab: 
gejegt, unbefannt mit dem Augenblick, dunfel über mic) jelbjt, indem 
ih die Zuftände des andern wie mit einem hellfreſſenden Feuer 
verzehre,” 

An der Figur des „Taſſo“ hat fehr vieles zufammen gearbeitet: 
Kenntnis des hiſtoriſchen Taſſo, Selbiterfenntnis, Beobadhtung der 
Dichternatur überhaupt, Beobachtung gemüthskfranfer Männer wie 
Plejfing oder Kraft und allgemeine Erfahrungen, allgemeine Conflicte 
des Lebens. Auch Lenz ift an der Kataftrophe des „Taſſo“ betheiligt. 
Als er 1776 den Weimarer Hof mit Schimpf verließ und ſeeliſch zer: 
rüttet in die Welt hinaus irrte, um dejto ficherer unterzugeben, jah 
Goethe ſich in die Rolle Antonios hineingedrängt. Der Dichter des 
„Zantalus“ Hatte fi in der olympifchen Runde fehr unziemlich be- 
nommen. Noh im März 1781 jchrieb er renige Worte an Frau von 
Stein, die eine Antwort aufjegte, nach deren Prüfung Goethe jehr 
bezeichnend erflärte, nun erft werde ihm die bisher unmögliche nächſte 
Scene des „Taſſo“ leicht aus dem Herzen fließen. Wiederum aljo 
erjcheint Frau von Stein unmittelbar betheiligt an dem tiefen, trojt: 
lojen Seelendrama. Kühl jchlägt fih Goethe nach Jahren in Rom 
mit den „Grillen des Taſſo“ herum, aber als er, im Winter 1789 
auf 1790 bis in den Juni 1790 binein, das Werk feilte und abſchloß, 
machte ihm feine Grilfe, fondern peinliche Wirklichkeit den Kopf warm. 
Goethes Worte an Schulg, er habe im „Taſſo“ des Herzblutes vielleicht 
mehr als billig vergofjen, verfteht man erft im vollen Umfange, wenn 
man zu den obigen Nachweifen die Erwägung fügt, daß der Dichter 
Taſſos Frevel gegen die Prinzefiin, feine innere Zerrüttung und jein 
Sceiden endgiltig zu Papier brachte, als der Bund mit Charlotte ſich 
qualvoll löſte. 

Er war aus Italien heimgekehrt und fröſtelte phyſiſch und ſeeliſch 
in Thüringen. Die Freundin hatte ſein heimliches Scheiden mit bitterem 
Schmerz empfunden und nur allmählih aus den treuen Tagebüchern, 
den rückhaltloſen Briefbefenntnifien, worin Goethe fie wieder zur Theil: 
nehmerin feines ganzen inneren und äußeren Dafeins machte, die Hoff- 
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nung gewonnen, ihr Bund werde auc diefe Kriſis überdauern. Sie 
hatte ihm „goldene Worte“ gejagt, er mit leidenfchaftliden Schwüren 
treufter Abhängigkeit dem „Schußgeift“ geantwortet, wie Liebende ein: 
ander beim nahenden Abjchied noch fefter umfangen. Aber die Rückkehr 
war immer weiter hinausgejchoben, der nordifche Neijende immer tiefer 
in Genuß und Studium der Doppelwelt Italiens gebannt worden 
und endlich zögernd, widerwillig, jorgenvoll zurüdgefonmen. Die ent: 
fremdende Wirkung weiter Reifen und langer Entfernung, eines gewohnt 
gewordenen edelegoiftifchen Genufjes und fouveräner Freiheit in Leben 
und Bildung machte fi im meiteften Maße geltend. Dem aufgeblübten 
Sinnenmenſchen trat eine alternde, kränkliche Frau entgegen; das flingt 
häßlich, aber es ift jo. Und nun bot er, was die „Madonna“ umd 
„Schwester“ früher geboten: Freundſchaft für Liebe. Tief verlegt durd 
jeine Kälte, fein neues Verhältnis zu Chriftiane und die peinlich zwijchen 
Entjchuldigung und Anklage hin- und berichwanfenden Briefe, zog fie 
fih ganz zurüd. In Goethes Poefie aber herrichte zunächſt weniger, 
was geziemt, als was gefällt. Sein nächſtes Drama ift der „Grof- 
kophta“ mit der fatalen Marquije und der höchſt unerquidlichen Nichte. 
Hatte Schon Klärhen die Damen Weimars ftugig gemacht, wie Briefe 
über den neu erjchienenen „Egmont“ nad Stalien meldeten — was 
fagten „edle Frauen“ nun zur Fauftine der Römischen Elegien und 
gar zu den Lacerten der PVenezianifchen Epigramme? Man muß es 
von Charlottens Standpunft und ihrem perjönlichen Verhältnis zu 
Goethe aus begreifen, daß fie ihn als einen Gefunfenen anſah. 


Goethe aber buchte in der Rechnung feines Lebens die Einbufe: 


Eine Liebe hatt’ ich, fie war mir lieber als alles, 
Aber ich Hab’ fie nicht mehr, ſchweig' und ertrag’ den Verluſt.) 


*) Die Paralipomena der „Xenien“, wie man fie in Goedekes biftoriich + Fritifcher 
Schillerausgabe bequem zur Hand hat (Bd. XI ©. 153 fi.), bieten als Nr. 37—39 
die Monodifticha: 

Charlotte. 
Hunderte denfen an dich bei diefem Namen, er gilt nur 
Einer, auf diefem Papier findet fie, ſucht fie ibn nicht. 


An *** 


Ja, ich liebte dich einft, dich wie ich feine noch liebte, 
Aber wir fanden uns nicht, finden uns ewig nicht mehr. 
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und doppelt den Gewinn, den Glüdsfund mit den jpäteren Neimen 
„Ich ging im Walde* und dem Diftichon: 
An dem Meere ging ich und juchte mir Mufcheln. In einer 
Fand ich ein Perfchen; es bleibt nun mir am Herzen verwahrt. 


Während Goethe, Antikes und Modernes vermählend, als ein 
Größerer zu den römischen Triumvirn der Liebe fich gefellte und von 
den unerfrenlihen Dramen, welche die franzöſiſche Revolution obenbin 
behandelten, zur Naturforjchung zurücfehrte, wühlte Frau von Stein 
im Schmerz und Grimm der Berlaffenheit, der 1794 in „Dido“ den 
abgefallenen Freund als Ogon carifirte. Es ftimmt gar wehmüthig, 
wenn man in ihrem Briefwechjel endlih auf den dürftigen Anhang 
„1790 — 1826” ftößt. Aber ein freundlicheres, milderes Schauſpiel ift 
es zu ſehen, wie die Vereinfamte, deren Gemahl elend dahinjiechte, in 
der Zeit ihres tiefften Leidens die vertraute Helferin des Licbespaares 
Schiller und Lotte ward. Wir erbliden zwei verlafiene Lotten und 
eine von jungem, doch nicht ſorgloſem Glück erfüllte Lotte. Schiller 
löft nicht ohne Grauſamkeit die legten Bande, die ihn an die frank: 
haft leidenfchaftliche Charlotte von Kalb noch fejfelten, und gewinnt 


An meine Freunde. 


Heilig wäre mir nichts? Ihr habt mein Leben begleitet, 
Freunde, und wißt e8, was mir ewig das beiligite ift. 


Alle drei find von Schillers Hand geichrieben, aber auch Goedele bemerkt, daß „Goethe 
dictirt haben konnte“; doch jcheint er an Scillerd Autorjchaft zu glauben, da er für 
das erfte Diftihon die Beziehung auf Potte Schiller beftreitet und mit einem Fragezeichen 
an Charlotte dv. Filienftern, geb. Wolzogen, Schillers alte Flamme, erinnert. Ich 
fchreibe alle drei Nummern Goethe zu, die erfte und zweite eng verbunden an Char— 
fotte von Stein gerichtet, als ältere Seitenftüde zu dem oben citirten venezianifchen 
Epigramm, das geradezu — wie mir Hans Hopfen fonfflirt — die reinere Faflıng 
unfers zweiten Diftihons fein wird. ch erkläre den zweiten Pentameter: „aber wir 
fanden uns nicht mehr und werden uns ewig nicht mehr finden“ Ich ſehe in dem 
dritten Diftihon eine Erklärung Goethes an diejenigen weimarifhen Genoffen, die 
wie Herders die Stimmung des aus Jtalien Zurüdgefehrten nachzufühlen wußten, und 
erblide darin das Pendant oder beffer die erfte Faſſung des 75. venezianischen Epigramms: 


Frech wohl bin ich geworden; es ift fein Wunder. Ihr Götter 
Wißt und wißt micht allein, daß ich auch fromm bin und treu. 


Die drei Nummern find alfo Paralipomena der venezianifchen Epigramme und bon 
Schiller nad einem Goetheihen Brouillon abgeſchrieben. Es ift intereffant, daß Die 
zweite — An*** (Charlotte) — ſorgſam ausgeftrihen iſt; gewiß von Goethe. 
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in Charlotte von Lengejeld die treue, gute, an feinem und Goethes 
Wirken verftändig theilnehmende Hausfrau. Charlotte von Stein jegnet 
und befördert ihre Vereinigung. Nichts Furzfichtiger, als wenn die 
geijtreichelnde und empfindelnde Caroline von Beulwig (Wolzogen), 
diefe flingende Schelle, meint, für zarte Herzensgeheimnifje jet jener 
der Sinn jegt verfchloffen; fchreibt doch die heimliche Braut eben da: 
mals an den Geliebten: „Glaube ja nicht, daß die Stein indiscret ift 
und es unjerm Verhältnis nachtheilig fein würde, daß fie es meif. 
Sie ſchweigt gewiß, ihre Theilnahme an meinem Glüd ift fo innig, jo 
wahr, daß es mir weh that, fie zu bintergehen. Könnte fie etwas aud 
nur entjernt beitragen, uns glüdlich zu machen, fie wendete alle ihre 
Kräfte an. Sie liebt did, kennt deinen Werth und ſchätzt did. Es 
war mir ein rührender Abend, wie ich ihre Liebe zu mir fo fühlte, 
und wir von unjerm fünftigen Leben fpraden.” So fand Sciller von 
neuem fein eigenes Urtheil aufs ſchönſte befiegelt: „Ich babe die 
Stein fehr lieb gewonnen, feitdem ich ihrem Geift mehr zugejehen habe. 
Ich liebe den ſchönen Ernjt in ihrem Charafter, fie hat Intereſſe für 
das, was fie für werth hält und was edel ift. Viele Menjchen fterben, 
ohne je was davon zu ahnen.“ 


Marianne: Suleika. 
Eine Feitrede. Linz, 20. November 1884. 


Nicht einjam wallen große Verewigte, wenn fie nur ihren Erden» 
lauf ohne gefliffentliche Abgefchiedenheit vollbracht haben, im Weiche 
der Schatten, jondern eine vielföpfige Schaar von Männern und Frauen, 
denen fie geiftige und gemüthliche Anregung, Freundſchaft und Liebe 
danften und widmeten, giebt ihnen ein unvergängliches Geleit. Wer 
ſich Goethes harmonische Herrichererfcheinung andächtig vergegenwärtigt, 
Tieht jich alsbald von anderen ungerufenen, aber durch die bloße Nennung 
feines großen Namens heraufbejchworenen Figuren freundlich umringt. 
„Wen der Dichter aber gerühmt, der wandelt geftaltet, einzeln, geſellet 
dem Chor aller Heroen ji zu." Mit diefen Worten fleht die in der 
Jugendblüte abgejchiedene Schaufpielerin Weimars, die als Euphrofyne 
zur Unjterblichfeit einging, ihren väterlichen Meifter an, fie nicht un: 
gerühmt in Perjephoneias Meich zu entlaffen, denn nur die Mufe ge— 
währe dem Tod einiges Leben. Doch über ſolche demüthige Diene- 
rinnen im Goetheſchen Neigen, die all ihr Licht von der Sonne jeiner 
Dichtung borgen, erheben wir billig eine Frau, die, felbft mit reichen 
Gaben der Mufen begnadet, diefes Schatzes als eine befcheidene Unter: 
thanin des Mufageten und Freundes nur im Stillen anſpruchslos 
waltete, den jhönften, einzigen Lohn in feinem Beifall, feiner Neigung 
ſuchend. Diefe Fran ift als findlihe Marianne Jung einem geheimen 
Beruf nach Frankfurt gefolgt, um dort al8 Marianne von Willemer 
ihre ſüßen Liederflänge in die leßte große Sammlung Goetheſcher Lyrik, 
den Weftöjtlichen Divan, zu hauchen. Aus dem Donauthal, wo im 
zwölften Jahrhundert adelige Damen improvifatorisch den Sang der 
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Minne gepflegt und Liebegleid, Liebesluft und Liebesjehnjucht in rübren- 
den Weiſen befannt hatten, ift Goethes Dichtgenoffin gefommen, deren 
Andenfen uns heute, dank der pietätvollen, von allen Verehrern Goetbes 
froh begrüßten Anregung des „Deutſchen Clubs“ zur Säcularfeier ihres 
Geburtstages feitlih verfammelt. Mufif bildet Anfang und Kern diejes 
Abends, denn Marianne war voll der öfterreihifhen Mufikfreude und 
Sangesiuft; fie hätte leicht eine erfte Kraft der deutjchen Oper werden 
fünnen mie ihre Schülerin Sabine Heinefetter. Ein dramatiſches 
Kleinod genrehaft traulicher Kunft aus der erjten Weimarer Zeit, „Die 
Geſchwiſter“, joll unferen Abend beſchließen — und nicht nur bat 
Marianne, die Namensjchweiter, als halbwüchſige Naive die Bühne 
geziert, jondern wie Goethe fpäter ihre Lieder in feinen Liederjcag 
hineingeheimniste, jo dürfen wir in den „Geſchwiſtern“ den legten Brief 
Charlottens für ein echtes, liebevoll eingefchobenes Blatt der tbeuren 
Frau Charlotte von Stein nehmen. Zwiſchen der Muſik eines Beet: 
hoven und Mozart, der bei der Feier feiner mozartifch geftimmten 
Landsmännin nicht fehlen darf, und der Poeſie Goethes fol fchlichte 
Nede das Gedächtnis Mariannens feitzuhalten juchen. Sie jelbit fommt 
dem verzagenden Spreder mit ihren ſanften Verſen, ihrer Haren 
Proſa zu Hilfe. 

Marie Anna Yung wurde am 20. November 1784 in Linz ge: 
boren. Bei aller Enge der häuslichen Verhältnifie hat es dem Kind 
nicht an gutem Unterricht, mufifalifher Ausbildung und dichteriſcher 
Anregung gefehlt. Für die Oper beftimmt, Fam fie mit ihrer Mutter 
in der Truppe eines ehrenwerthen, forgjamen Balletmeifters im Spät: 
jahr 1798 nad Frankfurt, wo fie im December debutirte und fortan 
in Opern, Ballet, Luft- und Schaufpielen bejhäftigt wurde; bald tros 
aller Unfertigfeit zur Seele ſprechend, bald zur lieblihen Augenweide 
al8 reizender Harlefin einem Ei entjchlüpfend. Aber ſchon im Jabr 
1800 entzog, indem er zugleich für die Wittwe Yung jorgte, Johann 
Jacob Willemer, ein mit dem preußischen Geheimrathstitel und dem 
Öfterreichifchen Adel ausgezeichneter Senator, das fechzehnjährige Mädchen 
dem Theater. Wie feine Tochter und wie unter Geſchwiſtern reifte fie 
in dem angejehenen Haufe heran, befreundet mit den ftrengjten Patricier— 
familien der freien Neichsjtadt, auch mit Bettina Brentano. Bettinas 
Bruder Clemens hatte Marianne erjt auf der Bühne, dann im bürger: 
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Tihen Zimmer nicht ſehen fünnen, ohne fie leidenschaftlih zu lieben, 
bis andere Neigungen fein unftetes Herz erfüllten. Sie war ihm, ihrem 
Lehrer auf der Guitarre, dem genialen, halb fomödiantifch zwischen Witz 
und Elegie wechjelnden Clemente herzlich zugethan; doch wohl ihr, daß 
fie der Kometenlaufbahn Brentanos, der endlich den Stab des Glaubens 
als alleinige Stüte ergriff, nicht gefolgt ift! Uber fie lebt auch in 
feinen Schöpfungen fort, nicht ſowohl weil ihr nach langer Pauſe in 
einer neuen Epoche des Verkehrs das fraufe Märchen von Godel, 
Hinkel und Gadeleia als dem liebjten Großmütterchen zugeeignet und 
weil von ihrem feinen Gefhmad ein Antheil an der Nedaction der 
anderen Märchen erbeten wurde, jondern vor allem lebt fie als Bion— 
detta fort in den „Nomanzen vom Nofenfranz“, einer katholiſchen 
Dihtung von unwiderjtehliher Magie, dem Brentanofhen Yauft. 
Biondetta ijt eine holde Tänzerin Bolognas, die aus Frömmigkeit 
dem Theater entjagt, aber von dem Zauberer Apo in fein Haus geholt 
wird. Clemens jteht dem unheimlichen Wundermann der italienischen 
Sage ald Student Meliore gegenüber. Seltfam, wie diefelbe Frauen: 
geftalt in unferer Dichtung für die weftöftlihe Suleifa wie für Die 
mittelalterlih myftiihe Biondetta ein Modell gemwefen ift. Hier der 
farbenpräcdtige Divan, tageshell, mit feinem Formenwechſel und Reim: 
reihthum, mit Liebesrufen und Trinkſprüchen, meisheitgefättigt, ein 
Füllhorn Goethefher Stimmungen — dort eine dämmerige, geheimnis- 
volle Kirche, wo die Sonnengluten ſich in gemalten Scheiben brechen, 
wo die gleihmäßigen Glodentöne der Aſſonanzen wunderjam zu erniter 
Betrachtung und ftrenger Weltfluht läuten, wo jrommer Weihraud 
um den Spuf und die Fehden des Mittelalters, um die Sünde in der 
Menschheit feine duftigen Wolfen breitet. 

Sie ahnte nichts von diefem Denkmal Brentanos, als ihr Goethe 
zum eriten Male begegnete. Das geſchah unmittelbar vor ihrer Ver: 
beiratung mit Willemer im Sommer 1814. Aber die „liebe Kleine“ 
verwandelte ſich noch nicht in die Suleifa des bereits feimenden Divan; 
Goethe fchreibt aus Weimar an Willemer, den theuren alten Freund, 
nicht an die junge Frau allein. Enticheidend war erjt das nächſte Jahr, 
1815. Am 12. Auguft traf Goethe als Willemerjher Gaſt auf der 
Gerbermühle ein, um bier im der nächiten Nähe Frankfurts einige 
Wochen das beglücdtefte Landleben zu führen; freundlih theilnehmend 
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an den Bemühungen Sulpiz Boifferees um die altdeutihe Kunft, auf 
poetiſchen Schwingen oſtwärts fliegend, aud den naturwillenjchaftlichen 
Neigungen nicht untreu, heiter dankbar für gegenwärtigen Segen bei 
guten, liebenswertben Menjchen. Seine Jugendfreunde famen herüber, 
der goldene Eilfer goß ihm neue Jugend ins Blut, und die liebreizende 
„Müllerin” begeifterte zu neuen Liedern. An die ſchönſten Ströme 
Süddeutſchlands Führt uns die Gejhichte Goethes und Mariannens, 
an Donau und Main, Nhein und Nedar, und Marianne ift Süd: 
deutjche, ift ſterreicherin vom Wirbel bis zur Sohle. Wenn von 
Goethes mannigfahen Beziehungen zu ſterreichern geſprochen wird, 
da werde voran nicht der gravpitätiichen Schreiben an „Seine des Herrn 
Grafen Eajpar von Sternberg Ercellenz” oder der verbindlichen Bade: 
briefe an einzelne Ariftofratinnen, fondern unferer Linzerin gedacht! 
Sie war eine allerliebjte Erjcheinung, eine zierliche, volle Brünette, die 
ihre heitere Anmuth und naive Grazie mit leichter, harmlofer Scel- 
merei jo jiegreich wirken lie, daß Goethe jie den „Heinen Don Juan“ 
nannte, wie ein frifches, rejolutes Weſen ihr den Nednamen des „Heinen 
Blücher“ eintrug. Sie gab ſich unbefangen ohne Ziererei und Anſpruch, 
war gebildet ohne Prunf, poetiih in Gefang und Wort und Empfin- 
dung ohne Sentimentalität, beweglich ohne Leichtjinn, denn fie ver: 
diente fich neben der Erfüllung aller herzlichen Tochterpflichten aud als 
Gattin des um vierumdzwanzig Jahre älteren Mannes und als Stief- 
mutter eine unbegrenzte Verehrung. Der große Geograph Nitter, da: 
mals Hauslehrer in Frankfurt, bezeugte ihr 1810 durch ein herzliches 
Stammbuchblatt, ihre Seele töne von den Anflängen höherer Geiſter— 
hand harmonisch wieder. Anderer zu gejchweigen, hat ſich der gefeierte 
Hiftorifer Böhmer gleich Boiſſerée in fteter vitterlicher Verehrung vor 
ihr geneigt, und ein frommes Wefen gewann ihr die Freundichaft des 
edlen Sailer, Biſchofs von Regensburg, fowie fie den ftrenggläubigen 
Schloſſers auf Stift Neuburg eine bherzerguidende Freundin wurde. 
Fromm auch im weiten Goethefhen Sinn einer Hingebung an alles 
Große und Höhere, jah fie zu Goethes Genius empor. Sie umfahte 
und umleuchtete ihn nicht mit der rafetenhajt aufflammenden Genialität 
Bettinas, die um feine Linien ihre wundervoll poetischen Arabesfen 
Ihlang, denn Marianne jtand realiftifch, feine Nomantiferin, im Leben. 
Sie wurde ein flarer Spiegel feines Weſens und Dichtens. Sie war, 
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um einen herrlihen Vergleih Ahims von Arnim auf Marianne an- 
zuwenden, als „eine jchöne, fromme Seele wie das Tüchlein der heiligen 
Veronika, auf welchem das Bild des Geliebten ohne Malerkunſt in 
ewiger Treue abgedrüdt bleibt; alles ift ihr reine Erinnerung von 
ihm, unverjchönert, denn das bedarf er nicht, unverhäflicht, denn das 
feidet fie nicht“. Wie ihr Gefang in Goethes Gegenwart noch feelen- 
voller wurde, jo ftimmte jie, bisher nur liebenswürdige Haus- und 
Gelegenheitsdichterin, nun infpirirt ein im feine hafifischen Klänge. 
Hatem-Goethe fand jich einer mitdichtenden Suleifa gegenüber. Ihre 
Gedichte find der poetifch gejteigerte Ausdrud ihrer Gefühle, denn 
e3 war auf beiden Seiten eine Liebe ohne Leidenschaft, oder doch nur 
mit leidenschaftlien, im Leben wohl beherrſchten, in der Dichtung frei 
ausgedehnten Momenten. 

Und noch einmal fühlet Goethe 

Frühlingshauch und Eommerbrand ! 

Als im „Buch Suleifa* die Mädchen ungläubig fragen: 

St fie denn des Liedes mächtig, 

Wie's auf unfern Lippen waltet? 

Denn e3 macht fie gar verdächtig, 

Daß fie im Merborgnen fchaltet! 
da vollzieht Hatem die giltige Dichterweibe: 

Nun, wer weiß, was fie erfüllet! 

Kennt ihre folder Tiefe Grund? 

Selbitgefühltes Lied entquilfet, 

Selbitgedichtetes dem Mund . . . . 

Goethe ging mit Sulpiz nad) Heidelberg; am 23. September 

glüdte Mariannen das Lied: 

Was bedeutet die Bewegung? 

Bringt der Oft mir frohe Kunde? 

Ceiner Schwingen friihe Regung 

Kühlt des Herzens tiefe Wunde, 
defien vierte Strophe im Divan lautet: 

Und mir bringt fein Teiles Flüſtern 

Don dem Freunde taufend Grüße; 

Eh’ noch diefe Hügel büftern, 

Grüßen mich wohl taufend Küſſe. 
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Marianne aber hatte ihrer Frauenart nad finniger und bejcheidener 

gejchrieben:: 
Und mich ſoll fein leifes Flüſtern 
Don dem Freunde lieblic grüßen; 
Eh’ noch diefe Hügel büftern, 
Sig’ ich ftill zu feinen Füßen. 

Was jie in diefen, man muß gejtehen: der Goetheſchen Prägung 
überlegenen Zeilen gehofft, ging am Nedar herrlich in Erfüllung. 
Einige Tage des Beijammenfeins, reich an Liebe, Glanztage der 
Goetheſchen Dichtung, folgten. Am 26. September, auf der Heimreije 
mit dem Gatten, erfor fie, wie furz vorher den raſchen Oft, jo den 
lauen Weftwind zum Boten. Ihr Sehnjuchtslied, eine der wunder: 
vollften Schöpjungen deutfcher Lyrif, lautet ohne Goethes Kleine nad: 
trägliche Änderungen: 


Ach, um beine feuchten Schwingen, 
Weit, wie jehr ich dich beneide, 
Denn du fannjt ihm Kunde bringen, 
Was ich dur die Trennung leide. 


Die Bewegung deiner Flügel 

Weckt im Buſen ftilles Sehnen, 
Blumen, Augen, Wald und Hügel 
Stehn bei deinem Hauch in Thränen. 
Doch bein mildes, ſanftes Wehen 
Kühlt die wunden Augenlider; 

Ad, für Leid müßt’ ich vergehen, 
Hofft' ich nicht, wir fehn uns wieder. 
Geh denn Hin zu meinem Lieben, 
Spreche janft zu feinem Herzen, 

Doch vermeib ihn zu betrüben 

Und verfchweig ihm meine Schmerzen, 
Sag ihm mur, body ſag's beicheiden, 
Seine Liebe ſei mein Leben, 
Freudiges Gefühl von beiden 

Wird mir feine Nähe geben, 


Über fie hat ihm nie mwiedergefehen. Goethe vermied es. Einen 
Tag nad diefem Gedicht ſchrieb er an Willemers ernfte Tochter, feine 
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Freundin Roſette, höchſt doppeldentig: in natürlicher Folge der Heidel- 
berger Zugluft und veränderlihen Schloßtemperatur jei nad der Ab- 
reife der Willemers ein Bruſtweh entjtanden, das fich faft in Herzweh 
verwandelt hätte; doc werde er mit einiger Mefignation Die gegen: 
wärtigen, mit einiger Vorjicht die künftigen Gebrechen in lauter Heil 
und Glück ummandeln fönnen. Eine freundfchaftlihe Correfpondenz 
entjpann ſich, die uns lüdenhaft vorliegt. Erjt drei Jahre fpäter ſetzen 
Mariannens Briefe ein. Goethes Briefwechjel mit Willemer, dem 
wunderlihen und tüchtigen, faujtifchen ‚und auch mit der Feder phil- 
anthropiich thätigen Mann, ift uns noch bis auf Weniges entzogen. In 
den Blättern an Marianne wird nur ein einziges Mal ein leidenjchaft- 
liher Ton, ein werbendes Du laut; fonjt bleiben fie durchaus in einer 
gleichmäßigen Temperatur. So aud) die ihren. Auch „geheimer Ehiffern 
Sendung“, die Auffädelung nämlid von Sägen des Hafis nach Seiten- 
und Zeilenzahl zu Liebesbotjchaften, ift nur ein artiges Spiel. Und 
von dem ganzen jchönen und veinen Verhältnis gilt der Sprud des 


Divan : 
Die Flut der Leidenſchaft, fie ftürmt vergebens 
An's unbezwungne,- feite Land, — 
Sie wirft poetiiche Perlen an den Strand, 
Und das iſt fchon Gewinn bes Lebens, 


Goethe war, und die Poefie feines Alters befräftigt es, im Ent» 
jagen geübt. Der echte Sohn feiner Mutter, bog er vor Gemüths- 
aufregungen aus. Kein Wort, Marianne möge doch einmal Weimar 
beſuchen; ja, als er jelbjt 1816 nach Frankfurt aufbriht, genügt eine 
leichte Bejhädigung des Wagens hart hinter Weimar, die Reife für 
immer zu vereiteln. In der Gerberimühle fehlte für immer der Freund 
und Dichter, der, wie Sulpiz einmal wehmüthig berichtet, durd) feine 
frohe, geiſt- und lehrreiche Theilnahme diefem Leben einen höheren 
Schwung und doppelten Werth gegeben. Der Briefwechjel aber ijt 
einfah, anmuthig und ergiebig. Jeder Theil hat das Bedürfnis, das 
Thun und Laſſen des andern in allen Bezügen weiter zu verfolgen, 
und Marianne erfreut durch eine anjpruchslofe, nie blendende, doch 
ftetS lichte und warme Kunſt der Schilderung, durch ficheres Urtheil 
und eigenthümlich gejagte treue Empfindungen. Verſe werden gelegent: 
lich beigegeben. Einmal jchlägt Marianne zu Goethes Geburtstag in 
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einem Gedicht auf Heidelberg die alten Töne vom Nedar her wieder 
an und betheuert „Hier war ich glücklich, liebend und geliebt“; aber 
Goethes verjpätete Antwort beginnt fchlehtweg — „Alſo abermals 
Artifhoden”, denn die behaglihe Proja der Frankfurter Brenten und 
Senjfrüge, der Stachelföpfe und Schwartenmagen fehlt diejen Briefen 
nicht und mag Iujtige Empfindler fo verdriefen wie Bratwurft und 
Spargel in den Billets an Frau von Stein. 


AS Vertraute übernimmt Marianne Goethejche Fugendbriefe an 
Hrankfurter Freunde zur Rückſendung. Goethe aber legt am 3. März 
1531 alle Blätter Mariannens zufammen und fügt die Schönen Verſe bei: 

Nor die Augen meiner Lieben, 

Zu den Fingern, die’3 geichrieben, — 
Einst, mit heißeſtem Verlangen 

Co erwartet, wie empfangen — 

Zu der Bruft, der fie entquollen, 
Dieſe Blätter wandern follen; 

Smmer liebevoll bereit, 

Zeugen allerichönfter Zeit. 

Im nächſten Februar ging das Paket nad Frankfurt mit der 
Bitte, e8 bis zu unbeftimmter Stunde — fie fam gar bald — nicht 
zu öffnen. 


Das Geheimnis ihrer Mitwirkung am „Buch Suleifa* wurde ohne 
Berabredung von beiden Seiten ftreng gewahrt. Und ein poetiſcher 
Briefwechſel außerhalb des Divan ift in Goethes Werfen nur „Sie“ 
und „Er“ überjchrieben. Der „Weftöftlide Divan“ erihien 1819. Es 
bedarf feiner Betonung, wie bewegt Marianne diejes Buch in die Hand 
nahm. Sie gedachte der Tage, da Hudhud, Salomons gefiederter Liebes: 
bote und der Liebesbote Hatems, jo behend gewefen; fie fand ihre Lieder 
zwijchen den Liedern Goethes, als gehörten fie da hinein, fo wie niemand 
die einzelne Blume des Beetes nad) ihrem Platzrecht fragt. Sie fchreibt: 
„sh habe den Divan wieder und immer wieder gelejen; ich kann das 
Gefühl weder befchreiben noch auch mir felbjt erklären, das mich bei 
jedem verwandten Ton ergreift; wenn Ihnen mein Wejen und mein 
Inneres jo Klar geworden tft, als ich hoffe und wünfche, ja jogar gewiß 
jein darf, denn mein Herz lag offen vor Ihren Bliden, fo bedarf es 
feiner weiteren ohnehin höchſt mangelhaften Bejchreibung. Sie fühlen 
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und wiſſen genau, was in mir vorging, ih war mir jelbft ein Räthſel; 
zugleich demüthig und ftolz, beſchämt und entzüct, jchien mir alles wie 
ein bejeligender Traum, in dem man fein Bild verjchönert, ja veredelt 
wieder erfennt, und ſich alles gerne gefallen läßt, was man in diejem 
erhöhten Zuſtande Liebens- und Lobenswerthes ſpricht und thut; ja 
jogar die unverfennbare Mitwirkung eines mächtigen höheren Wefens, 
injojern fie ung Vorzüge beilegt, die wir vielleicht gar nicht zu bejigen 
glaubten, ijt in feiner Urjache jo beglüdend, dag man nichts thun kann, 
als es für eine Gabe des Himmels anzunehmen, wenn das Leben 
ſolche Silberblide hat.“ So ſaß fie auch in Gedanfen ftill zu feinen 
Füßen, und die Wahrheit der Divanverfe geht ung rührend auf: 


Daß Dichterworte 
Um des Paradieies Pforte 
Immer leiſe Eopfend ſchweben, 
Sich erbittend ew'ges Leben. 


Welch ein Ruhm, die ſtille Mitarbeiterin des größten Dichters zu 
ſein, in Schuberts oder Mendelsſohns Weiſe zu hören: „Ach um deine 
feuchten Schwingen“, ſich ſagen zu dürfen: das iſt mein, und keine 
Scheidekunſt hat es als fremd ausgeſondert aus dem Goldſchatze der 
Goetheſchen Lyrik; wie die Kritik, dadurch gemahnt auch ihrerjeits etwas 
bejcheiden zu jein, noch heute bei einigen Nummern des Divan nur 
mit Suleifa zu Goethe jagen kann: 


Wohl, dab fie dir nicht fremde fcheinen; 
Sie find Suleifas, find die beinen, 


Ihre Schönsten Lieder haben wohl etwas Leijeres, Discreteres als 
die Goetheichen, aber doch fonnte ohne jeden Widerjprud die Eigenart 
Goethes an Mariannens Berjen dargelegt werden. ‘Der Dichter jelbjt 
fagt: „Wie oft habe ich nicht das Lied fingen hören, wie oft dejjen Lob 
vernommen und in der Stille mir lächelnd angeeignet, was denn auch 
wohl im jchönften Sinne mein eigen genannt werden durfte.“ 

Welch edle Beſcheidenheit aber, diejes ftolze „das iſt mein“ nur 
fih jelbft zu fagen! Es mar eine vornehmere Zeit als heute, wo 
Gedichte faum getrodnet in die Druderei fliegen und die Poetinnen in 
hellen Schaaren auf die Meſſe zieben. 
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Don euch Dichterinnen allen 

St ihr eben feine gleid: 

Denn fie fingt mir zu gefallen; 

Und ihr fingt und liebt nur euch, 
ruft Hatem im Divan, Und nohmals, der Diterin, die ohne den 
leifeften Miston jo harmonisch in Goethes Saitenjpiel greifen, die 
Goetheſche Lieder nicht nur durch den Zauber ihres Weſens weden, 
fondern jelbft mit Goethefchen Liedern beantworten fonnte, ihr ift 
wahrlich feine andere in Deutſchland gleih. Auch fie hat in der Be- 
geifterung eines einzigen Sommers den höheren Stil von der Liebe 
gelernt. Auch fie, die feine Bajadere war, ift von Mahadöh in jeurigen 
Armen zum Himmel emporgetragen worden. So lange Goethes Lyrik 
die Menſchen durchſüßt und labt und erhebt, fo lange wird der eine 
Liederfommer Mariannens in Blüten prangen, die nad ihrem Dujte, 
nicht nad) ihrer Zahl bewundert werden. Nicht fie lief zur Poeſie, 
fondern die Poefie fam in der Perfon ihres großen Reichsverweſers zu 
ihr, gebend und empfangend. Damals hat Mariannens Dafein einen 
neuen Schwung und Anhalt gewonnen, der nimmer verjiegte. Frau 
Mufica blieb ihr treu bis an das Lebensende, und Goethefche Bildung 
war ihr Schat bis zur unbejtimmten Stunde. Im tiefen Verftändnis 
Goetheſcher Herzensdihtung, das in den Schöpfungen den Schöpfer 
leben und lieben, leiden und genießen fieht, leuchtet fie uns vor. Sie 
fannte die Melodie zu manchen Befenntniffen des Meifters, die dem 
minder feinfinnigen, minder eingeweihten Leſer ungejungene Worte jind. 

„Was ich mir von Paradiefesquellen aneignen durfte und wieder: 
holt aneigne, erfriicht und erquidt mein Leben und erhebt mich in mir 
jelbft; ich danfe dem Geſchick für diefen Olanzpunft meines Dajeins, 
der ohne bittere Zugabe, rein und unvermifcht meine jpäten Lebenstage 
zu erhellen vermag; dies iſt ein Gefchenf des Himmels weit über mein 
Verdienſt.“ 

So konnten die ſpäteren Jahre der verwittweten und alternden 
Frau, die aus der anmuthigen Suleika ein ebenſo anmuthiges Groß— 
mütterchen geworden war, nicht arm noch eng ſein in zierlichem Denken 
und ſüßem Erinnern. Und die Saat der Liebe und Güte, die ſie aus— 
geſtreut, trug ihr reiche Ernten von inniger Verehrung und Bewunde— 
rung in die behaglichen Zimmer der Mainzergaſſe zu Frankfurt, wo 
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der Glasſchrein mit Goethes Briefen wie ein Heiligtum und Reliquien- 
ſchränkchen ftand. 

Am 6. December 1860 ift fie ruhig entjchlafen. Der Bibelſpruch 
„Die Liebe hört nimmer auf” weiht ihren Grabftein. 1869 gab die 
treue Kunſt Herman Grimms der Nation ein lebensvolles Bild des 
Grofmütterhens, feiner Freundin, und er enthüllte zugleih, Suleifa 
jei als liebende Geliebte und geheime Mitdichterin in der Gerbermühle 
zu juhen. 1877 bejcherte ung Theodor Creizenachs Sorgfalt den 
„Briefwechſel zwifchen Goethe und Marianne von Willemer“. 

Ein Myrthen- und ein Lorberzweiglein hat Goethe, der tieffinnige 
Pflanzenſymboliker, ihr einmal zum Sträußchen vereint und die Reime 
dazu gejchrieben: 

Moyrth’ und Lorber Hatten fich verbunden; 
Mögen fie vielleicht getrennt ericheinen, 
Wollen fie, gedenkend jel’ger Stunden, 
Doffnungsvoll ſich abermals vereinen, 


Ymmergrüne Kränze danfbarer Erinnerung werden heute wie hier 
in der jtolzen Vaterſtadt, fo im allen deutſchen Goethegemeinden ihr 
geflochten, deren zierliche Finger jo gern und fein zarter Blumen leicht 
Gewinde auf Gedenkblätter hefteten. Die fchönften Kränze aber hat 
fie genommen und mit leichtem Wurf wie ein Opfer der Liebe in den 
mwogenden Strom der Goetheſchen Dichtung gleiten lafjen, der fie weiter 
trägt auf freundlichen Wellen in das Meer der Unjterblichkeit. 


* * 
* 


Epilog: Dieſer harmloſe Vortrag konnte erſt geſprochen werden, 
nachdem ein Baron Pereira als Vertreter des Landeshauptmanns durch 
den Ukas, Goethe dürfe im Linzer Theater „ausſchließlich nur als 
Dichter, nicht aber als Philoſoph“ gefeiert werden, ſeiner eigenen Welt— 
anſchauung ein Zeugnis von lapidarer Naivetät und Anmaßung aus— 
geſtellt hatte, und nachdem von mir bei der hohen Cenſurbehörde 
ſchriftlich und mündlich die wahrhaftig ſelbſtverſtändliche Erklärung ab— 
gegeben worden war, daß die Politik überhaupt und der Nationalitäten— 
ſtreit Öſterreichs insbeſondere in der Rede auf Suleika nicht geſtreift 
werden würde! 





Friedrich Johannes Frommann. 


Am 8. Juni 1886 Haben wir in Jena einen Greis, der drei 
Menfchenalter gejehen hatte, zur legten Ruhe geleitet und den durd jo 
manches denfwürdige Grabmal ausgezeichneten Friedhof mit dem tiefen 
Gefühl verlafien, daß ein Mann von altem Schrot und Korn, ein 
homo antiquus im Sinne der Römer, von uns gegangen fei. Ein 
Altersgenoffe des deutſchen Kaifers, ragte der ehrwürdige Patriarch des 
deutjchen Buchhandels, bis eine fchleichende Krankheit feine zäbe Kraft 
auf das Lager ftredte, aus dem Gewühl jüngerer und jüngiter 
Generationen vereinfamt, aber aufrecht und geiftesfriich empor ala Ver— 
treter der Goethezeit und der Epoche der Freiheitskriege. Wenn er in 
fernigen Erzählungen um volle achtzig Jahre bis zur unfeligen Schlacht bei 
Jena zurücdtauchte, da ummehte und Zuhörer ein andächtiger Schauer 
vor dem Anhalt eines Dafeins, dem lange leben auch viel leben ge 
weſen war. In einem reinen Spiegel fahen wir die fliehenden Er- 
jheinungen des Jahrhunderts hier aufgefangen und feftgehalten. 

Den Kreis feiner Eltern hat er felbft höchſt anfchaulich gefchildert 
in dem Büchlein: „Das Frommannſche Haus und feine Freunde“ 
(zweite Auflage, 1872), und weitere autobiographifche Niederjchriften 
haben die Morgenftunden noch der legten Lebensjahre ausgefüllt. Sein 
aus Züllichau nach Jena übergefiedelter Bater, der Buchhändler 
Friedrich Frommann, war Goethes Drudherr und Freund, einer der 
angejehenften Männer der Gelehrten: und Dichterftadt an der Saale. 
Die Mutter, Johanna Frommann, geborne Weffelhöft aus Hamburg, 
eine Frau von gediegener Bildung, kluger Umficht, liebevoller Fürforge 
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und wirthſchaftlicher Tüchtigkeit, vereinigte die Beſten von nah und 
fern um ihren Theetiſch. Obenan ſaß der große Hausfreund aus 
Weimar, und ſowohl das Goethe-Archiv, als der Frommannſche Ge— 
denkſchrein bewahren reichliche Urkunden eines geſegneten Verkehrs. „Ich 
habe dort ſchöne Abende verlebt“, ſagte Goethe bündig zu Eckermann. 
Selten war er aufgeknöpfter als in dieſem ehrenfeſten, treu theil— 
nehmenden Cirkel, wohin ihn wenige Schritte brachten, wenn er im 
Schloß oder im botaniſchen Garten zu Jena ſein Quartier auf— 
geſchlagen hatte. In meinen Knabenerinnerungen — eine etwas weit— 
läufige Vetterſchaft wurde von unſeren Familien ſtets treulichſt gehegt 
— lebt noch das Bild einer ſchlanken, ſtillen Frau mit tiefblickenden 
ſchwarzen Augen, aus denen Goethe einſt dichteriſche Begeiſterung für 
ſeine entſagungsreichen „Wahlverwandtſchaften“ geleſen hatte. Es war 
Minna Herzlieb, unſeres Frommann Pflegeſchweſter, ſchon durch ihren 
Namen geziert wie Corona, von Goethe, Zacharias Werner, Riemer 
in ſinnvollen Sonetten gefeiert. Auch die Romantiker, war doch Jena 
die Reſidenz der Schule, gingen trotz der Kühle, welche Caroline 
Schlegel gegen die ſchlichte Bürgerlichkeit der Frommanns nicht ver— 
hehlen konnte, fleißig bei ihnen aus und ein. Den Anfang des neun— 
zehnten Jahrhunderts feierten hier gaſtlich vereint Friedrich Schlegel 
und Dorothea Veit, der Naturphiloſoph Steffens, der junge Gries, 
deſſen meiſterliche Überſetzungen des Taſſo und Arioſt von Frommann 
aus der Taufe gehoben wurden, während der träge Friedrich die Ge— 
duld des Verlegers beim Platon erſchöpfte. Tieck war ein häufiger 
Gaſt. Der urwüchſige Zelter, Goethes Intimus, gehörte zu den erſten 
freundſchaftlichen Beſuchern nach dem Umzug der Familie in das lang— 
geſtreckte Haus zwiſchen Markt und Löbdergraben, wo unſer Frommann 
dann einige fünfzig Jahre gewirkt und den letzten Athemzug gethan 
hat. Von den alten Frommanns, die er früher in einer „ruſtiken 
Scheune vor der Stadt“ geſehen hatte, begab ſich Zelter, recht erquicklich 
zufrieden, im Juli 1831 zu dem jungen Paar und begrüßte das „reine, 
feſte Frauchen“. In dieſem „neuen, heiteren, geräumigen Hauſe“ 
ſprachen ſpäter Grimm, Dahlmann, Gervinus und viele andere nam— 
hafte Männer vor, als ſchon Frommann der Sohn das Regiment der 
Familie, des Verlages, des Sortiments, der Druckerei führte und früh— 
zeitig, nicht weil er unjugendlich, ſondern weil er reif und gewichtig 
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war, den Namen „der alte Frommann“ bei Mitbürgern und Collegen 
vom Vater ererbt hatte. 

Frommann hat, wie angedeutet, auch diejenigen, welche ihn nur 
als Greis kannten, durch mündliche und ſchriftliche Berichte über ſeine 
Jugend nicht im Unklaren gelaſſen. Am 9. Auguſt 1797 geboren, 
wuchs er auf in einer Familie, die allen vaterländiſchen Intereſſen 
offen ſtand, athmete die ruhige Bildung Goethes ein und empfing 
während der napoleoniſchen Fremdherrſchaft beſtimmende patriotiſch— 
politiſche Eindrücke. Alle Geſinnungsloſigkeit, Halbbildung und auf 
raſchen Gelderwerb gerichtete Geſchäftigkeit blieb ihm fern. Ein frommer 
deutſcher Jüngling, zog er als Student mit auf die Wartburg, und 
ſein ſchriftſtelleriſcher Erſtling, die Schilderung dieſes Burſchenſchafts— 
tages, belehrt uns, um wie viel beſonnener er von dem Morgenroth 
Deutſchlands dachte, als die „jungen Solonen“, die den Mund ſo 
überſchwänglich voll nahmen und beim Verbrennen ungeleſener Bücher 
ſich gleich Luther beim feurigen Gericht über die Bannbulle fühlten. 
Später zeigten Frommanns fühle Urtheile über die Burſchenſchaft viel 
Ähnlichkeit mit der Auffaſſung des zum conjervativen Heißſporn ger 
wordenen Heinrich Leo. Aber in manden Betraht war Frommann 
der alte Burſchenſchafter geblieben. 1870 fchalt er in der Vorrede zu 
feiner Hauschronit Paris die „Brutjtätte aller Laſter“ und polterte 
gegen den „Erbjeind“ mit dem ganzen heiligen Zorn der Freiheitskriege: 
„Seit Yahrhunderten haben wir Deutſche, als hätten wir der eigenen 
Fehler nicht ſchon genug, zu unferem großen Schaden wälſche Thor- 
heiten und Untugenden nachgemacht und angenommen; es fehlte nur 
no, daß wir’s den Franzojen auch in der Nuhmredigfeit, dem National: 
dünfel und der Herrſchſucht gleichthäten. Gott hat Großes an uns 
gethan, weit über alle menschliche Hoffnung und Berechnung, weit über 
unfer Verdienft. Beugen wir uns vor ihm in Danf und Demuth, 
verfcherzen wir feine Gmade nicht durch Überhebung und behalten wir 
jtetS vor Augen und im Herzen feine dur die ganze Weltgeſchichte 
befräftigte Mahnung: Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, aber die Sünde 
ift der Leute Verderben.“ Das ſprach ein alter Burfchenjcafter. Als 
Berliner Student batte er 1817 Werners „Weihe der Kraft“ aus- 
trommeln helfen und im Parterre tüchtig mitgerufen: „Den Reformator 
von der Bühne!" — 1883, als das ALutherjubiläum feine rechte 
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Wartburgbegeiſterung mehr weckte, aber in Thüringen hier und da 
fragwürdigen Mummenſchanz in Aufzügen und Feſtſpielen an den Tag 
rief, erinnerte er mich brieflich an ſeine unzweideutige Parteinahme 
gegen Werners theatraliſche Myſtik und fuhr fort: „An der Maskerade 
in Erfurt, in der fie den alten Luther in lebender effigie herunter— 
gezogen haben, kann ich mich auch nicht freuen. Wenn das vortreffliche 
Lutherbild bier über meinem Schreibtifch fich bewegen fünnte, würde es 
bedauernd die Achjel zuden, der Mund fich fpottend verziehen und die 
Augen Zorn fprühen. Ya, wir jind heruntergefommen und willen 
jelber nicht wie, haben nicht einmal Kräfte zum Dreinſchlagen.“ Wer 
bört nicht den Nahhall der frommen und zornigen Jugendklänge von 
1813, 1815, 1817? 

Der junge Frommann war ganz und gar fein Phantaft, gar nicht 
jentimental, gar nicht romantisch. Er war ein gerader, arbeitjamer 
Thüringer, deſſen hartkantiges Wejen durch die Frauen des Haujes und 
durch Goethes mittelbares wie unmittelbares Eingreifen gemildert 
wurde. Einen Theil feiner buchhändlerifchen Lehrzeit verbradte er in 
Frankfurt, und ein Empfehlungsbrief Goethes öffnete ihm das 
Willemerihe Haus, wo Marianne-Suleifa als heitere, liebreizende 
Wirthin mwaltete. Gern erzählte er, wie beim Abjchied der Hausherr 
ihn berzlih umarmt und aufgemuntert habe: „Nun geben Sie aud) 
meiner Frau einen Kuß“ — „Das ließ ich mir nicht zweimal jagen“. 
Aufs befte vorgebildet trat Friedrich Johannes in das väterlihe Ge- 
ihäft und begründete bald jelbjtändig ein Sortiment. Auch darüber 
ging er mit Goethe zu Mathe, der ihm einige Jahre fpäter als Gegner 
aller Preßfreiheit oder Preßfrechheit die liberalen Gelüſte feines 
„Thüringiſchen Volksfreundes“ erjolgreih austrieb. Frommann iſt, 
wie ſein Vater, ein berühmter Buchhändler geworden, obwohl ſein 
Geſchäftsbetrieb nie groß war. In Erfüllung ging, was ihm die 
Mutter einſt zugerufen: „Du wirſt ein tüchtiger, durchs Leben und 
durch Studien gebildeter Menſch, der feſt auf ſeiner Stelle ſteht, die 
er ſich gewählt, und da im Stande iſt, ſeinen Wirkungskreis auf eine 
edle Art auszufüllen. Schreiben und dociren iſt nicht die einzige Art, 
wie man erworbene Erfenntnis anwendet. Ein tüchtiger Buchhändler 
fannft du werden, wenn du auch nicht für das Publicum forgft, welches 
Tieck das Schägel nennt.” Allerdings fehlte Frommann jede Eigen: 
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ſchaft, um in der köſtlichen Scene des „Zerbino“, einer luſtigen Ver— 
ſpottung der ſchriftſtelleriſchen und buchhändleriſchen Frivolität, mitagiren 
zu können. Bedächtig, manchmal allzubedächtig ſchritt er fürbaß, dem 
Alten treu, dem Neuen, und nicht bloß dem Schein und der Reclame, 
trotzig Widerpart bietend. Seinen „Jacobs“, das weitverbreitete 
griechiſche Elementarbuch, eleganter als in der verfloſſenen löſchpapiernen 
Aera neuzudrucken, fiel ihm nicht ein. Auch ein ſolcher Luxus mochte 
ihm unſittlich vorkommen. Bei nicht kärglichen, aber beſchränkten 
Mitteln wagte er wenig und verlegte während der letzten Jahrzehnte 
nur ein paar größere Werke, wie Schaubachs „Alpen“, an denen er 
ſelbſt mitarbeitete. In Sortiment, Druckerei und Antiquariat erſetzte 
ihn mit friſcher Kraft der Sohn Eduard, dem leider ein kurzes Ziel 
geſteckt war und deſſen Tod auch die Geſchichtſchreibung des Buchhandels 
beklagt. Aus dem Engen wirkte Frommann ins Weite als Mitbegründer 
der Buchhändlerbörſe zu Leipzig, Jahrzehnte lang ein ausſchlaggebender 
Berather und Führer in den wichtigſten Ausſchüſſen, ein Rufer im 
Streit überall, wo es das ehrenvolle Gedeihen ſeines Standes zu 
fördern galt. Er dachte ſehr hoch von den Aufgaben dieſes Berufes, 
trat in Rede und Schrift wuchtig dafür ein, ſperrte faulen Neubildungen 
rückſichtslos den Weg und bewährte ſich auch darin als ein Erzieher, 
dag Söhne der angejehenjten Buhhändlerhäufer, wie W. Herg, ihm 
zur Untermweifung anvertraut wurden. Zu dem Ehrenbrief der Bater- 
ftadt fügte die Metropole des deutfchen Buchhandels, Leipzig, den ihren. 
Und als es fi im Jubeljahr um eine Gefchichte des Börfenvereins 
handelte, ward Frommann einjtimmig zum Hiftorifer beftellt. Er war 
ja eine lebendige Chronik auf diefem Felde, fah fie noch leibbaft vor 
jih, die waderen Väter diefes Inſtituts, und fonnte das friſche Bud) 
mit perfönlichen Erinnerungen feit 1816 ausftatten. An feiner Bahre 
berichtete Dr. Oskar Hafe aus Leipzig, daß erft jüngft bei der Grund— 
fteinlegung der neuen Börfe eine durchichlagende Denkſchrift des 
89 jährigen Greifes über die Umgeftaltung des deutjchen Buchhandels 
eingelaufen jei. 

Wohlverdient wahrlih waren die Ehren, welde der Jubilar 
Frommann am 8. April 1875 nah fünfzigjähriger Principalichaft 
empfing. Auch ein Ehrendiplom von der philofophifchen Facultät 
Jenas fehlte nicht. Den liebenswürdigften Glückwunſch und Dank aber 
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brachte W. Hertz aus Berlin dar, indem er mit glücklicher Einflechtung 
Goetheſcher Stellen ſeine Lehrjahre im Frommannſchen Haufe darſtellte 
und uns ferngebliebenen Getreuen durch dieſen köſtlichen Privatdruck 
das alte Heimweſen am Markte mit liebreichem Humor und einer 
Fülle kleiner Züge vor Augen ſtellte. Damals, 1875, lebte die Haus— 
frau noch, in deren Lob alle Welt einig war. Ihre unbegrenzte 
Herzensgüte, ihre regen geiſtigen Intereſſen, ihre nimmermüde Wohl— 
thätigkeit, ihre erquickende Gaſtlichkeit, ihr unbeirrbarer Tact im Kleinen 
und Großen machten das Bibelwort wahr, ein tugendſam Weib ſei beſſer 
denn köſtliche Perlen. Sie ſtammte aus Weimar und war die Tochter 
des auch als ſinniger Märchenerzähler verdienten Oberconſiſtorialrathes 
Günther, desſelben, der 1806 Goethes Ehe mit Chriſtiane Vulpius 
eingeſegnet hat. Auch Alwina Frommann weilte noch unter den Lebenden, 
eine altmodiſche Erſcheinung, die ſich durch ihre reichen Geiſtesgaben in 
Jena, Weimar und Berlin der Verehrung auch höchſtſtehender Perſonen 
erfreute. Sie hatte gleich Adele Schopenhauer zu Goethes engſtem 
Treundesfreije gehört. Ihr Maltalent — fie führte den Titel „aka— 
demische Malerin“ — verwendete fie gern dazu, Sprücde Goethes mit 
ſymboliſchen Arabesten zu umrahmen. Sie war lange Fahre Borleferin 
in Berlin bei der Tochter Weimars, die jegt auf dem deutſchen Kaijer- 
throne ſitzt, und beſchloß ihr innerlich jo reiches Leben im Spät- 
jommer 1875 zu Jena, wo jie alljährlich) hochwillfommen erjchien. In 
diefem Haufe war, bevor der Tod die Heine Schaar der Bewohner und 
regelmäßigen Säfte mit plögliher Haft lichtete, eine geiftige und ge— 
müthliche Atmofphäre zu finden, wie fie heute auch in den gediegenjten 
Familien des Bürgerjtandes von der Zugluft des Modernen und 
Moderniten verdrängt wird. Der innere und der äußere Charakter har: 
monirten aufs jchönfte. Es war jedem behaglid, und aud eine wohl: 
gemeinte Grobheit des alten Frommann erhöhte dies gejunde Behagen 
nur. An den Wänden hingen Yamiliengemälde von Luiſe Seidler und 
die ſchönſten Boiffereefchen Blätter: der Tod der Maria, der heilige 
Chriſtophorus, dazu ein meifterliher Carton Prellers für das Wieland- 
zimmer im Weimarer Schloſſe. In der Stube des alten Herren gab 
es viel zu fehen, und er lieferte gern einen frischen Commentar über 
Herkunft und Bedeutung jedes Bildes; da waren Portraits der Reimer 
und Berthes, Portraits Andreas Hojers und Blüchers, —— 
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Anfichten der Zimmer, in denen er als Knabe und Jüngling gelernt 
hatte, auch religiöfer Wandihmudf, denn Frommann war ein ftreng- 
gläubiger Intherifcher Ehrift. Wie von feinem pofitiven Glauben ließ 
er ſich von feinen politifchen Überzeugungen, die er mehrfah als ent- 
jchiedener Großdeutſcher auch publiciſtiſch verfochten hat, fein Tüpfelchen 
abdingen. Nachgiebigfeit im Meinungsaustaufh war überhaupt feine 
Sache nicht, vielmehr liebte er es, durch ein dictatorifhes „Mit Einem 
Worte”... . feine emdgiltige Anficht durchzudrüden. Nur denfe fich 
niemand, daß der Mann, der den Gegner am liebjten ſchon vor der 
erften Ermiderung in den Sand ftredte, nit von Alt und Yung 
gern ein freies Wort gehört hätte. Er liebte die Menſchen, die gleich 
ihm ohne Biererei und Ducdmänferei friih von der Leber weg redeten; 
nur mußte die Jugend nicht vergefien, daß auch in dieſer pädagogischen 
Provinz, wie in der Goetheſchen, die Ehrfurcht als ein hohes Biel der 
Erziehung galt. Am Nachmittag wurde in früheren Jahren meift ein 
tüchtiger Spaziergang gemadt. Jena mit feiner herrlichen, wechjel- 
reichen Umgebung wedt die Wanderluft, und der rüftige Herr Jronmann, 
der gern im blauen Kittel marjchirte oder bei Sonnenbrand fich energiich 
des Nodes und der Periide entledigte, verfäumte nicht, ung Studenten 
die weitejten Umwege in die erjehnten Bierdörfer anzuempfehlen und 
auf jein treffliches Handbüchlein für Fußreiſende hinzuweiſen. Auch 
darın war er ein Sohn der FFreiheitsfriege, dak er Ofenwadt und 
Stubenpacht verachtete und bis ins hohe Alter alljährlich der erjte und 
der legte Schwimmer in der Saale, der unermüdlichite Wanderer war. 
Abends verfammelte man fich zu einer gediegenen Hausmufif, oder es 
wurde vorgelejen: ein gutes neues Bud und immer wieder die guten 
alten, unter denen halbvergejfene Werfe wie Hegners „Molkenkur“ ihren 
feften Plaß behaupteten, die Schriften der Elaffifer, vornehmlich Goethes. 
Der Hausherr hatte zur Schonung feiner Augen einen grünen Licht» 
jhirm vor fi auf dem runden Tiſch und knüpfte Schnur. Ruhten die 
Bücher, jo fam ein angeregtes Geſpräch fchnelf in Gang. Auf den 
Ernit folgte der Scherz, gelegentlihd eine Schnurre in Rudolſtädter 
Mundart oder, von Frommann im breiten Thüringifh mit Vorliebe 
recitirt, feines Freundes Gries launige Beſchreibung, wie er bei den 
deutjchen Buchhändlern haufiren gebt, um jeinen Calderon an den 
Mann zu bringen: 
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Ich ging zuerſt zu Frommann, 
Der aber ſagte: Komm man 
Mir nicht mit ſolchem Plunder! 
Das liegt wie Blei jetzunder. 
Der Taſſo ging zwar leidlich; 
Doch das betheur' ich eidlich, 
Ich bin mit Arioſten 

Noch nicht auf meine Koſten. 

Nach mehrjähriger Pauſe ſah ich Frommann im Herbſt 1885 
wieder und habe ihn während des Winters manchmal beſucht. Er 
hatte die gewohnten Spaziergänge ſehr einſchränken müſſen, ließ aber 
die Gebreſten des Greiſenalters nicht Herr über ſich werden, ſondern 
beſorgte Morgens emſig ſeine kleinen Verlagsgeſchäfte, ſchriftſtellerte, 
ſtattete regelmäßige Beſuche ab, correſpondirte fleißig und war friſch 
genug, zum Beiſpiel den ganzen Briefwechſel zwiſchen Schiller und 
Körner von neuem durchzuſtudiren. Der vertrauteſte Freund der 
Goetheihen Enkel nahm ein lebhaftes Antereffe an der Gründung des 
Goethe: Mufeums und den großen Arbeiten, welche die Frau Groß: 
herzogin als Erbin des Goethe: Arhivs fogleid ins Auge gefaßt hatte. 
Schon von einer jchleichenden Lungenentzündung befallen, ſprach er von 
einem Befuh in Weimar, wo er mit Nuland die Einrichtung des 
Goethe: Haujes, mit mir den Plan unjerer Goethe Ausgabe berathen 
wollte. Doch unaufhaltfam jchritt die Krankheit vorwärts. Am 6. Juni 
ijt Friedrich Johannes Frommann in feinem nahezu vollendeten 
59. Lebensjahre geftorben. Auch die Goethe-Geſellſchaft hat einen 
Lorberkranz auf jeinen Sarg gelegt. 

Labt fahren hin das allzu Flüchtige! 
hr fucht bei ihm vergebens Rath; 

In dem Vergangnen lebt das Tüchtige, 
Verewigt fi) in Ichöner That. 

Und jo gewinnt fich das Lebendige 
Durch Folg' aus Folge neue Kraft, 
Denn die Gefinnung, die beitänbige, 

Sie madt allein den Menichen dauerhaft. 


nn —— — 
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As ich zum erjten Mal das Tiſchbeinſche Schillerportrait jah, 
war mein Eindrud zunächſt betroffene Verlegenbeit, jaft Unwille. Das 
Bild hat etwas Theatralifches in der Drapirung, doc die jcharfen 
Züge und das röthliche Haar bezeugen eine realiſtiſche Wiedergabe des 
Kopfes. Wir aber haben von früher Jugend her eimen ftilifirten 
Schiller vor Augen: ftilifirt nicht wie in Danneders meifterlicher Büſte, 
die echt FKünftleriich als ein wahres deal des Individuums aus dem 
Marmorblof heransgejprungen ift, jondern vag und luftig, als ſei dies 
Auge ohn Unterlaß gen Himmel gerichtet gewejen und als hätten dieje 
Sohlen die gemeine Erde nur widerwillig und flüchtig berührt. Wir 
fallen gern in ein faljches Pathos, wenn wir auf Schiller zu reden 
fommen, Wir tragen den blaffen Idealismus kindlicher Schwärmerei, 
wo wir mit dem feurigen Mar einer empfindfamen Thekla huldigten 
und mit dem beredten Marquis von den Tyrannen Gedanfenfreibeit 
forderten, in das Bild Schillers. Er ift ung zu fehr Poſa oder Pegaſus 
im Joh. a, der deutiche Scillercultus hat leider viel eitlen Schein, 
denn er ift der Menge eine eingepöfelte Waare, die fie alljährlich im 
November einmal aus dem Vorrathsſchrank ihrer ſchönen Gefühle hervor: 
holt und lüftet, fowie mander am Sedantage nad gethanem Doppel: 
trunf mit dem großen Bewußtſein patriotifcher Pflichterfüllung zu Bette 
geht. Vom Jubiläum 1859 her, wo Scillerd Genius in einer zer 
fahrenen, politifch misvergnügten Zeit feine volle einigende und reini- 
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gende Macht auf alle Deutſchen tröftlih ausübte, ift vielen ein matter 
Abhub geblieben. Sie würden jchlecht bejteben, jollten fie ein Eramen 
über ihre VBertrautheit mit dem Erbe des Dichters ablegen. Dan preift 
Schiller und lieft „die Buchholgen“. Gewiß, veränderte Zeitläufte, eine 
andere Auffafiung vom Staate, haben uns fühler gegen den Weltbürger 
geftimmt, jo daß jeine ftolzen Verſe nicht mehr all die Gefühle ent- 
laden, welche vor hundert Jahren die deutsche Bruft beflemmten; aber 
gerade das, was Schiller feiner Nation als heiliges Vermächtnis be- 
jcherte, das mahnende Evangelium äfthetifher Erziehung, trifft leider 
faum unſer Ohr, wenn wir den berrfchenden Stimmen der Zeit horchen. 
Wer wollte läugnen, daß felbjt die Verſchwommenheit eines Schiller- 
ceultus, der, ohne wieder und wieder in die Tiefen feiner philofophiichen 
Gedichte zu tauchen, von Balladenreminiscenzen und etliher Begeifte: 
rung in der Galerie zehrt, ihr Gutes hat. Die Verehrung rein geiftiger 
und jeelifher Größe iſt immer werthvoll, und heute doppelt. Was 
wir entbehren, ift die ernjte Bejchäftigung mit Schillers Werfen, die 
man meift zu früh und dann nicht wieder lieft, und die rechte Un- 
befangenheit. Schiller fan wahrhaftig nur gewinnen, wenn der faljche 
Nimbus um ihm herum zerjtiebt und feine Gejtalt hübſch menschlich 
vor das Auge tritt. Auch die übermäßige Reaction gegen den nebel: 
haften Scillercultus von Seiten einer Goetheverehrung und Goethe— 
forfhung, die oft genug durch den höhnifchen Ruf „Soethomanie!” 
geärgert worden ift, wird fich die Hörner ablaufen, das Übermaß ver: 
lieren und heilfjam wirken. Schiller ift Manns genug, um feiner Nitter 
und Netter zu bedürfen. Er ift reich genug, um auf diefen oder jenen 
fleinen Ruhmestitel zu verzichten. Er bleibt groß genug, wenn Goethe 
als der größere Dichter anerkannt wird, was Sciller jelbjt am bejten 
wußte und zu feiner Stunde vergaß. Er erjcheint nirgends impojanter 
als im Briefwechjel mit Goethe. Darf jedermann nad Luft die „Natür- 
liche Tochter" oder das unkünſtleriſche Gefüge der „Wanderjahre” tadeln, 
warum joll Schiller als Pädagog feines Volkes verlieren, wenn jemand 
in feinem populärften Gedicht, der „Glocke“, triviale Partien findet ? 
Wird doch die weitefte Popularität nie ohne eine Dofis von Trivialität 
erreicht werden; daher iſt der gedanfenjchwere, hoheit3volle „Spazier— 
gang“ oder die gewaltige „Nänie“ nicht populär wie die „Glocke“, bei 
deren Lecture der romantiiche Eirfel Jenas in ein impertinentes Ge— 


342 Zur Schillerlitteratur. 


lächter ausbrach. Der Nation hat ficherlic) der flimmernde Geiftreich- 
thum und die geniale Lebensführung diefer Damen und Herren, welde 
da über ein Bhiliftertfum im pathetifhen Verſen lachten, minder ge— 
frommt, als jenes typische Mittelmaß reiner, tüchtiger Bürgerlichkeit, 
das Schiller verherrlichte. Der nie genug zu preifende Adel, mit welchem 
die Antrittsrede eines unbefoldeten Profefiors den Brotgelehrten und den 
wahren Gelehrten in Eontraft jtellte, und die Bewunderung für Schillers 
heroiſchen Lebenskampf verliert doch nichts, wenn ich Schillers Verhält- 
niſſe durch die dänischen Gefchenfe gebejjert jehe, im Kalender feine 
wacjenden Einnahmen addire, einen ungemein praftifchen und um: 
jihtigen Finanzmann mit Theatern und Buchhandlungen verhandeln 
höre. Er war Realift, wo es am Plate war. Will man ihn lieber 
unpraftiih, feinen mühjam erfämpften Haushalt lieber noch dürjtiger 
bejtellt? Nein, auf diefen großen und keineswegs erjolglojen Kampj 
ums Dafein follen mit der Mahnung: „Nehmt euch zuſammen!“ die 
Klageweiber verwiejen werden, die über den böfen Stern der deutichen 
Dichter greinen. Schiller war viel zu ftolz zu einem Worte der Klage. 
Goethe hat ganz Net, zu behaupten, Schiller fei ungleich” mehr Ari- 
jtofrat gewejen als er, wie jehr auch diejes jcheinbare Baradoron gegen 
die landläufige Überlieferung verftößt. Goethe ift duldjamer und gut: 
müthiger gegenüber der unerbittlihen Schroffheit, mit welder Schiller 
alles Platte, Gemeine, Langmweilige, Anmaßende von fi ſtößt. Er 
weiß in brieflihe Zodesurtheile eine grandioje Verachtung zu legen, 
und nichts war thörichter, al3 wenn mande im Xenientanze Schiller 
mit der ſchlechten Rolle des Berführten bedachten, da doch der pathetijche 
Hohn der Hauptpartien nur ihm eignet und Goethes Nummern mit 
wenigen Ausnahmen zahın und matt erfcheinen. So hat niemand über 
die Zrägheit und den Ungefhmad des großen Publicums härtere Dinge 
gejagt, als der Herausgeber der „Horen“ aus bitterer Befanntichaft 
mit diefem Erbübel. So würde Schiller es ſich mit allem Nahdrude 
verbitten, auch da als blutlofer Sittenherold angefungen zu werden, 
wo er gerade ein freies Spiel der Kunſt ohne die puritanifhe Zwangs— 
jade freudig walten ſah. Er ergeste fi) an der leichtjinnigen Anmuth 
einer PBhiline, er trug ohne Scheu Goethes Römische Elegien und Vene— 
zianische Epigramme auf den offenen Markt. Sehr weitherzig in allen 
poetijchen ragen, mußte er jomwohl, daß es im Haufe der Dramatik 
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viele Wohnungen giebt, als auch, daß der echte Theaterdichter zwar nie 
mit gemeinen Kniffen, aber dod manchmal ohne ftrenge Motivirung 
auf ſtarke Effecte hinarbeitet. Er trägt viele Rohitoffe von außen 
jujammen, um Jahr für Jahr fein Stüd zu „liefern“, während Goethes 
Stoffe von innen treiben und bei aller poetischen Nahrung die noth- 
wendige theatralifche Dreijtigfeit nicht gewinnen. Mit fühlen Kopf 
fteht Schiller einige Schritte vor feinen angehauenen Blöden und cal: 
eulirt. Nichts Ichrreicher, al$ feine Notizen und Entwürfe zu jtudiren, 
Bevor er das Erz im dichterischen Feuer jchmelzt, treibt er jo gelafjen 
als möglich dramaturgiſche Algebra und hält ſich die andringende Yülle 
mit einer jaft beijpiellojen Objectivirung vom Leibe. Taucht etwa das 
Motiv eines VBerwandtenmordes auf, jo berechnet er in Form eines 
Schemas hin und her, welcher wohl der danfbarjte jein möchte: „Ein 
Barricida muß begangen werden, fragt ſich von welcher Urt. DBater 
tödtet den Sohn, oder die Tochter. Bruder liebt und tödtet die Schmeiter, 
der Bater tödtet ihn. Vater liebt die Braut des Sohnes. Bruder 
tödtet den Bräutigam der Schweiter. Sohn verräth oder tödtet den 
Bater.* Mean erwäge die Erfindfamkeit in feinen Günſtlingsdramen 
(Biron, Monaldeshi, Königsmark), in dem zum Wiejentorjo des 
„Demetrius* anjteigenden Thema „Der jih für einen andern aus— 
gebende Betrüger“. Man jehe ihn jhafejpearijiren in der „Gräfin 
von Flandern“, mit Buppenjpiel und Bolfsballade wetteifern in „Roſa— 
mund, die Braut der Hölle” (vgl. Engel, und Creizenach S. SI, Tiecks 
Poetiiches Journal 1800 S. 59 ff.). Man gehe von dem aeſchyleiſch 
angehauchten „Themiſtokles“ weiter zu einem Stoff aus der römischen 
Kaiferzeit, „Agrippina”, und halte Schillers Borjag — „Agrippina macht 
einen Berjuc die Begierden des Nero zu erregen; joweit dieß nehmlich 
ohne Verlegung der tragischen Würde fich darjtellen läßt“ — gegen die 
Praxis neuefter Caejarenjtüde, wo der fünffüßige Jambus, wie Heine 
jagen würde, in die vierfüßige Unzucht übergeht. Man denke ſich Schiller 
mit einem „Don Juan“ bejchäftigt, und mit den „Flibuſtiers“, für 
welche Arhenholzens „Sefchichte der Flibuſtiers“ Material lieferte, im 
Fahrwaſſer Byron’s, dann wieder geneigt den alten „George Barnwell“ 
aufzubürften, einen „Hausvater“ nach Diderot oder Gemmingen zu 
dramatijiren, in den „Kindern des Hauſes“ aber nad) antiker Weile, 
nur in modernbürgerlicher Sphäre, ein Verbrechen jtreng analytiſch zu 
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entwickeln . . Er hätte hundert Jahre leben können, und wäre nie um 
Stoffe, nie um neue Methoden verlegen gewejen. Seine Skizzen find 
wie die Schlahtpläne eines großen Strategen. 

Wenn er Sardou's ſpannende „Fernande“ fähe, jo würde er den 
Leutchen, die aus falſchem PBatriotismus litterarifche Yranzojenirejier 
find, von oben herab antworten, er habe jelbjt jchon als Dolmetſch 
der zu Grunde liegenden Novelle an eine dramatische Behandlung ge: 
dacht. Ja, fein Entwurf „Die Polizei”, ein großes Bild des Barijer 
Nachtlebens mit criminaliftiichen Accenten, hat nicht nur Diderot’jce, 
jondern beinahe Zola'ſche Elemente, ſowohl ftofflih als methodiſch. 
Wie Bola Le ventre de Paris abbilvet, jo faht Schiller das große 
Nevier der Polizei ins Auge. Erzählungen Humboldts, Mercier's 
Tableau de Paris famen ihm zu Hilfe. Er fennt Paris, fennt die 
jährliche Mortalität, die Fiafernormen, Promenaden und Kaffeehäufer, 
Nedensarten des Argot, die Tagesordnung der Hauptjtadt von Stunde 
zu Stunde u. ſ. w. und vermißt ſich aus der Ferne „Paris im feiner 
Allheit“ mit der Polizei als Centrum darzuftellen. Er will fübn den 
Grandfeigneur wie den Tartuffe in die Kammer des Freudenmädchens 
begleiten, Ein furchtbares, verwideltes Verbrechen ſoll auch in diefem 
Nomandrama den Mittelpunkt bilden: „Es gleicht einem ungeheuren 
Baum, der feine Äfte weit herum mit andern verjchlungen hat, und 
welhen auszugraben man eine ganze Gegend durchmwühlen muß. So 
wird ganz Paris durhmühlt, und alle Arten von Eriftenz, von Ber 
derbnis u. j. w. werden bei diejer Gelegenheit nach und nach an das 
Licht gezogen.“ Das Amasser des notes treibt er, wohlgemerft: in 
den Vorarbeiten, wie die gegenwärtigen Sociologen und Phyſiologen 
des Nomans; nur macht er einen ganz andern Gebrauch davon und 
läutert alles Stofflihe im Hochofen der Kunft, denn wenn diefer Dichter 
fein rieſiges Material verdichtet, jo wird ein „Wilhelm Tell“ oder ein 
„Demetrius“ geboren. Und nohmals: warum wollen wir diefem plan: 
vollen, jo falt und ficher arbeitenden Dramatiker immer wie einem gen 
Himmel fahrenden Propheten nachſtarren, ftatt mit fritifcher Dankbar— 
feit und zweifelnder Bewunderung zu unterfuhen, was er fonnte wie 
faum Einer, was er minder bewältigte? Warum führt der Litterar- 
biftorifer lieber einen diplomatischen Eiertanz auf, jtatt ehrlich Farbe 
zu befennen ? 
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Die Schilferforfhung, zu lange trog Goedefe, Vollmer, Tomaſchek, 
Lorenz, Urlihs, Fielig u. a. ftagnivend oder in ſchwachen Händen, 
nimmt jegt einen frishen Anlauf. Mehrere Biographien ftehen vor 
der Thür oder find bereits in Anfängen erjchienen: von Weltrid, von 
Minor, von Brahm, jo daß Palleskes legtes Stündlein gejchlagen hat. 
Und zu guter Stunde vor Weihnachten haben die Leiter des Feuilletong 
der „Neuen freien Preſſe“, beide durch intimes Studium, aber aud) 
durch landsmannſchaftliche Bande mit Schiller vertraut, fich zu einer 
Beſcherung vereinigt, die fehr geeignet ift, ung den Menſchen und 
Dichter, den ganzen und echten Schilfer, nicht den abjtract conjtruirten, 
recht nahe zu rüden. Stattliche Bündel von Briefen an Schiller, welche 
der „Papier-Reifende* Künzel aufgebradht hatte, lagen ihnen vor, und 
diefe Documente, fo verjchieden in Urſprung, Stimmung und Aussehen, 
mujternd, wollten beide als geftaltende Schriftjteller nicht bloß ein 
dürres Edirhandwerf üben, jondern was ihnen jelbjt aus vergilbten 
Blättern zur vollen Anſchauung und Empfindung aufgeftiegen war, auch 
anderen jo plaſtiſch und rund mittheilen. Das ift echte Interpretation; 
hier wird nicht eingejargt, jondern auferwedt. So haben die Heraus: 
geber denn im fchönften Gegenfage zu manchen trügerifchen Bilder- 
händlern unferer Litteraturgefchichte alles Net, ihr Buch „Bilder aus 
der Schillerzeit“ zu nennen. Jede Perſon, die Mannheimer Zimmer: 
mannsfran wie die dänische Gräfin, der Schwäbische Muſicus wie der 
Auguftenburger Prinz, wird bier lebendig, indem wir die Beziehungen 
werden, wirken, verlaufen jehen und nie mit unbefanmten oder nur aus 
trodenen Anmerkungen halbbefannten Größen rechnen müffen. Während 
Schillers Erjcheinung hier in mannigfahen Spiegeln aufgefangen wird, 
gewinnt fein Bild für uns immer deutlichere, menjchlihere Züge. Eine 
geſchickte fünftleriihe Gruppirung des Stoffes erweift ſich dabei höchſt 
förderlih, und eine Fuge Inſcenirung ertheilt den Perjonen immer im 
rechten Momente das Wort. Man fieht und man hört. 

Bon der Heimat wird wie billig der Ausgang genommen. Die 
begeifterte Huldigung eines ungarifhen Soldatenjünglings jchlieft den 
Band als eine Wirkung in die Ferne ab. Die Anfänge bieten Gährung 
und Klärung. Da tritt die jchlichte Geftalt des mwaderen Andreas 
Streicher hervor, wie er auf der Flucht Schillers Schlummer treulich 
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hütet und fpäter al3 Correfpondent der Wittwe mit derjelben lauter 
Herzensgüte, derfelben prunflofen Theilnahme an Schillers Gruft wadt, 
ein Hüter feines Gedächtniſſes. Zu dem Clavierfabrifanten gejellt ſich 
Schillers Jugendfreund, der Componift Zumfteeg: anfangs ift der Ton 
jener Kraftjtil des Sturmes und Dranges, wo Schiller „Kerl“ und 
„Sclingel” angerufen und Schubart wohlmwollend „der alte Sauhund“ 
genannt wird; aud im Stuttgarter Liebeswirren eröffnet ſich ein Ein: 
blid, und die große Laura-Frage, ob Tante oder Nichte, wird mit 
heiterer Kritik gejtreift; dann fpricht ein gefegterer treuer Freund, der 
zu Schiller aufichaut, feine Kunft in den Dienft der Schillerſchen 
Dichtung ftellt und gar zu gern ein Libretto aus Weimar empfangen 
möchte. Wir glauben, daß Schiller ernftlih an die Erfüllung diejer 
Bitte dachte, und find dankbar jür den bier jo klar gebotenen Über: 
blif über Schillers Beziehungen zur Muſik. Streihers Feder ver: 
gegenwärtigt ung mit edler Einfalt Fritifche Tage (quorum pars magna 
fuit), Zumfteeg verfucht jih an Schillerſchen Gedichten — der Schwabe 
Danneder jtellt jeinem Meißel als höchſte Aufgabe eine Apotheoſe 
Schillers: „Schiller muß colojfal in der Bildhauerei leben!“ Die Ent: 
ftehungsgejchichte der Büſte, eines Meiſterwerks moderner Plaſtik, tft 
hier in fchlichten, herzlichen Briefen zu leſen. 

Streiher erſcheint als der erjte Helfer in der Noth, der zweite 
heißt Körner. Niht nur auf die erfte Anfnüpfung mit den beiden 
ſächſiſchen Paaren fällt neues Licht, jondern eine ziemlich dunkle Bartie 
der Biographien, der Aufenthalt in und um Dresden, wird durd) 
Hubers Briefe aufgehellt. Das jchöne, aber anrüchige Fräulein v. Arnim 
tritt hervor, über die uns erjt Urlichs einiges Nähere eröffnet batte. 
Schillers Sinne huldigen dem verführeriihen Weſen, doch Eirce kann 
ihn nicht lange feſſeln, und ſpäter lebt er im reinen Eheglüd und 
großen Schaffen, während Huber als treulofer Bräutigam zum Ber: 
räther an der Forjterihen Ehe wird und in der Schriftftellerei es nidt 
über eine charafterloje Schnellfertigfeit hinausbringt. Dagegen illuftriven 
die mitgetheilten Briefe Körners an Charlotte Schiller von neuem jeinen 
unermüdeten Eifer für die verwaiften Werfe des Freundes. So bleibt 
die Gräfin Shimmelmann der Wittwe herzlich verbunden, theilnehmend, 
eigene Erlebnijje rückhaltlos mittheilend, in gemeinfamer Erinnerung 
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lebend, eine wahrhaft vornehme Frau. Was ihr Gatte und der Prinz 
von Augujtenburg für Schiller gethan und wie diefer die groß gebotene 
und groß angenommene Gabe mit geiftigen Geſchenken vergalt, ijt in 
unjerem Buche nebjt jehr werthvollen Ergänzungen und Berbejlerungen 
zu den neueren Auffchlüjfen von Mar Müller und Micheljen zu lejen. 
Ich will nicht Einzelnes herausgreifen und laſſe aud die interejjanten 
Urtheile über „Wilhelm Meifter“ und „Xenien“ beifeite; aber das 
politijche Bekenntnis eines Herzogs an einen Dichter joll nochmals 
Blag finden: „Möchte doch der Anbli des glüdlichen Dänemarks die 
übrigen Könige und Fürjten Europas belehren, daß fie auf weit fichererem 
Wege ihre Throne bejeftigen fünnen, als durch Mafregeln und Gejege, 
welche dem Orient oder dem halbbarbarischen Mittelalter abgeborgt zu 
jein jcheinen.“ 

Der Herzog und der Dichter waren eins im liberalen Weltbürger: 
thum und im Abſcheu gegen die Greuel der franzöfishen Nevolution. 
Doh wurde der Sieur Gille Eitoyen der neuen rothen Republik. 
Wie das fam und wie klug Schiller das aufnahm, hat Wittmann zum 
erjten Mal aus den Situngsberichten jehr lebendig dargelegt. Es ift 
ein eigenthümlicher Wechjel, nad) dem Lärm der Nationalverfammlung 
in Deutjchland die fränkischen Bürger Schiller und Campe jo ruhig 
über ihre Auszeichnung verhandeln zu hören. Da die rebelliichen 
Brigands den Anſtoß gegeben, iſt eine an ſich ſchon willfommene Ber: 
folgung der „Räuber“ durch Frankreich hier jehr am Plage. Weberhaupt 
haben es die Herausgeber trefflich verjtanden, den anregenden Werth 
Icheinbar geringerer Schriftjtüde durch die Umrahmung und eindringliche 
Ausbeutung der Motive in aller Augen zu erböhen. So werden die 
im einzelnen aufjchlußreihen, im ganzen etwas phrafenhaften Briefe 
des Mannheimer Schaufpielers Heinrih Bed, der anfangs mehr als 
Freund, fpäter mehr als der gebildete erjte Held und Liebhaber jpricht, 
der Anlaß zu einem guten Stück Theatergefchichte. Diejelben Briefe 
nennen mehrere Dale den Namen Charlotte v. Kalb. Unfer papierener 
Schatz hat nicht fein geringjtes Werthftüd in dem Reſte von Briefen 
der Titanide an den glühenden, dann falten, endlich mit ruhigem Wohl: 
wollen entgegenfommenden Schiller, bejonders in der erjten Nummer 
diejes Fundes. Auch wird die Interpretation jedenfalls durch ihre 
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frifche Entjchiedenheit jehr anregend auf eine Reviſion der Acten wirken, 
Nur will uns bedünfen, es jei hier, ganz abgejehen von dem roman: 
baften Eingange, des Guten und des Böfen zu viel gethan, es fei 
Schiller zu fehr als der Gefunde in diefer Jugendleidenſchaft, Charlotte 
aber zu wenig als eine Kranfe genommen. Sie ift eine pathologiice 
Erſcheinung aus der empfindfamen und genialen Epoche. Um jo jdar 
anzuflagen, wie es hier mit beftehender Beredjamfeit gejchieht, mühte 
ein flarerer Einblid in den Verlauf diefer peinlihen Wirren möglich 
fein, und fo unſympathiſch mir Frau dv. Kalb ift, könnte ich mich doch 
keineswegs entjchließen, ihr den gemeinen anonymen Schmäbbrief an 
Schillers Braut ohmeweiters zuzujchreiben oder ihr den kleinen Zoll 
des Mitleids bei Schillers Verlobung nicht zu entrichten. 

Sahen wir Schiller durch Freunde unterftütgt und durch hochherzige 
Gönner gefördert, hörten wir aus Gharlottens Munde vanjchende 
Phraſen über Liebe und fchlieglich über Erziehung, fo erjcheint in diejer 
Sammlung Schiller ſeinerſeits edel, hilfreih und gut, wenn 1799 jeine 
alte Mannheimer Hausmirthin und Helferin Anna Hölzel jich aus un 
verschuldeter Noth heraus in langen, rührenden, höchſt unorthographiſchen, 
aber in ihrer Art höchſt ftilvollen Briefen an den „lieben Schiller“ 
wendet. Nicht vergebens, denn drei Jahre fpäter beruft fich die „ge: 
beigte Famillien Hölgel“ auf feine „auftridhliche“ Betheurung: „Liebe 
Freunde wändet Euch järner im Uhnglück an mich, ich wärte mit Nat 
und Throft an hanten gehn wan es nuhr möglid iſt.“ Wie lieb ift 
uns Schillers menschliche Rede in diefer Hölzelfhen Transſcription! 
Und wie gern erblidt man dies einfache bedrüdte und getröjtete Weib, 
das den guten Meenjchen fennt und den großen von fern ahnt, zwiſchen 
der Kalb und der Weißenfelfer Sappho Luiſe Brachmann, einem jungen 
Mädchen, welches, durch Hardenbergs empfohlen, eine beliebte Mit- 
arbeiterin der Mufenalmanache und eine eifrige, wohlwollend ermunterte 
Correſpondentin Schillers wurde. Ihr tragifomifches Liebesleben und 
ihr unjeliges Ende werden uns ohne zu viel Sronie und ohne Sen: 
timentalität ausgezeichnet vorgeführt. Obwohl nun Luiſe die erite 
deutſche Dichterin ift, von der ich überhaupt vernahm — denn eine 
Großtante, die einft auf Müllners Liebhaber: Theater geglänzt und 
die unglüdliche Poetin gekannt hatte, erzählte dem Knaben von ihr — 
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bin ich doch wieder zur „Höltzlin“ zurüdgefehrt. Schiller hat menjchlich 
geirrt bei den Damen Kalb und Arnim; er bat als einfacher guter 
Menſch den Hölzels geholfen, die ihn als abgebranntes junges Genie 
gefannt und umterjtügt. „Bei ihm fällt e8 uns leicht, bisweilen den 
berühmten Mann über dem guten Menfchen zu vergeilen*, jagen die 
Herausgeber. Mögen fie uns bald einen zweiten Band auf den Weih- 
nadtstifch legen, denn fie haben noch reihen Vorrath. 


Heinrich von Kleiſt als Dramatiker. 


1. 


(Fr war ein Dichter und ein Mann wie Einer, 
Er brauchte jelbit dem Höchiten nicht zu weichen, 
An Kraft find wenige ihm zu vergleichen, 

An unerhörtem Unglüd, glaub ich, Keiner — 


jo Friedrih Hebbel über Heinrich von Kleiſt. Die Kraft feiner 
Dichtung hat jeder gefpürt, das Unglüd feines Lebens wedt umjer 
volles Mitleid. Aber ich wende mid alsbald gegen zwei fo verderb- 
liche wie beliebte Declamationen. Heinrichs von Kleiſt Kraft bewundern 
bedeutet etwas anderes als die ungeledten Jungen der jogenannten 
Kraftgenies für die höchſten Leiftungen deutſchen Shakeſpearethums 
ausrufen, und wenn wir den ernften Blid auf dem Trümmerfelde dieies 
Erdenwallens ruhen lafjen, wollen wir nicht zu den litterarifchen Leichen: 
bittern zählen, die jo gern eine lange Neihe von „Schmerzenskindern” 
der deutschen Poeſie vorbeitreiben, um ihr Wehe! Wehe! erichallen zu 
laffen: e8 liege ein Fluch auf den deutſchen Dichtern und das Mal der 
Dichtung fei ein Kainftempel. Wir treten vor Trippels Goethebüfte 
und entdeden das Freiligrathiche Brandmal nicht auf diejer reinen 
apolliniſchen Stirn, wohl aber jagt uns der Liebling der Götter, dab 
ihm die Unendlichen alle Freuden, die unendlichen, alle Schmerzen, die 
unendlichen, ganz gegeben haben. 

Heinrich von Kleiſt hat diefe Gaben ungleich zugemeſſen erbalten; 
er war fein Glüdsfind. Der am 18. October 1777 geborene Sprof 
einer altadeligen märfifchen Soldatenjamilie ijt dem Major Ewald von 
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Kleift, deffen Grab zu Frankfurt a.d. O. er als Knabe finnend und 
volf Ehrbegier betradhtet haben mag, nicht nur blutsverwandt. Diefer 
ging lieber auf die Jagd nad idyllischen Naturbildchen für feinen 
„Frühling“, als auf die Jagd nad) langen Refruten für feinen König; 
ein unmerfülltes Sehnen nad ftillem Liebesfrieden in einer ländlichen 
Hütte durdhzittert das Leben des Sängers und Helden, aber er hat 
auch das jpartanisch- preußische Kriegsgedicht „Eifjides und Paches“ ge: 
Ihaffen und den Tod auf dem Feld der Ehre gefucht und gefunden. 
So wünſcht fi Heinrich ein Landgütchen, eine Geliebte, ein großes 
Gediht und dann — fterben, aber er geht frisch ins Zeug als Dichter 
der „Hermannsſchlacht“ und des „Prinzen von Homburg“. a, in 
jeiner vor feinem Ertrem zurüdichredenden Conſequenz liegt ein preußiſch— 
militäriſches Familienerbe, jo wenig ftramm der früh verwaifte Lieutenant 
fih auch gehalten hat. Denn nie genügten ihm Menſchen und Ber: 
hältniffe, nie genügte er ihnen, nie genügte dieje jchwermüthige, 
problematifhe Natur ſich ſelbſt. Ein ungeheures Streben und fein 
Genießen, weil er die zu hoch gefuchten Kränze nicht erreichte oder die 
ergriffenen jelbjt krankhaft zerpflüdte. Sein dichterifches Heil und 
Unheil war es, daß er unmittelbar nach) dem gemeinfamen Schaffen der 
Claſſiker Goethe und Schiller fam und, ſchroff auf das Charafteriftifche 
ausgehend, feinen neuen dramatijchen Stil als eine Mifchung antiker 
und Shafejpearejcher Elemente, wie das Wieland ſchon ſah, in die von 
Goethe und Schiller gelaffene Lüde einfeilen wollte. Cine fieberhafte 
Unruhe verzehrte ihn. Nicht bloß einem hohen deal, auch einer 
Schrulle fann er alles hinopfern. Welkt ihm eine Hoffnungsblüte, fo 
erblidt er allüberalf fahlen Herbit, und es ſchiert feinen ausgeſprochenen 
Egoismus wenig, auch fremde Gärtchen zu zerftören, denn diefer Ritter 
der Freiheit hat einen unbezwinglihen Hang andere zu meiftern, Die 
Braut Wilhelmine von Zenge wird allen früheren Liebesjchwüren zum 
Trotz mit ſchlichtem Abſchied entlaffen, als fie ihm die blinde Sub- 
ordination verweigert. 

Eonjequente männliche Schroffheit, vermifcht mit findlicher Harm— 
[ojigfeit, ift das Grundweſen diefes Dichters, der auf dem Titel eines 
englifchen Buches aus der Carlylefhen Schule „Preußens Repräjentant“ 
genannt wird. Dieje Schroffheit, welche nie nach einem harmoniſch 
ausgeglichenen, clafjjischen Maß feiner Empfindung ftrebt, giebt Kleiſts 
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Werfen, mochte e8 auch in feinem Innern kochen, den Charafter größter 
Sadlichkeit. Kein Erzähler kann das Schredlichjte gelafiener, fälter, 
unbetheiligter berichten al8 er. Nie fpricht in feinen Dramen der 
Dichter, ftet3 diefe oder jene Perſon, und wenn man ihn ideenlos ge: 
nannt hat, vergefje man den Beifag nicht, daß er erjt in feinen reiferen 
Dramen mit vollem Bewußtjein die allgemein menjchliche, jentenzenreiche 
Rhetorik der Alten, Schillers, Goethes mied, freilih mit einer Ans: 
ſchließlichkeit, welche den ſymboliſchen Werth feiner aparten Figuren 
beeinträchtigt. Kleift war bis zu irrer VBerlorenheit zerftreut; dieje 
Zerftreutheit bedeutet jedoch die angefpanntefte innere Concentration, 
welche immer nur Eines firirt, weiterer Umschau wicht fähig, wie ein 
Kurzfichtiger fich einen Gegenftand möglichit nahe vors Auge hält. Dies 
Eine nimmt Kleift völlig hin. Aus feinem Geiſt geboren, wird es im 
Nu mündig und fteht gebieterifch, nichts neben ſich duldend, vor ibm, 
vollfommen ausgewacjen und bis ing Detail deutlich, jo daß diejer 
zerjtreutefte aller Dichter durch die Vergegenmwärtigung Heinfter Neben 
umftände den Eindrud des fchärfiten, objectivften Beobachters erzeugt. 
Aber vieles in Kleiſts Wejen bleibt ung unflar, nicht jo ſehr, meil 
jeine Intimſten feine großen Piychologen waren und die Quellen dünn 
fließen, als deshalb, weil er wirklih ein „indefinibles Individuum“ 
war, dem man bei feiner Mifchung aus Krankem und Gefunden nicht 
mit knappen Deutungsjformeln an den Leib fann.*) 

Erjt ijt Kleift Soldat in jener matten Zeit des Niederganges der 
jridericianishen Armee; dann ringt er mühjelig mit mathematijchen und 
philofophiihen Studien und wird den Unjegen eines halben Auto— 
didaftenthums nie verwinden; dann fämpft er wertherifch, aber knochiger 
und trogiger, mit dem praftichen Leben („ch fühle mich zu ungejdidt 
mir ein Amt zu erwerben, zu ungejchidt es zu führen, und am Ende 
veradhte id) den ganzen Bettel von Glüd, zu dem es führt”); und bald 
ruft der märkifche Junker und der zum Selbftbewußtfein erwacende 
Dichter im Amt zu Berlin: „Wenn der König meiner nicht bedarf, jo 
bedarf ich feiner noch weit weniger“. 


*) Zwanzig Jahre nah Wilbrandts feinfühliger Biographie hat Otto Brahms 
ausgezeichnete Preisarbeit (1884) neues Licht über Kleifts Leben und Dichten ergeſſen 
und Th. Zollings Sammeleifer manche Urkunde hervorgezogen. 
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Auf der Würzburger Mainbrüde war ihm während einer geheimnis- 
vollen, auch durch die jüngft gedrudten Briefe an das Frl. v. Zenge 
feineswegs aufgeflärten Neife die nene Offenbarung von der Natur als 
der einzigen Lehrmeijterin geworden, und 1801 eilte er mit Schweiter 
Ulrite nah Paris: „ganz nad meiner Meinung zu leben“. Trotz 
mismutbigen Äußerungen gab ihm die franzöfifche Hanptftadt einen 
ungemeinen Aufſchwung, Klarheit vor allem über jeine Lebensaufgabe, 
denn hier ward er des Berufs nur Dichter zu fein inne. Die Philo— 
ſophie lieh ihm feine befriedigende Weltanschauung; darum fagte er der 
Spröden Balet, verfündete „Die Wiffenfchaften hab’ ich ganz aufgegeben“ 
und löjte, wie um an der Schwelle eines neuen Lebens mit der Ver— 
gangenbheit glatt abzufchliegen, nad) brüsfen Briefen feine Verlobung. 

Es folgt Kleift3 glüdlichite Zeit, der Schweizer Aufenthalt, den 
eine Krankheit ernft und die geftrenge Polizei mehr ergeglih als be- 
drohlic endete. Die „Schroffenfteiner” werden fertig; fein Luſtſpiel, 
der „Buisfard”, der „Leopold von öſterreich“ keimen; und er feiert 
idylliſche Wochen der Weltflucht auf der Aarinſel, deren duftende Ufer 
einſt Ewald beſungen. In der erhabenen Romantik der Alpenlandſchaft 
fühlt er eine mächtige geiſtige und animaliſche Schöpfungsluſt, und 
was Hölderlin in der elegiſchen Ode an die Parzen erſchütternd aus— 
ſpricht: die Bitte nur um einen Sommer zu reifem Geſang, ruft 
Heinrich ſicherer und begehrlicher: „Ich habe keinen anderen Wunſch, 
als zu ſterben, wenn mir drei Dinge gelungen ſind: ein Kind, ein ſchön 
Gedicht und eine große That. Denn das Leben hat doch nichts Er— 
habenes, als nur dieſes, daß man es erhaben wegwerfen kann“. 

Mit dieſem geſchwellten Ehrgeiz kam Kleiſt nach Weimar und er— 
weckte Goethe, der ſich doch mit dem greulichen Zacharias Werner 
ſchleppte, „bei dem reinſten Vorſatz einer aufrichtigen Theilnahme 
immer Schauder und Abſcheu, wie ein von Natur ſchön intentionirter 
Körper, der von einer unheilbaren Krankheit ergriffen wäre“. Aber 
der gutherzige, neugierige, gern protegirende Wieland, mit deſſen ver— 
bummeltem Sohn Ludwig wie mit Zſchokke und Heinrich Geßner Kleiſt 
in Bern verkehrt hatte, lud ihn nach Osmannſtädt und äußerte münd— 
lich und brieflich ſein helles Entzücken über den geſchickt ausgewitterten 
„Robert Guiskard'“. Die hübſche Tochter machte aus ihrer Neigung 
für den genialen Gaft fein Hehl, die Pforte zum Glück ſtand offen, 
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— und der franfe Kleist floh. Eine fieberhafte Unruhe und Beratung 
wider die Welt und fi jagt ihn aus Sachſen über die Schweiz nad) 
Frankreich. Er jpielt Va-banque, will fein Dichterglüf mit Einem 
Wurfe zwingen, fchleudert eine Skizze des Guisfard nad) der anderen 
ins Feuer, um endlich mit einem dumpfen „ich kann nicht mehr“ zu— 
jammenzubrehen und im October 1803 in St. Dmer den irren 
Berzweiflungsplan zur Theilnahme an der Erpedition gegen England 
zu faffen; der preußijche Lieutenant im Heer der gehaften Franzofen! 
Er ſchreibt an Ulrike: 

„Ich habe in Paris mein Werk, jo weit e8 fertig war, durchlejen, 
verworfen, verbrannt und num ift e8 aus. Der Himmel verjagt mir 
den Ruhm, das größte der Güter der Erde; ich werfe ihm mie ein 
eigenfinniges Kind alle übrigen nah. Ich ftürze mich im den Tod. 
Sei ruhig, du Erhabene, ich werde den Schönen Tod der Schlachten 
jterben. Das Heer wird bald nach England rudern, unjer aller Ver: 
derben lauert über dem Meere, ich frohlode bei der Ausficht auf das 
unendlic) prächtige Grab.“ 

E3 liegt immer noch ein Schleier über der unmittelbaren Folgezeit. 
Gebrochen erjchien er 1804 wieder in Potsdam, ließ fich fügjam vom 
Generaladjutanten Köderig die Zeviten über fein „Verſchemachen“ lejen 
und gab als Diätar der Königsberger Domänenfanmer, indem cr echt 
Fleiftifch nun einmal nichts als Staatsdiener zu fein verjuchte, der 
Pocfie auf ein Jahr den Abſchied. Sein umflorter Geijt gewann heitere 
Klarheit, wovon der knappe Aufjag über die allmähliche Verfertigung 
der Gedanfen beim Reden mit feiner genialen Analyfe des Mirabeau— 
Ihen „Donnerkeils“ und dem tiefen Apperçu „nicht wir willen, es ift 
alfererft ein gewifjer Zuftand unfrer, welcher weis“ beredtes Zeugnis 
ablegt. Nach diefer heilfamen Erholung, befreit von den Vernichtungs- 
qualen des Guisfard, mit der fräftigen Elafticität, welche die angeborene 
Krankheit doch immer wieder in einen latenten Zuſtand zurückwarf, 
vollendete er den „Zerbrochenen Krug“, „Amphitryon“, „Pentheſilea“. 
In Dresden, wohin er fi nad dem böſen Zwifchenjpiel einer fran- 
zöfischen Kriegsgefangenfchaft wiederum wandte, ward das „Kätbchen 
von Heilbronn“. Der alte Körner ſchätzte ihn als einen „ganz eigenen 
Menfhen” Auch die treffliche Dora Stod mochte den Menſchen Kleift 
wohl leiden, metteiferte aber, umgürtet mit dem ganzen Stolz Schiller: 
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{her Frauenmwürde, in der Verurtheilung der Kleiftihen Dichtungen — 
die Anfänge des „Arminius* ausgenommen — mit Frl. Henriette von 
Knebel: die Pentheſilea fei ein Ungeheuer, der zerbrochene Krug eine 
lange Schenfenfcene, die ewig an den Grenzen der Decenz hinſchieße, 
fein Frauenzimmer fönne die Geſchichte der Marquiſe von DO. ohne 
Erröthen lefen, der „Phöbus“ aber werde nicht länger als ein Jahr 
leben. Diefe Weisjagung der Tante Dora ging in Erfüllung, denn 
„Phöbus“, redigirt von Kleift und dem unferm Dichter nicht zum Heil 
befreundeten geiftvollen Adam Müller, erlofch bald. So bald wie im 
gleichen Jahr ein anderes unpopuläres Organ des jungen Gefchlechts, 
die „Zeitung für Einfiedler” der Heidelberger Nomantif. Die Noth 
der jchweren Zeit nah dem Zilfiter Frieden laftete auf Kleift, der fich 
bei Armin dem Cheruster Troft fuchte, bis ihn die Hoffnung auf 
Dfterreih und die Sehnfucht, den großen Ereigniffen näher zu fein, 
über die öfterreichifche Grenze nach Prag rif. Er ftand mit Dahlmann, 
der ihm ein unjchäsbares Gedenfblatt geweiht hat, auf dem Kriegs— 
theater von Aspern. Bald darauf ſah ihn Clemens Brentano. „Ein 
janfter, ernfter Mann“ fchreibt er über Kleift „von zweiunddreißig 
Jahren, ohngefähr von meiner Statur; fein lettes Trauerjpiel Arminius 
darf nicht gedrucdt werden, weil es zu ſehr unjere Zeit betrifft." 

Unter jolhem Hochdrud der Cenjur fonnten die „Abendblätter“, 
welche Kleiſt, ſchwach unterftügt von Arnim, in Berlin berausgab, nicht 
gedeihen. Sie enthalten neben haftig zufammengerafften Beiträgen 
flare politiihe Aufjäte, treffende Satiren, frifhe Zeitanefdoten, doch 
ftiht Schon ihr ärmliches Gewand von der janberen Ausftattung und 
dem anjehnlichen Quartformat des „Phöbus“ traurig ab. Sie gingen 
ichnell ein. Preußen ſelbſt fchien einzugehn, und es unterliegt feinem 
Zweifel, daß die Leiden feines ſchwer getroffenen Staates den treuen 
Meärfer jählings zu Thal gezogen haben. Ob ihm die Befreiung 
Deutjchlands den Aufſchwung völliger Geneſung und eine ganz neue 
Dichtperiode beſchert hätte, wer möchte diefe Frage unbedingt bejahen 
oder verneinen? 

Wir wiffen von einem Frankfurter yamilientag, wo Heinrich ein 
Taugenichts und eine Schande für die Kleifts gefcholten wurde, er, der 
ftolze, der Dichter des „Prinzen von Homburg“. Offenbar machte 
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Eindrud des Verfommens. Selbit die treue Ulrike jchauderte. Dieje 
perjönliche Shmad ſchlug ihn hart; tödtlicher noch traf ihn der Schimpf 
eines Bündniffes zwifchen Preußen und Franfreih. Ingrimmig lehnte 
er die angebotene Rückkehr in die Reihen der Armee ab und fragte 
feine. Bertraute, die Eoufine Marie: „Was foll man doch, wenn der 
König diefe Allianz abjchließt, länger bei ihm machen?“ Und wieder, 
num aber mit unabweislicher Gewalt, padte ihn fein ſeltſames Gelüft, 
die fire Idee eines Todes zu zweien. Pfuel, Zouque, das Frl. von 
Schlieben hatten ihm die Gefolgſchaft verjagt — eine franfhaft über: 
jpannte Berlinerin, die er durh U. Müller fennen gelernt, Frau 
Adolfine Henriette Vogel, fand ſich willig, ihn auf dem legten Gang 
zu begleiten. Ihr Briefwechjel ftellt uns zwei Unglüdjelige vor Augen, 
denn mer fünnte lachen, wenn der Dichter des „Käthchen von Heil: 
bronn“ wahnmigige Koſeworte verjchwendet wie: „Mein Jettchen, mein 
Herzchen, mein Liebes, mein Täubchen, mein Leben, mein liebes ſüßes 
Leben, mein Lebensliht, mein Alfes, meine Schlöffer, Ader, Wieſen 
und Weinberge, mein Herzblut, meine Eingeweide, mein Weib, meine 
Hochzeit, die Taufe meiner Kinder, mein Trauerſpiel, mein Nachruhm“. 
Wer fönnte lachen, went fie, in deren hyſteriſchen Unfinn auch myſtiſcher 
Schwulſt verwoben ift, ihm antwortet: „Mein Heinrih, mein Süß— 
tönender, mein Hpazinthenbeet, meine Aeolsharfe, meine Wiedergeburt, 
mein Sabbath, mein theurer Sünder, meine Himmelsleiter, mein zarter 
Page, mein Schmeichelfätchen, mein Herzensnärrhen, meine Syrings- 
flöte, meine Dornenfrone*. Aber dem lodenden Buhlen Tod fchritten 
jie heiter und unheimlich far in dem Einen Gedanken entgegen. Beim 
Krug zum Stimming in der Nähe von Potsdam erſchoß Kleift am 
21. November 1811 SHenrietten und fich. 

Sp endete ein glücklich unglüdlich begabter Menſch, der mistrauiſch 
gegen andere, mistrauijch gegen die eigene Kraft, doch nur das Aller: 
höchſte als Ziel ſchaute; eine vulcanifche Natur, die nach außen ſtill und 
verlegen erſchien; ein Ehrgeiziger, der fein Vaterland nicht danieder jehen 
fonnte, aber auch ſich jelbjt nicht. Seine ungeheure Originalitätsfudht, 
die Sophofles, Shafefpeare und Goethe zugleich in die Schranken rief, 
rang ſich am titanifchen Aufgaben müde. Dann knirſchte der jäh finfende 
Himmelftürmer: „Die Hölle gab mir meine halben Talente; der Himmel 
jhenft dem Menſchen ein ganzes oder gar keins.“ 
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Zu folden Flüchen wilder Verzweiflung hätte Ewald von Kleift 
fi) nie verjtiegen, aber im elegishen Ton des Dichter vom „lahmen 
Kranich“ klagt Heinrich in einem Königsberger, an La Fontaine's Deux 
pigeons ſchön angelehnten Gedicht „Die beiden Tauben“, nachdem er 
feine einftige Braut von neuem gejehen: 

Wann kehrt ihr wieder, o ihr Augenblide, 

Die ihr dem Leben einz'gen Glanz verleiht? 
0. . Ad diefes Herz! 

Wenn es doch einmal noch erwarmen könnte! 
Hat feine Schönheit einen Reiz mehr, ber 

Dich rührt? Iſt fie entflohn, die Zeit der Liebe? 

Er hat der lyriſchen Muſe jelten geopfert. Seine Liebeslyrik ift jpar- 
jam und untergeordnet; jein gewaltiger politifcher Gejang hat zwei Töne: 
Huldigungen für Kleifts hohe Gönnerin, die Königin Luife, und Ergüfie 
des Zornes und Haſſes. 

Alles, was er gejchaffen, jagt ung ſofort: ich bin kleiſtiſch. Niemand 
ijt jo jehr Eigenthünter feiner Werfe als er, und wer, litterarhiftorifche 
Würdigungen nur in einer hemifchen Stoffanalyfe fuchend, fragt: woher 
hat der Dichter dies? wen dankt er das? — der wird bei diejer fchroffen 
Driginalität verhältnismäßig wenig Beichäftigung finden. Kleifts Spracde 
ift ganz fein und auch dem Stumpfjinnigften fojort kenntlich durch ab- 
jonderliche Lieblingswendungen, fremdartige Eonftructionen und eine reiz- 
volle Miihung von Süße und Herbheit, Schmeichelei und Rauheit, 
Ichlichtefter Naivetät und gewagtejten Hyperbeln, VBulgarismus und Ver: 
ftiegenheit, Fülle und Dürre, Stil und Manier, Muſik und Härte. Er: 
fernte Motive find bei ihm nicht in dem Maße wie bei andern jungen 
Poeten nachzuweiſen. Er ſelbſt meidet, von ein paar Jugendbriefen ab- 
gefehen, Hußerungen über. Dichter der Vergangenheit und Gegenwart 
und Bat ſich eingehend eigentlih nur über das Puppentheater aus: 
geſprochen. Erfinder aber nennen wir natürlid” auch den Neufchöpfer, 
der einem überfommenen Stoff den Stempel feines Geiſtes aufdrüdt 
und die Barren in eigener Prägung ausmünzt. Erfinder alfo ift Kleift 
auch im „Amphitryon“ oder in der echt Fleiftifch zu meit getriebenen 
Berjöhnungsfcene zwiſchen der Marquife von D. und dem Bater, die 
ihr Vorbild in. Rouſſeau's Neuer Heloije hat. Wir entdeden Spuren 
der Antike, Leſſings, Schillers, Shafefpeare’s; im allgemeinen und im 
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einzelnen. Doc hat er es eigenfinnig verfhmäht in die Schule Goethes 
zu gehen, und diefe Unterlafjungsfünde bildet ein nicht zu verjchweigendes 
Gebrechen diefer exrclufiven Originalität. Solche ſelbſtwachſene Genies 
machen nicht Schule. Nur Otto Ludwig und Friedrich Hebbel haben 
mehrfah an den Dramatifer Kleift angefnüpft; Friedrich Halm aber, der 
auf den Brettern meiſtens matte Limonade Fredenzt hatte, überraſchte 
uns erjt nad feinem Tode durch jehr gewagte geniale Erzählungen, die 
jih mit den Kleiſtſchen wohl meſſen dürfen. 

Kleift fennt im Epos und im Drama feine Nüdjiht auf fremde 
Nerven, welche das Peinlichjte und Graufigfte angreifen fünnte, und 
feine Scheu „edle Frauen“ durd Unziemlidhes abzujtogen; macht er doch 
einmal das Damenpublicum für den Verfall der Bühne geradezu ver: 
antwortlich. Kleiſt it fein frauenhafter Dichter, fein Dichter für Frauen, 
denn auch dag lieblihe Käthhen, das jo gebunden zu jeinem boben 
Herrn aufjhaut, pflegt den im guten Sinn emancipirten Frauen nit 
als deal zu gelten. 

2. 

„Verwirre mein Gefühl mir nicht!“ ruft einmal der Held der 
„Hermannsſchlacht“, und Julian Schmidt giebt die bündige Anmerkung: 
„echt Kleiftiich“. Allerdings, man dürfte diefen Vers als Motto über 
alle Dramen und über die Novellen, die ich hier nur jtreife, jegen. 
Schon der ablehnende Goethe hat es kurz formulirt, dag „Verwirrung 
des Gefühls" das eigenjte Thema Kleijts ſei. Selbjt der Ausdrud fehrt 
in leichten Variationen überall wieder. Die falſche Kunigunde „will, 
dak dem Gefühl, das mir entflammt im Bufen ift, nichtS fürder wider: 
ſpreche“. Achill hat Penthefileen „das kriegeriſche Hochgefühl verwirrt”. 
„Ihr follt mir diefen Bufen nicht verwirren“ ruft Käthchen, die nur 
Gott in „des Buſens jtilles Reich“ fchauen laſſen will. Jupiter fragt 


Alkmene: Wer konnte dir die augenblickliche 


Goldwage der Empfindung ſo betrügen? 
Alkmene beſtürmt die Charis: 

Eh' will ich irren in mir ſelbſt! 

Eh' will ich dieſes innerſte Gefühl, 

Das ich am Mutterbuſen eingeſogen, 

Und das mir ſagt, daß ich Alkmene bin, 

Für einen Parther oder Perſer halten. 
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Die Margquife wird von ihrem „innerlihen Gejühl* beunruhigt. „Ge: 
glättete Gefühle* bezeichnen Harmonie der Seele, Einigfeit mit fic) jelbit, 
das heißt Glück. Das Gefühl geht nicht irre: jo hat Kohlhaas „ein 
richtiges, mit der gebrechlihen Einrichtung der Welt jchon befanntes 
Gefühl“; und der Graf darf ji) der Marquiſe nähern, „da fein Gefühl 
ihm fügte, daß ihm von allen Seiten um der gebredlichen Einrichtung 
der Welt willen verziehen ſei“. Die Nechte des Gefühls werden rejpectirt; 
jo wenn der Kurfürjt zu der Fürbitterin Natalie jagt: 
Die höchſte Achtung, wie dir wohl befannt, 
Trag’ ih im Innerſten für fein Gefühl, 

„Der Menſch wirft alles, was er fein nennt, in eine Pfüge,“ poltert 
Freiburg mit einem Anklang an Verrina „nur fein Gefühl.“ Ein 
widriges Gefühl aber liegt wie eine Mordwaffe in der Bruft des mit 
fih entzweiten Menjchen; daher die fühnen Bilder in Penthefileens 
legter Rede: 

Denn jebt fteig’ ich in meinen Bufen nieder, 

Gleih einem Schacht, und grabe, alt wie Erz, 

Mir ein vernichtendes Gefühl hervor, 

Dies Erz, dies läutr' ich in der Glut bed Jammers 

Hart mir zu Stahl; tränk' es mit Gift fodann, 

Heikäßendem, der Neue, durch und durch; 

Trag' es der Hoffnung ew'gem Amboß zu, 

Und ſchärf' und ſpitz' es mir zu einem Dolch; 

Und dieſem Dolch jett reich ich meine Bruſt: 

So! So! So! So! Und wieder! — Nun ifts gut, 

Ein Blick auf die Probleme der Erzählungen wird uns weiter 
führen. „Michael Kohlhaas“, im erjten Drittel eine Leiftung allerhöchſten 
Rangs, führt langjam Schritt für Schritt einen Kampf ums Recht vor: 
der rechtlichſte Mann, der „jeinem Nectsgefühl, das der Goldwage 
glich” folgt, häuft, um des Rechts willen zur Selbithilfe gedrängt, Uns 
recht auf Unreht und endet als Mordbrenner; aber die Rappen werden 
ihm aufgefüttert. Welche feelifhe Bein und VBerworrenheit in der 
„Marquiſe von O.“, deren Borausfegung doch eine furchtbare Brutalität 
bleibt. Mitten in den Schreden einer Plünderung wird die Luft ver: 
brecherifch gebüßt. Mitten in der Verheerung des „Erdbebens in Chili“ 
findet ein vorher dem Tod beſtimmtes junges Liebespaar, jcheinbar ge— 
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rettet, ſich idylliſch zuſammen, um dann einem entfeglichen Untergang 
überliefert zu werden. Mitten in der Vernichtung aller Weißen auf 
St. Dominge, im unheimlichen Haus eines fanatifchen Negers und einer 
greulichen Mulattin, vereinigt die Liebe Guftav und Toni, welche bald 
darauf einem unjeligen Misverftändnis erliegen. Im „Findling“ wird 
die ausgeartetite Sinnlichkeit mit Bigotterie und Geſpenſterſchauder ver: 
bunden; grufeliger Spuf ſchlürft durch „Das Bettelmeib von Locarno“; 
religiöfer Wahnfinn pjalmodirt in der „Heil. Caecilia“ — und all das 
wird in gelaffener, prägnanter Proſa, in den überlegenen erjten Stüden 
nicht ohne lieblihe Nuhepläge, aber ftets ohne Abjchweifung, ohne Be 
jhreibung, ohne die geringfte Jchdichterei, mit der äußerſten Strenge 
vorgetragen. 

Erwadende Liebe mitten in Hader und Mord wird fein erites 
dramatifches Thema. „Die Familie Schroffenſtein“ ift das Werf 
eines Anfängers, aber gleich in der mit Eluger Berechnung getheilten 
und im zwei jymmetrischen Hälften aufgebauten Erpojition das Werf 
eines hochbegabten Anfängers und befonders im dritten Act das Wert 
eines geborenen Dramatifers. Die Scene, wo Rupert eiſig ſchweigt, 
während Euſtache am Fenſter mit hinreikender Steigerung die Ermordung 
des Jeronymus drunten im Hoje ſchildert — man fieht dag — gehört 
zum Gewaltigſten nicht bei Kleiſt Allein, fondern in der Weltlitteratur. 
Neben Gefhmadlofigfeiten und Roheiten fehlt es nit an feinen Mo— 
tiven, und auf einem Untergrund von Unmwahrfcheinlichfeit und Irrthum 
baut der junge Fatalift folgerichtig die erften Acte feines an „Romeo 
und Julia“ anflingenden Familiendramas auf: 

Die Stämme find zu nah gepflanzet. Sie 

Zerichlagen ſich die Äſte.“*) 
Später gerathen die anfangs fo feft auf den Beinen ftehenden Figuren 
ins Wanfen oder werden verfragt. Urfula muß eine Here nad dem 
„Macbeth“ fpielen, Sylvius den Lear, Johann den Edgar; die Ber: 
wendung des Fingers von der Knabenleiche ift häßlich und Findifch, die 


*) Eine Reminiscenz aus dem „Nathan“, von dem Kleift formell jo mandes 
gelernt bat, 2,5 (Lachmann 2,249): 
Der große Mann braudt überall viel Boden; 
Und mehrere, zu nah gepflanzt, zerichlagen 
Sich nur die Äfte, 
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Ermordung Dttofars durch feinen Vater Rupert, Agneſens dur ihren 
guten Bater Syivefter übel motivirt und eine Irrung wie im „Fiesco“ 
oder in Öriliparzerd „Treuem Diener“ („Wenn ihr euch tödtet, ift e8 
ein Berjehn“ fpottet Urfjula), die Verföhnung nicht wohl glaublich, der 
Schluß überhaupt abjheulic übers Knie gebrochen. Kleiſt hatte offen- 
bar in der ſtark abfallenden zweiten Hälfte nur für Eine Scene Intereſſe, 
die Örottenjcene des jungen Paares. Eine ifolirte Gruppe: Heinrich 
von Kleift und ein geliebtes Mädchen, ganz fein, das ihm einen der 
Schweizer Wünfche befriedigen könnte, ift ihm plötzlich erjchienen und 
(ebt aufregend in feiner Bhantafie. Diefe finnliche Scene ftand ihm feft; 
und wie Anfelm Feuerbach eingeftandenermaßen die Gruppe: Alfibiades 
mit den Flötenjpielerinnen, ohne an das „Gaſtmahl“ des Platon zu 
denken, für ſich ſah, jo hat Kleift die Nollen erſt jpäter auf Ottofar 
und Agnes übertragen. Wundervoll fchildert Ottofar der Geliebten die 
Brautnacht, aber der jonderbar begründete Kleidertauſch würde auf der 
Bühne nur fomisch wirken. 

Mir wiffen gar nichts über „Peter den Einfiedler“; doch der Plan 
zu einem „Leopold von Dfterreich“ fagt uns, daß wie ehedem Frik 
Stolberg jo aud Kleift in der Schweiz einen Hauch eidgenöfjischen 
Heldenthums gefpürt hatte. Und wenn Pfuel fih einer Scene entjann, 
wo die übermüthigen öfterreichiichen Ritter am Borabend im Zelt das 
Schlachtenglück auswürfeln und einer nah dem andern ſchwarz wirft, 
fo hatte Kleift wohl felbft in jungen Jahren lebensluftige Lieutenants 
heute roth, morgen todt gejehen. 

„Nobert Guiskard“ wurde 1801 in Paris begonnen und nie 
vollendet. Was uns im „Phöbus“ vorliegt, ift gewiß nicht in Dresden 
neu gejchrieben worden, fondern durch irgend einen Zufall, vielleicht dank 
der Obhut eines Freundes dem Ylammentod entgangen. Ein Beridt 
der „Horen“ gab ihm diefen hiſtoriſchen, von ihm gleich im erjten Act 
frei gemodelten Stoff an die Hand. Der biftoriihe Guisfard wurde, 
während er nah dem Sieg bei Corfu zur Fahrt ins ägäiſche Meer 
rüjtete, von einer Seuche befallen, der er im Juli 1085 auf Eephalonia 
erlag. Er ift nicht bis vor Konftantinopel gedrungen, wohin Kleiſt feinen 
Helden geführt hat, offenbar um Guiskards ungeheure Willensftärfe un- 
mittelbar vor dem erjehnten Port fcheitern zu laſſen. Guisfard will 
gern jterben, wenn er Byzanz gewonnen; fein Dichter ruft (9. December 
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‚ 1802): „O Jeſus! wenn id es doc vollenden könnte! Diejen einzigen 
Wunſch joll mix der Himmel erfüllen und dann mag er thun, was er 
will." Wie der Fortgang geplant war und ob die jchon fehr vorge: 
rüdten Ereignijje überhaupt volle fünf Acte hergaben, läßt ſich nicht ent- 
räthjeln. Sollte der zweite Act in Konjtantinopel jpielen? Der Heer: 
führer ift vom Tode gezeichnet, der Intrigant Abälard, dem die Unver: 
nunft des jungen Robert nad Guisfards Hingang nit wird mehren 
fünnen, wühlt in Lager; man möchte vermutbhen, daß eine alte Familien— 
Ichuld in der Folge verhängnisvoll geworden wäre. Unverfennbar it 
ja der Einfluß des „König Odipus“, auf den das 17. Epigramm im 
April: und Maidoppelheft des „Phöbus“ hinweiſt: 


Der Odip des Sophofles. 
Gräuel, vor dem die Sonne fi birgt! Demfelbigen Weibe 
Sohn zugleich und Gemahl, Bruder den Kindern zu fein! 


Das 14.*) lautet: „Robert Guisfard, Herzog der Normänner“ 


Nein, das nenn’ ich zu arg! Kaum weicht mit der Tollmuth die Eine 
Weg vom Gerüft, fo erfcheint der gar mit Beulen der Belt. 


Die Seuche wüthet im Lager, das von Weihrauch duftet wie die 
Nefidenz des Odipus. Mit weit ausgreifenden Entſetzensſchritten geht 
fie durch die erfchrodenen Schaaren hin, wie Sophofles die „feindlichſte 
Veit“ als „Dämon des Brandes“ befchreibt. Unendlicher Jammer bier 
wie dort, und die erjten anderthalb Seiten ftellen Kleift neben Sopbofles, 
Zhufydides und Manzoni. Auf der Bühne jchaart ſich beide Male das 
hilfeflehende Voll. Ein Priefter tritt als Fürjprecher vor Odipus, der 
Greis Armin als Chorführer vor Guisfard, den das Gejchrei aus feinem 
Morgenſchlummer emporjcheucht, wie bittere Sorgen den Odipus. Und 
der erjte Vers der ſophokleiſchen Tragödie „O Kinder, ihr des alten 
Kadınos neu Gejchlecht* fcheint im Eingang der Rede nachzuklingen, 
welche die „erhabne Guiskardstochter“ an die aufgeregte Menge richtet: 


*) Geht Nr. 13 auf Wieland, der nad allen Fobpreilungen des „Guiskard“ in 
die weimariiche Verurtheilung der „Pentheſilea“ u.f. mw. eingeftimmt hätte? 


A l’ordre du jour! 


Wunderlichiter dev Menſchen, du! jet fpotteft du meiner, 
Und wie viel Thränen find doch ftill deiner Wimper entflohn! 
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„Ihr Kinder, Volk des beſten Vaters.“ Dieſe Helena hält man nad) 
einer bejtechenden Vermuthung Wilbrandts für bejtimmt ein idealifirtes 
Abbild der treu jorgenden Ulrife zu werden, aber die Worte des Briefes 
vom 9. December 1802: „Der Anfang meines Gedichtes, das der Welt 
deine Liebe zu mir erklären joll, erregt die Bewunderung aller Menjchen, 
denen ich es mittheile* laſſen jich ungezwungener dahin deuten, daß 
Heinrich jih mit dem Meiſterwerk „Robert Guisfard“ als ein der 
jtolzejten Liebe werther Bruder vor der Welt zu zeigen hofft. Ganz in 
diefem Sinn jchreibt er nach der Vernichtung des verworfenen Dramas 
an Ulrike: „Ich kann mid deiner Freundſchaft nicht würdig zeigen, ich 
fann ohne dieſe Freundſchaft doch nicht leben: ich ſtürze mid im 
den Tod.“ 

Damit joll nicht geläugnet werden, daß die dankbare Erinnerung 
an Ulrife ihm die Hand führte, um die Bejorgnis Helenas und Cäciliag, 
die aus der hijtorischen fühnen Amazone Gertrud oder Gaita eine ängit- 
(ih liebende Gattin wurde, mit jo zarten Strichen zu zeichnen. Es ijt 
unendlid rührend, in diefem hoch wogenden Act auf die Stelle zu ſtoßen, 
wo Helena die große Heerpaufe leije hinter den wanfenden Bater jchiebt, 
der jeine Kranfheit dem Volke mit übermenjchliher Anjpannung zu ver: 
hehlen trachtet, und wo Guisfard, jich niederlaffend, halblaut mit dem 
ihlihten Worte danft „Mein liebes Kind“. In dem Stil des Torjo 
jfortgejegt, wäre „Robert Guisfard“ wahrhaftig ein großes Werf ge— 
worden. So jtolze, majejtätiiche Verje, eine jo adelige antififirende 
Sprade fennt nur Schiller „Braut von Meſſina“. Im aeſchyleiſchen 
Kothurngang jcheinen die mit dem herrlichiten Erescendo jchliegenden 
Scenen einherzujchreiten — und dazwiſchen und nachher jchrieb Kleift an 
jeinem Lujtjpiel „Der zerbrodene Krug“, das uns in der Königs» 
berger Faſſung vorliegt und neben der „Penthejilea“ jteht, wie ein 
Zeniers neben der Rubensſchen Amazonenjchladt. 

In Zichoffes Stube zu Bern hing ein Stid nad) dem Bilde von 
Debucourt Le juge ou la eruche cassce: ein ernſt und unnahbar drein- 
ſchauender Richter, jein junger hübjcher Schreiber am Tiſch, in der Haupt: 
gruppe vor dem Tribunal jieht man ein verlegenes Liebespärchen, das 
Ihamvolle Mädchen hält einen höchſt ſymboliſchen zerbrochenen Krug in 
der Hand, den jchlotternden Burjchen hat eine grimme Matrone an der 
Bruſt gepadt, ihr fecundirt mit beredten Gejten der bäuerliche Vater. 


364 Heinrih dv. Kleiſt. 


Eine launige Wette trieb die vier Freunde zur Concurrenz. Lud— 
wig Wieland lieferte ein erbärmliches Luſtſpiel „Ambroſius Schlinge“; 
Heinrih Geßner ſchrieb einfach die holprigen Herameter ab, in welde 
der große Verſifer Namler 1787 Salomon Geßners Idylle „Der zer: 
brochene Krug“, Klagen eines Fauns über fein zerjchelltes Weingefäß, 
gezwängt hatte; Bichoffe verlegte jeine Erzählung „Der zerbrocene 
Krug“ in die Heimat des Bildes, nah Frankreich, und machte den 
Nichter, wozu Debucourt nicht auffordert, zum Rivalen des Burjden, 
wie Kleift, der mit der Wahl des niederländiichen Schauplages einen 
Meifterzug that. Unſere arme Luftfpiellitteratur befist in feinem Stüd 
ein Unicum der höchſten Situationsfomif und der unerjchöpflichiten genre: 
haften Charafteriftif. Gleichwohl ift „Der zerbrodhene Krug” ein jeltener 
Gaſt auf dem Wepertoire; ja, unbefangene Theaterfenner wollen ver: 
fihern, daß er als Ganzes, jelbjt wenn der unübertroffene Döring den 
Nichter Adam fpielte, ein großes Publicum ermüdete. Die Dariteller 
der Hauptperfon und des Pfifficns Licht betheuern dagegen, jedesmal 
mit neuer Luft an die Aufführung eines Werkes zu gehen, deſſen Über: 
fülle von Feinheiten im Detail fi) nur allgemach entdeden und repro- 
duciren laſſe. Dieje reihen Schäge bedürfen unſeres Lobes kaum; 
doch woher die unfichere Wirkung? Die Längen find es nicht, denn jie 
vertragen einen Aderlaß und erhalten einen foldhen feit den Tagen des 
alten Schmidt von mehr oder weniger gejchidten Badern. Aber das 
Publicum, gewohnt im Luftjpiel behaglich auszufpannen, wird bier 
ſcharf angeipannt und ſoll mit allen Kräften feines Wites einem für 
Feinſchmecker zubereiteten, Wort für Wort, Nechenpfennig um Reden: 
pfennig calenlirten, oft ſtichomythiſch zerhadten Dialog folgen. Da 
heißt e8 die Ohren fpigen wie in „Emilia Galotti“! Da wird juriftiich, 
inquifitorifch getüftelt wie im Verhör des „Amphitryon“: „nachdem 
wir von der Tafel aufgeftanden —“ — „nachdem ihr von der Tafel 
aufgejtanden?* — „jo gingen“ — „ginget?* — „gingen wir — num 
ja“. Das Weimarer Bublicum, dem man unglaublicher Weife das Stüd 
in zwei Aufzügen mit einem Zwiſchenact, wie er ftörender und zer: 
jtörender nie gewejen, bot, vermißte nah Falks Beriht vor allem: 
Handlung. Kleiſts Luftjpiel ift wirklich einzig in feiner Art und das 
Gegentheil aller Luftjpiele durch eine analytiſche Manier, die nicht Ber: 
widlungen anlegt und dann löft, fondern vor Beginn wirr verjchluns 
gene Fäden langjam aufdröjelt und zerfafert. 
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Draſtiſche, niederländiſche Komik findet ſich auch reichlich in „Am— 
phitryon, ein Luſtſpiel nach Moliere*. Es iſt ein Wunder, daß dieſer 
parodiſtiſche und unſittliche Stoff, der jeder idealen, pathetiſchen Be— 
handlung widerſtrebt, noch keinem Offenbach ein Operettenlibretto ge— 
liefert hat. Mit Behagen entwirft Plautus die Komödie der Irrungen, 
wie der verliebte Jupiter, geleitet von dem liſtigen Mercur-Soſias, die 
ſchöne Alkmene in der Geſtalt ihres beim Heere weilenden Gatten 
Amphitruo beſucht. Molieve im siecle de Louis XIV macht den 
Herrſcher des Olymps in feiner frivol-jatirifschen Komödie zum ge— 
frönten Galan, zum großen Herrn, der maskirt auf Liebesabenteuer 
ausgeht und jchwelgt, indejfen fein Kammerdiener über die mühjelige 
Aufwartung bei dergleichen vornehmen Don Juans lamentirt. Jupiter 
ift der Eicisbeo, Amphitryon der Eocu, der fich den verheißenen Heinen 
Hercules mit ſauerſüßem Lächeln gefallen laſſen muß, denn, migelt 
Sofias, le seigneur Jupiter sait dorer la pillule; und der hohe Ein- 
dringling erflärt, al8 ob er den guten Amphitryon zum Marjchall oder 
Generalpächter befördern wolle: un partage avec Jupiter n’a rien du 
tout qui deshonore. „Wer weiß nicht,“ fragt HDauptpaftor Goeze 
empört „was für einem Jupiter und was für einer Alfmene zu Ge— 
fallen Moliere diejes verfluchungsmwürdige Stüd gemacht habe?“ 

Die einheitliche fpöttifche Stimmung des Franzojen macht bei dem 
Deutjchen einer ſehr zwiefpältigen Haltung Platz, da die Inftigen Inter— 
mezzi der beiden Soſias von den Hauptjcenen abftechen wie ein Zwiſchen— 
jpiel mit Hanswurſt von feiner tragischen Umgebung. Das Stüd hat 
zwei Amphitryon, zwei Sofias und zwei Kleiſt. Der Dichter des 
„zerbrochenen Krugs“ fucht in den Dienerfcenen der Molierefhen Komik 
dur draftifche Verſtärkungen, glüdliche und unglüdlihe krauſe Er- 
weiterungen eine Menge neuer Lichter aufzujegen — der Dichter der 
„Pentheſilea“ idealifirt als ein romantischer Neufhöpfer in Sprade 
und Charafteriftif die Scenen Jupiters und Alkmenes, die ihrer Vor- 
lage auf Meilenferne entrücdt werden. An vielen Seiten hat Meoliere 
nicht den jpärlichjten Antheil. Jupiter ift der göttliche Liebesgeift, der 
in die Behaufung der Sterblichen niederfteigt, weil er nicht den ein- 
famen großen Weltenmeifter Schillers fpielen mag. Ein Gefühlsfturm 
bemächtigt ſich Alkmenes. Sie ift beleidigt und doch begnadigt von 
dem Eindringling, fchuldig und doch unjchuldig gegenüber dem Gatten, 
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dern wie ſollte die Erdgeborene fih nicht als andächtige, ergebene 
Magd vor der olympischen Botſchaft neigen, die fie glanzwerjend in 
die Schaar aller Götter emporzieht? 


Nimmſt du die Welt, fein großes Werk, wohl wahr? 

Siehit du ihn in der Abendröthe Schimmer, 

Wenn fie durch Ichweigende Gebüſche fällt? 

Hörſt du ihn beim Gefäufel der Gemäfler 

Und bei dem Echlag der üpp’gen Nadtigall? 

Verkündet nicht umſonſt der Berg ihn dir, 

Gethürmt gen Himmel, nicht umſonſt ihn dir 

Der felszerftiebten Katarakten Fall? 

Wenn hoch die Sonn’ in feinem Tempel ftrahlt 

Und, von der Freude Pulsichlag eingeläutet, 

Ihn alle Gattungen Erichaffner preiien, 

Steigft du nicht in des Herzens Schacht hinab 

Und beteft deinen Gößen an? 
Und der Gott wirbt um Liebe: 

Du wollteft ihm, mein frommes Kind, 

Sein ungeheures Dafein nicht verfühen? 

Ihm deine Bruft verweigern, wenn fein Haupt, 

Das mweltenordnende, fie ſucht 

Auf ihren Flammen auszuruhen? Ach Alfmene! 

Auch der Olymp ift öde ohne Liebe. 

Was giebt der Erdenvölker Anbetung, 

Gejtürzt in Staub, der Bruft, der lechzenden? 

Er will geliebt fein, nicht ihr Wahn von ihm. 
Das ift nicht der Parifer König Jupiter mehr, nicht die Alkmene der 
Fabula Rhinthonica, nicht der betrogene Amphitruo des Plautus, jon- 
dern, indem die alte frevle Verwechslungspoſſe mit Weihwaſſer beiprengt 
wird umd das Heidnifche mit der Fatholifchen Anſchauung von Mariä 
Empfängnis eine myſtiſch-romantiſche Ehe ſchließt, es ift die göttliche 
Zeugekraft, Allmene-Maria, Amphitryon-Joſeph. Kleiſt reicht Novalis 
und Werner die Hand, und Adam Müller frohlodte über dieje neuefte 
Offenbarung. WUbfichtlich wird in der völlig umgejchmolzenen Schluß— 
jcene die Verfündigung des franzöfifchen Jupiter dem Bibelwort mög- 
lichit angeglichen: „Dir wird ein Sohn geboren werden, dei Name 
Hercules!“ 
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In früheren Jahrhunderten nannte man dergleichen eine geiftliche 
Eontrafactur, und 1621 hatte wirklich der Lüneburger Burmeifter den 
römischen Amphitruo in all feinen Domeftifen- und Herrſchaftsſcenen 
umgemodelt zu Plauti renati sive sacri Mater virgo: „Die jungfräu— 
lie Mutter des wiedererjtandenen oder heiligen Plautus“. Kleijt ein 
Hriftliher Plautus, ein myſtiſcher Moliere! 


3. 


Nicht minder fühn und originell bearbeitete Kleift einen tragijchen 
Vorwurf der Antike: „Pentheſilea“. Der Stoff gehört gleich der 
Sage von Hero und Leander dem helfenifchen Herbit an. Kleiſt fand 
bier, was er in feinen Erzählungen liebte und aus eigener Lebens: 
erfahrung wohl fannte, ein Idyll von Schauer umfloſſen, ein Nofen- 
feft mitten im Gemetzel, ’amour dans la haine, Küſſe und Biffe. 

Die helleniftifhe Dichtung, die man in Erwin Rohdes Werk „Der 
griehifhe Roman und feine Vorläufer” ausgezeichttet gejchildert findet, 
malte Liebesverhältniffe des Adhill zu Briſeis, Deidamia, Polyrena 
jentimental aus, und „die wunderbare Sage von feiner zu jpät auf: 
lodernden Liebe zur erjchlagenen Pentheſilea fcheinen ZTragifer und 
alerandrinifche Epifer empfindfam ausgejhmüdt zu haben“. Welder 
nennt „die romantische Rührung des Achill durch die Schönheit der 
Penthejilea die erfte Erfcheinung jener unfinnlicheren, von Phantaſie 
und Gemüth beftimmten Liebe in der griechtichen Poefie*. Die Aithiopis 
des Arktinos läßt nach Hektors Beftattung die Amazone, „Ares' des 
männermordenden Helden Tochter“, auf der Walftatt erjcheinen. Nach 
Duintus fam PBenthefilea mit zwölf Amazonen gen Troia, um ihrer 
Kampfluft zu fröhnen und den Schmähungen wegen unfreiwilligen 
Schwejtermords zu entfliehen. In jugendliher Schönheit ftrahlend 
und mit den goldenen Geſchenken des Ares gewaffnet, durch ein Traum: 
bild gereizt, verjpricht die von Freund und Feind angeftaunte Kriegerin 
den Adhill zu tödten und die Danaer ſammt ihrer Flotte zu vernichten. 
Im Anfturm gleihen diefe Walfüren den Raubthieren, die im Gebirge 
die Herden anfallen. Aias und Achill werden vom Grab des Patroflos 
aufgeſcheucht. Achill bohrt ihr die Lanze in die rechte Bruft. Die 
Verwundete überlegt, ob fie den Kampf fortjegen oder reiches Löfegeld 
bieten jolle oder ob fie vielleicht Mitleid für ihre Jugend hoffen dürfe. 
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Aber der ergrimmte Held giebt ihr alsbald den Todesſtoß. Sie gleitet 
in den Staub, Achill zieht das Eiſen aus ihrem Buſen, nimmt ihr den 
Helm ab und — wie Properz ſagt — „ihre reine Schönheit beſiegte 
den Sieger“, der ſich in Klagen über ſeine That, in Betheurungen, 
wie gern er ſein Opfer liebend heimgeführt hätte, erſchöpft und den 
ſpottenden Therſites zu Boden ſchlägt. Kleiſt dagegen folgt der ſpäten 
und vereinzelten*) Überlieferung, wonach die Amazone den Heros tödtet. 

Das Drama zeigt die Weiterentwicklung des Guiskard-Dichters im 
hohen Stil des Pathos, eine noch reicher geſchmückte Sprache mit kühnen 


*) Ich bemerfe gleich, daß die von der bildenden Kunſt verherrlichte Gruppe, 
wie Achill fein finfendes Opfer mit ftarfem Arm umfängt, auch in Kleits Drama, 
doch nur in einem früheren Bericht, erjcheint. Machte er fih in Dresden, wo er das 
„organiche Fragment” durch den „Phöbus“ befannt gab, Winfe des Ubique Böttiger, 
vielleicht aus archäologiſchen Vorlefungen, zu Nute? Seine Bertrantheit mit den alten 
Dnellen war natürlich gering, und von der Aeneis oder Homers Jlias, die ihm die 
Charafterföpfe de8 Ddyffeus und Diomedes und einzelne bildlihe Wendungen lieferte, 
fannte er den Urtert nit. Griff er nach der „Gejchichte der Amazonen“ und ähn— 
lihen für feine Zmwede bequemen Sammelfurien des acdhtzehnten Jahrhunderts? Die 
Epigramme im „Phöbus“ entveden uns jcheinbar feine Quelle, do nur, um den 
juchenden Wanderer wie Irrwiſche zu plagen: 


11. Archäologiſcher Einwand. 


Aber der Peib war Erz des Achill! Der Tochter des Ares 
Geb’ ih zum Eſſen, beim Styr, nichts als die Ferſe nur preis. 


12. Rechtfertigung. 


Ein Variant auf Ehre, vergieb! Nur ob fie die Schuhe 
Ausgejpudt, fand ich beftimmt in dem Hephäftion nicht. 


Im Hephäftion fand er gar nichts, aber er fünnte, da Hephäſtions metriſches Endiridion 
mehrmals in einem Bande mit Photius edirt worden ift, mit einem leicht erflärlichen 
Verſehen Hephäftion genannt und Proclus gemeint haben. Wahrſcheinlich benutzte 
Kleift Benjamin Hederichs „Grlindliches Lexicon Mythologicum“ (1724): bier 
findet fid) die vereinzelte Berfion des Telles, Venthefilea habe den Achill getödtet, und 
al8 Gemwährsmann nit Eufthatius, fondern Ptol. Hephaest.: MNroisueior roö 
“Hpwstioyos egi rs eis nolvundler zeig loropies Aoyoı oder mit lateiniſchem 
Zitel Ptolemaei Hephaestionis novae ad variam eruditionem libri VII. Iſt es 
fogar dem Philofogen Prefler begegnet, einen „Ptolemäus Hephäſtion“ zu citiren, wie 
feicht lonnte der umgelehrte Kleift aus Hederichs Ptol. Hephaest. ftatt Ptolemäus 
Chennus, Hephäftions Sohn, einen Hephäftion machen. Eine eingehende Unterfuhung 
der indirecten Quellen hätte, wie Dr. Wahle bemerkt, zwei Theile zu fcheiden: die 
Hauptmaffe umd jene große Scene zwiſchen Adhill und Penthefilea, wo auf Grund des 
Herodot, Diodor, Juftin, unter Herbeiziehung des Danaidenmotivs, Uriprung, Ein- 
rihtungen und Cultus des Amazonenreiches gejchildert werden. 
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antififivenden Wortverfchränfungen und verwegenen Idiotismen, ja eigen: 
finnigen Unarten, die fein Herausgeber wegzuändern ein Necht hat, denn 
Dichtwerke corrigirt man nicht wie Schulfnabenhejte. Jetzt erft hat 
Kleist feinen Vers gefunden, und jo Klangvolles ift ihm nie wieder ge- 
lungen. Ganz hingenommen vom Feuereifer für fein Paar, Achill und 
Penthefilea, ließ er das Werk ohne Acttheilung und Pauſen machtvoll 
von Scene zu Scene fluten. Erjt mit der elften fommt Handlung auf 
die Bühne, und auch jpäter werden längere Berichte laut; aber dieſe 
wundervolle Erzählung des Odyſſeus von Penthejileens Zerjtreutheit, 
dieje wiederholten großen Schladhtgefhichten erinnern, ohne homerijche 
Ruhe, etwa an die dramatisch bewegte Schilderung, welche Teukros in 
der ſophokleiſchen „Eleftra* von dem Wagenfampf giebt: Earriere tft 
das Tempo, wir fommen zuhörend mit dem dahinjagenden Baar außer 
Athen und jehen fie „stürzen — ftürzen —“. Auch laufen die Berichte 
nicht epifch fort, jondern Diomed löſt den Ulyß, den Ütolier der Myr— 
midonier, den Myrmidonier der Doloper ab. Kleift, der im Epigramm 
dem Areopagus das treffende Urtheil leiht: 


Laffet fein muthiges Herz gewähren! Aus der Verweſung 
Reiche Lodet er gern Blumen der Schönheit hervor. 


ſtellt kühnlich die idyllische Rofenfcene hinein. Die Amazonenmädden 
flechten da liebliche Kränze, wo bald blutige Roſen erblühen jollen. Hier 
ift mehr al8 Brentanos wildmwüfter Chorus „Huihuffa, die Mädchen der 
Libuſſa“; hier ift knospende Lieblichkeit, priefterliche Weisheit, jorgende 
Freundſchaft, und in der Bruft der Heldin findet neben Krankheit und 
Schrecken alles Holde Raum. 


Die zweite Hälfte fagt ſich von jeder Nüdjicht auf die Bühne, von 
jeder Nüdficht auf ein feineres Gefühl los. Kleiſt geht blindlings vor- 
wärts und wühlt im fernellen Wahnfinn. Aber fchon vorher zeigten 
einzelne craffe Auswüchſe den echten fchroffen Kleift, wenn etwa Odyſſeus 
gegen Achill äußert: „Gern möcht’ ich, gefteh’ ich dir, die Spur von 
deinem Fußtritt auf ihrer rofenblütnen Wange ſehn.“ Nun zerfleifcht 
die Amazone, von der wir eben noch hinreißend Schöne Reden vernahmen, 
den Peliden wetteifernd mit ihrer Meute, und fein Blut trieft von ihrem 
Munde Können uns vorher Adhills naive Fragen und die eingehende 


Beichreibung des Frauenftaates zur Parodie reizen, jo weckt diejes un: 
E. Schmidt, Charafteriftiten. 24 
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heimliche Gebrodel von Sinnlichkeit und Grauſamkeit nur Schauder. 
Vergebens hat Herr v. Moſenthal — Kleiſt und Moſenthal: Hyperion 
to a satyr! — verſucht dieſe Beſtie in den engen Käfig eines heutigen 
Schaufpielhaufes einzufangen. Auch hier Myſtik; fchon in der Erzählung 
von der „keuſchen Marsbefruchtung“. Wenn Pentheſilea in wahnwitziger 
Parodie des Abendmahls das Blut des Geliebten trinkt und ihre Zähne 
in feinen füßen Leib jchlägt oder den geſchändeten edlen Leichnam mit 
derjelben wollüſtig Shmerzlichen Andacht feiert, wie der Herrnhuter die Rojen- 
wunden des Gefreuzigten, jo umfängt ung der röthlihe Dämmer- und 
Dunftfreis Zacharias Werners, der abjurd genug den Dietendorfer Bet: 
jaal jagen ließ: „gewafchen bin ich weiß im Blut des Schönen“, und deſſen 
Zemplerdrama predigt, daß aus Blut und Dunkel die Erlöjung quelle, 
Penthefilea, die einmal, Worte Ehrifti borgend, Flagt, ihre Seele jei 
matt bis in den Zod, jcherzt jehr ſeltſam: „Küffe, Biſſe, das reimt fi“, 
und manche fage ihrem Freund, „fie lieb’ ihn, o jo jehr, daß fie vor 
Liebe gleich ihn ejfen könnte“. 

Die Dumpfheit des Wahns und die langſam aufdämmernde Erfennt- 
nis des DVerübten hat Kleift meifterlich wiedergegeben. Er fann ſich aud 
nicht enthalten die Mörderin noch einmal in einer holden Genreſcene zu 
zeigen: als fie dag junge Antlig und die Heinen Hände badet, wird mit 
dem Blut Ahill8 aller Schauder hinweggeſchwemmt, jo daß wir nur das 
liebliche Kind fehen. Und nochmals: aud in den Scenen, wo man Kleift 
im Fieber glaubt, ift ihm jedes Detail geläufig. Die fleinften Be 
wegungen Penthefileens während der ſchwülen Scene tranquille werden 
uns von den umgebenden Amazonen angezeigt. Kleiſt ſieht die Ares— 
tochter, jo wie er den mitten in der Gefahr ruhig fein Schnapsglas 
(eerenden preußischen Reiter gefehen hat, von dem die „Wbendblätter” 
berichten. Ein Wirth erzählt die Anekdote, die im Drud etwa fünf 
viertel Seiten füllt und zu jedem geſprochenen Sätchen eine charafte: 
riftiiche Bewegung vermerkt. Der Kerl wird nicht befchrieben, aber wer 
ſähe ihn nit? Es giebt fein augenfälligeres Beiſpiel Kleiftichen Details, 
als diefe Parenthefen in fo engem Raum: „indem er das Schwert in 
die Scheide wirft... indem er dem Pferd die Zügel über den Hals 
legt... indem er die Flaſche wegftößt umd fich den Hut abnimmt... 
indem er fich den Schweiß von der Stine abtrodnet... und ftredt mir 
das Glas hin... indem er ſich den Bart wifcht und vom Pferd berab 
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fchneuzt... fchüttelt fih der Kerl... und fett fih den Hut auf... 
indem er in den Stiefel greift... holt aus dem Stiefel einen Pfeifen: 
ftummel hervor ... nachden er den Kopf ausgeblajen.... während fich 
der Kerl die Pfeife ftopft.... die Pfeife, die er ſich angeſchmaucht, im 
Maul... indem er ſich den Hut in die Augen drückt und zum Zügel 
greift... indem er ausſpuckt“ — und nachdem er ausgejpudt hat, zieht 
er dom Leder. So fieht es Kleist, wenn Penthefilea den Kleinen Finger 
bewegt. 

„Pentheſilea“, dieſes Tiebliche und abjcheuliche, entzücdende und 
widrige Werk, ift ein Selbitbefenntnis Kleifts. Mit dem „Guisfard“ 
hatte er alles auf Eine Karte gefett und verjpielt, ſchwarz geworfen 
wie feine öfterreichiichen Junker. Sein Steigen und feinen Sturz malt 
er in „Pentheſilea“: 

Das AÄußerſte, das Menfchenkräfte leiſten, 
Hab ih gethan, Unmögliches verfucht. 
Mein Alles hab ich an den Wurf geiekt, 
Der Würfel, der enticheidet, Liegt, er Liegt. 
Begreifen muß ichs — und daß ich verlor. 
Penthefilea ift Kleift, Achill fein deal, ein vollendetes Kunftwerf, Ihm 
jagt er nad), erjagt es und wirft es weg; nach ihm lechzt er und ver: 
nichtet es; er liebt die Kunſt inbrünftig und verflucht feine hölliſchen 
halben Talente — und im Hintergrund lauert die geiftige Umnachtung. 
Den Ida will ih auf den Offa mwälzen 
Und auf die Spige ruhig bloß mich ftellen. 
Meroe: Das Werk ift der Giganten, 
Pentheſilea: Nun ja, num ja, worin denn weich’ ich ihnen? ... 
Bei den goldenen Flammenhaaren zog ich 
Zu mir hernieder ihn, 
Meroe: Wen? 


Penthefilen: | Helios, 
Wenn er am Scheitel mir vorũberfleucht. 
Aber anderswo klagt Pentheſilea-Kleiſt: 


Zu hoch, ich weiß, zu hoch! 
Er ſpielt in ewig fernen Flammenkreiſen 
Mir um den ſehnſuchtsvollen Buſen hin! 
24* 
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Sehnſucht und Schmerz werfen fie, werfen ihn dem Wahnſinn in die 
weit geöffneten Fangarme. 

Das Gegenbild zur Venthefilea, groß in pafjiver Hingebung, wie 
jene im leidenjchaftlihen Handeln, von Kleiſt jelbjt die Kehrjeite der 
PVenthefilea genannt, ift das „Käthchen von Heilbronn“ Dort 
die Amazone, die ihre Bluthunde auf den Mann hett, hier die minnig- 
liche Maid, die fi zu feinen Füßen im Staube ſchmiegt wie ein 
Hündlein. Beide Male herricht Kleiftfche Conjequenz, die ihre Ge— 
danken zu Ende denkt. Daß er den Vorwurf des Zumeitgehens nie 
beachtete, bezeugt hier das Verhör des guten Kindes und die Brutalität, 
mit der ihr Graf Wetter gegen ein inneres Sehnen die Peitjche weiit. 
Sie nädtigt im Stall, läuft neben feinem Roß und jpricht doch immer 
aus der Fülle demiüthiger Liebe heraus ihr „mein hoher Herr". Es 
find Balladenmotive, die Kleift aufgegriffen und frei ausgeführt bat: 
denn fo trabt in der fchottifchen, auch von Bürger bearbeiteten Ballade 
das ſchönſte Mädchen barfuß neben Ritter Watters über Heden und 
Steine, watet durch den Bad (was ſich Kleift wohl merkte), bettet fich 
im Stall, leidet Scheltworte und Schläge, um jchlieflih zur Gemablin 
ihrer Verführers erhoben zu werden. Auch das ijt echt volfsmäßig, 
daß Käthchen, die reine Jungfrau, erſt im legten Augenblid erfährt, 
wie die Hochzeit für Sie gerüftet ift, und daß Kunigunde — man denkt 
auch an die häfliche Demüthigung der Julia Imperiali vor Leonore — 
gegen alle Hoffnung wie im „Schneewittchen“ als Giftmifcherin gebrand- 
markt wird. Es liegt ein märchenhafter Hauch über dem Ganzen, und 
er war anfangs nod) ftärfer. Kunigunde, die jegt nur noch die feine 
Scene mit den Leimruthen hat, ift gewiß am fchlimmften gefahren. Ihre 
ZToilettenfünfte find widerwärtig, und die Belaufhung im Bade hätte 
einen poetischen Sinn bloß, wenn etwas nad Art des Melufinenmotivs, 
nur graufiger, einfpielte. Dagegen bleiben etliche Käthchenfcenen das 
Lieblichjte, was Kleift gejchaffen hat. Jeder fieht vor Augen, wie fie 
jih ſchämig weigert vor dem mwadern Gottſchalk durch den Bach zu 
waten; jedem liegt das Leitmotiv der Käthhenjcenen im Ohr, die Er— 
innerung an den Plaß, 


Mo der Beifig fi das Nejt gebaut, 
Der zwitichernde, in dem Hollunderjtraud). 
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Es ijt ein erjtaunliches Phänomen, daß Kleiſt fo bald nach der 
„Pentheſilea“ dieſes jugendfrishe und auch im unreifen. Sinn jugend: 
liche Werf, feine erfte und einzige ganz populäre Dichtung, fchaffen 
fonnte. Bon dem großen Monolog Graf Wetters möchte man auf 
einen im Dichterfrühling ſüßer Selbftvergeffenheit ſchwärmenden Jüng— 
ling jchliegen, von dem Apparat des „großen hiftorischen Ritterfchaufpiels“ 
mit jeinen VBehmrichtern, feinem Gottesgericht und manchen fchablonen- 
haften Burgherren auf einen Anfänger, der naiv mit bewährten, land- 
läufigen Theatereffecten wirtbichaftet. Der Dichter felbjt machte fich 
eine zu weit getriebene Nüdfiht auf die Bühne zum Vorwurf. Der 
Ihirmende Eherub ift findlich und opernhaft, und ein bischen Kotzebuade 
regt fi, wenn Käthehen fchliehlih mit Hilfe des obligaten Muttermales 
als Tochter des Kaifers erkannt wird. Dem fchroffen Bürger Theo- 
bald Friedeborn jähen wir gern den Mafel des Hahnreithums erjpart. 

Das BVehmgericht weift auf „Götz von Berlichingen“ zurüd, aber 
der Vater als mwuchtiger Kläger, der in einem Meifterftüc Kleifticher 
Rhetorik nur ctwas zu poetifch von des „SKnierunds elfenbeinernem 
Bau“ Sprit, bat fih offenbar Brabantio im „Othello“ zum Mufter 
genommen. Auch an die „Jungfrau von Orleans“ darf man denken, 
an die Köhlerhütte, an die böje Iſabeau (1,5 „die Wölfin! die wuth- 
fchnaubende Megäre“; fo heißt Penthefilea B.393 „die rafende Megär’“, 
ebenjo Kunigunde 2,3), an den entjagenden NRaimond, an das Mis- 
trauen und die zornigen Klagen Thibault'S gegen fein vifionäres Kind. 

Ursprünglich jcheint Kleiſt nur Eine Viſion angebracht zu haben, 
und die ergänzende Neubearbeitung hat den auffälligen Umftand, dat 
bei der erjten Begegnung des Paares in der Werkſtatt allein das 
Mädchen wie vom Blitz gerührt wird, nur nothdürftig motivirt. Jetzt 
bilden, wie für die Traumliebe Dberons und Rezias, zwei zuſammen— 
bängende Bifionen die Vorausfegung. Der von Gmelin gefchilderte, 
von Schubert erwähnte Somnambulismus einer Heilbronner Rathsherrn- 
tochter mag die Verpflanzung der Familie Friedeborn in die Schwäbische 
Neichsftadt veranlaft haben. Das magnetiih an Graf Wetter vom 
Strahl gefefjelte, dem hohen Herrn blindlings gehorchende Käthehen 
aber verförpert Kleifts Mädchenideal, die willenlofe Schmiegjamfeit, 
das rüchaltlofe Fügen in die Wünfche des Mannes, die der erforenen 
Lebensgefährtin Befehl jein müflen. Wir Fennen die Briefe an 


374 Heinrih v. Kleiſt. 


Wilhelmine; hier hält Kleiſt der Pflegetochter Körners einen Spiegel 
vor, jener wohlerzogenen Julie, die ihm nicht ohne Wiſſen des Vor— 
munds ſchreiben wollte und darum den Laufpaß bekam. 


4. 


Nah dem Tilſiter Frieden entſtanden noch zwei patriotiſche 
Dramen, die aber erſt 1821 von der Pietät Ludwig Tiecks ans Licht 
gerufen wurden: 1808 „Die Hermannsſchlacht“, 1810 „Prinz Fried— 
rich von Homburg“. 

Der Dichter wirft ſich „mit feinem ganzen Gewicht in die Wag— 
jcdale der Zeit“. „Die Hermannsſchlacht“ ift auf die augenblidlihe 
politifhe Conftellation berechnet und jehr vajch entworfen, wofür aud 
empfindliche Nachläfiigkeiten der Form dieſes agitatoriihen Stüdes 
zeugen. Es war eine Täufhung, daß fie, mit blendender Meiningerei 
ausgeftattet, unter dem Hochdrud der Siegesfreude nad dem deutſch— 
franzöfifchen Krieg einen jpäten Bühnenerfolg gewann. Wir läugnen 
natürlich) die ergreifende Wirfung des Bardendors und der machtvolien 
Scene Marbods nicht, aber der Auftritt, wo Hallys Vater auf Grund 
einer hiftorifchen Überlieferung den cheruskiſchen Virginius fpielt und 
den Applaus des Publicums einheimft, bleibt ein roher Effect. Die 
Entrüftung iſt eine gefährliche Gehilfin für den Dramatifer, denn jie 
trübt feinen Blick, und die bebende Hand zieht unfichere Linien. Auch 
hat das Stüc bei einem Überfluß an gedehnten Berathungen zu wenig 
Handlung. 

Rom ift Frankreich, Cherusfa Deutſchland; nur auf diefes Masten: 
jpiel fam es dem DQagespolitifer an. Anders als Möfer, Schlegel, 
Ayrenhoff, anders als Klopjtod und wieder anders als der Nachjolger 
Grabbe, der in einer ärgerlihen Frage Thusnelden zur weſtfäliſchen 
Dorfihulzin herabmwürdigte und in Soldatenfcenen feine ganze Ge— 
meinheit legte, bat Kleiſt die cherusfiihen VBerhältniffe moderni: 
firend und civilifivend behandelt. Dian hauft in eleganten Wohnungen, 
die Fürftin fingt zur Laute, man weiß Converfation zu maden, ver: 
anftaltet Hofjagden und verfügt über ein gewiſſes Maß claffiicher 
Bildung, welches dem Helden ein Eitat aus Cicero de officiis geftattet. 
Hermann ijt ein geriebener Diplomat, der den Römern Fallen jtellt, 
ein verichlagener Strateg, der fie im Önerillafrieg aufreibt, wie Kleiſts 
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geliebte Spanier die Franzofen. Mit feinem „Ihuschen“ fteht er auf 
dem Neckfuß. Thusnelda joll feine Idealfigur fein, und es ijt vecht 
Ihön, daß fie nicht mit deutſcher Sittlichfeit prahlt oder gar zu 
prophezeien anfängt wie Halms unausftehliche Declamatrice, welche den 
Fechter von Ravenna und das römische Blumenmädchen als Stifter 
einer cheruskliſchen Dynaftie auf dem heimatlihen Thronfig erbliden 
möchte. Aber Kleifts Fürftin könnte doch etwas mehr Königin Luife 
ins Cherusfifche überjegt fein, ohne deshalb zur Pilotyſchen Theater- 
germanin zu werden. Thuschen ijt eine Deutjche der Occupationszeit, 
Ventidius ein verfappter galanter Capitän, dem fie halb und halb Ge— 
hör jchenft und für welchen fie um Schonung bittet. Da erfährt jie, 
er habe die buhleriſch geraubte Lode mit fpöttiichen Worten an Livia 
nach Rom geſchickt — weggewiſcht in einem Nu ift die moderne Eultur- 
Ihminfe: eine Berjerkerin ſteht vor uns, welche die abjcheuliche Rache 
voffjtreft, den jranzöjifchen Nömer beim bewilligten Stelldichein in die 
furdtbare Umarmung einer Bärin zu treiben. Kleifts Hang zur Grau— 
jamfeit verräth ji auch an anderen Stellen; wenn 3. B. die Glieder der 
zerjtüdelten Leihe Hallys als ſtummberedte Mahner in die deutjchen 
Gaue verjandt werden oder Hermann, fo gelaflen wie Rupert den Jero— 
nymus, Nerva todtjchlagen läßt, während er felbjt mit Fuſt ein fnaben- 
haftes Duell ausficht. 

Der Schlufact mit feiner Unheil fündenden Alraune und den 
Diobspojten, welche zu dem römischen Befehlshaber dringen, kann das 
Vorbild des „Macbeth“ nicht verläugnen, aber mit grimmem Humor 
läßt Kleift, der das jchweizeriiche Pfäffikon wohl fannte, die dem Tod 
geweihte Soldatesfa über die cherustiihen Ortsnamen Iphikon und 
Priffifon losziehen. 

Die Graufamfeit des Dramas entipriht der grenzenlofen Ems 
pörung des Dichters gegen den „böſen Geiſt“ Napoleon, die in dem 
Lied „Germania an ihre Kinder“ fih in einem fanatiſchen Wuthjchrei 
entlädt. Sagt Thusnelda zu Hermann, ihn made fein Nömerhaß ganz 
blind, jo läugnet er diefe Gefühle gegen den römischen, das heißt fran— 
zöſiſchen „Dämonenftolz, den Hohn der Hölle“ nit. Aber aud in 
Deutjchland giebt e8 Gegenftände feines Haſſes: die Römlinge, das 
heißt die rheinbündleriichen Französlinge, und Gegenftände jeiner Ber- 
ahtung: die, welche „Deutjchland zu befrei'n, mit Chiffern jchreiben”, 
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d.h. den Tugendbund, während es der That, nicht der Verſchwörungen 
bedarf. Es ift an der Zeit und das Maß tit voll, wie die „ſüßen Alten“ 
fo ergreifend fingen. Auch ein Fürft, der endlich frivol fragt „Was 
galt Germanien mir?“, mochte 1808 nicht fehlen. 

Auf fein engeres Vaterland gründete Kleift 1810 feine Hoffnungen 
als auf einen rocher de bronze. Das fridericianifhe Preußen jchien 
in Scherben auf dem Boden zu liegen, aber von dem Trauerfeld bei 
Jena jchaute Kleift rückwärts auf das Ehrenfeld von Fehrbellin, vor: 
wärts in eine Zeit befreiender Siege. Es ijt fo ſchön, daß dieſer 
Dichter die feften Stützen feines Staates und deutjchen Heils unverrüdt 
ins Auge fahte. Eines hatte Kleift vor all feinen Vorgängern und 
Beitgenofien im Drama unverlierbar voraus, die lebendige, ftolze Freude 
am Staat; und wir begreifen, welches Mitgefühl Heinrich von Treitjchke 
zu Heinrich von Kleift 309. „Prinz Friedrih von Homburg“ 
hätte feiner Zeit manches zage Herz tröften fünnen; denn es war ein 
anderes, al8 der befoldete, bald geadelte Hofpoet Beffer die Schladt 
bei Fehrbellin in Elapperigen Alerandrinern beſang und dabei auch des 
Prinzen von Homburg flüchtig gedachte, ein anderes, als der un— 
abhängige, altadelige Märfer in fchweren Tagen die Grundfeſten 
preußischer Macht feierte. Mit einem fehr freien Verhältnis zur Ge: 
Ihichte, wie ich bier nach einem Aufſatze Barrentrapps (Preußiſche 
Jahrbücher 45, 335 ff.) recapitulire. Friedrih von Heflen- Homburg 
war in feine Natalie verliebt, fondern lebte in zweiter Ehe, allerdings 
mit einer Nichte des großen Kurfürften. Er war fein nervöfer blonder 
Jüngling, jondern zählte zweiundvierzig Jahre und hie feit einer Ampu— 
tation der Landgraf mit dem filbernen Bein. Ein muthiger Degen, 
dem bedrängten Derfflinger beifpringend, trug er weſentlich dazu bei, 
das Ktriegsglüd vor Fehrbellin an die preußische Fahre zu heften. Das 
achtzehnte Jahrhundert mob zwei Legenden um die Schladht bei Fehr— 
bellin. Es machte einmal den jchönen Neitertod des Stallmeifters 
v. Froben zu einem Opfertod, der er nicht war, und es fabulirte 
zweitens auf Grund wiederholter VBerftimmungen zwifchen dem empfind: 
lihen Prinzen und dem erziehend auf ihn einwirfenden Kurfürften, der 
ſolche Zwiſte edel beilegte, der Prinz habe wider ausdrüdlichen Befehl 
in die Schlaht eingegriffen, um nad) dem Gelingen vom oberften 
Kriegsheren zu hören, er fünne ihn vor ein Kriegsgericht ftellen, doch 
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fei er weit davon entfernt, feine Lorbern mit dem Blute des Siegers 
zu befleden. Friedrich der Große gab diefem Mythus in den „Branden- 
burgifhen Denkwürdigkeiten“ gleihjam die allerhöchſte Beftätigung. 
1500 aber erregte in Berlin ein Bild Kretihmars, die erfte Begegnung 
der beiden nah der Schladt in jenem Sinne darftellend, großes Auf: 
ſehen. Leicht möglich, daß die Worte: 

Wer immer auch die Reiterei geführt 

Bei Tehrbellin, der ift des Todes ſchuldig 

Und vor ein Kriegsgericht beftell! ich ihn — 
jeit damals als Keim zu einem Preußendrama in Kleifts Seele lagen. 
Kleift, der Sohn der märkiſchen Soldatenfamilie, Fonnte den alten 
Kottwig jo umübertrefflich zeichnen wie den Kurfürften, für deffen 
Monolog „Seltfam! Wenn id) der Dey von Tunis wäre" die höchſten 
Nuhmestitel eben gut genug find; Kleift, der Träumer, der „Verjche- 
macher“, der hoch fteigende und tief fallende, fchwermüthige Dichter hat 
ſich jelbjt conterfeit in dem Helden. 

Hat auch diefes Drama feinen unbeftrittenen Theatererfolg, jo ges 
nügt dafür der Beſcheid nicht, es jei für Wien zu norddeutſch und für 
Berlin zu jomnambul. Aber die Handlung läuft nicht gerade vorwärts, 
die Liebe Friedrichs und Natalieng wird mit einer fühlen Sparjamfeit 
behandelt, die fein Parterre liebt, und die Monologe find jo fnapp wie 
Uniformen zugefchnitten, weil Kleift den Monolog als das Undrama- 
tifchefte im Drama empfindet. Sie klingen nicht aus wie Schillers 
volle Töne und geben zu „Abgängen“ feine Gelegenheit. Kleiſts Verſe 
jind überhaupt bös zu fprechen, denn wenn der Künftler eine ſchwung— 
reiche Kette mit flottem Anlauf genommen hat, liegt Pe eine wider: 
borftige Zeile wie ein Verhau in der Bahn. 

Sehr eigenthümlich ift auch Kleifts Neigung zu bedeutjamen, er: 
jchütternden Berichten, die gleich darauf Lügen geftraft werden. In 
der zweiten Scene der „Penthefilea“ meldet ein Hauptmann, Adhilf ei 
gefangen — aber er ift frei. So trägt Mörner der Landesmutter eine 
große Erzählung vom Tode des Kurfürften vor, ergreifende Verſe — 
aber der Kurfürſt lebt, und die wahre, nämlich poetifch wahre Erzählung 
Sparrens von Frobens Fall wird durch die erſte Rede gejchädigt. In 
der Scene 2,9 erklärt Truchß, der Prinz, mit dem Pferde gejtürzt und 
ſchwer verwundet, habe die Neiterei nicht geführt — aber gleich darauf 
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tritt Friedrich heil in die Verſammlung. Das ſind nicht die glücklichſten 
Mittel, Spannung zu erregen. 

Schließlich aber liegt der eingeſchränkte Bühnenerfolg in der Figur 
des Helden. Eine faſt unheimliche Selbſtbeobachtung Kleiſts hat den 
Träumer, mit dem jeder ſpielen darf, charakteriſirt. Auch geweckt iſt 
er nur halbwach, zerſtreut denkt er während des Dictirens der ordre de 
bataille nur an den Handſchuh und die entdeckte Eigenthümerin Natalie, 
und wenn er auf ein mit halbem Ohr vernommenes Schlagwort hin 
ruft „Doch dann wird er Fanfare blaſen laſſen“, ſo ſchwebt ihm mehr 
ein Sieg über das Herz der Geliebten als eine Niederlage der 
Schweden vor. Ganz ähnliches bietet die vierte Scene der „Penthe— 
ſilea“: die Befehle der Atriden werden verkündet, aber Achill ſchaut aus 
in die Ferne und fragt „Steht ſie noch da?“ 


Odyfſeus: Haſt du gehört, Pelide, was wir dir vorgeſtellt? 
Achill: Mir vorgeftellt? Nein, nichts. Was war's? Was wollt ihr? 
Odyſſeus: Was wir wollen? Seltiam. 


Friedrich grübelt oder huſcht, verbohrt ſich oder bricht mit dem beliebten 
„Gleichviel“ Haftig ab, um alsbald von neuem zu tüfteln, ob es die 
Blaten oder die Ramin gewejen. 

Echt Eleiftifch ift der jähe Umjchlag der Stimmung. Der Prinz 
fliegt im Sturm vorwärts und, zwei Kleiftfche Ziele, die große That, 
dazu die Geliebte, gewinnend, triumphirt er: „DO Cäſar Divus, die 
Leiter jeg’ ih an an deinen Stern" — und im Handumdrehen liegt 
er danieder. Hoc oben, tief unten: ein Mittel giebt es nicht. Solde 
höchſt aparte Naturen mit einem leichten Stich ins Pathologiſche, frant: 
haft Nervöfe, dem Durchſchnitt fo fremde Naturen werden vom Publicum 
nicht geliebt. Mag Mar Piccolomini faft ſchablonenhaft erfcheinen gegen 
die big ins feinjte ausgearbeitete Individualität des Prinzen Friedrid, 
die jungen Mar und die jungen Thekla im Theater jauchzen dem feurigen 
Liebhaber und Helden zu, 

Und die vielberufene Scene der Todesfurdt? Der „feige Prinz“! 
Aber wer fo trunfenen Muths in das Getriebe der Schlaht hinein- 
brauft und das flüchtige Glück hafcht, wär’ es aud) ſiebenfach an den 
Ihwediihen Wagen gebunden, der ift nicht feig. Mit umbeirrter 
Kleiſtſcher Sicherheit wiegt fi Friedrid) in dem Gedanken, das Todes: 
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urtheil jei eine Nederei, ein leidiges Spiel; auf einmal wird er ernüchtert, 
und der eben noc gleich einem Egmont lebensjriihe und lebensfrohe 
Jüngling Schaut, aus allen Himmeln geriffen, in ein gähnendes Grab. 
Er denit vom Sterben wie der Achill der homeriſchen Nefyia, daß es 
bejjer jei, als Aderfneht auf der Erde droben einem unbegüterten 
Manne zu dienen, denn der Herricher da unten im Reich der Todten 
zu jein. Nun klammert er fich wiederum echt Eleiftifch an den Einen 
Gedanken: Leben! leben um jeden Preis! ohne Geliebte, einjfam, als 
Landmann im Schweiße des Angefihts, nur nicht zu jenen jchwarzen 
Schatten niederjteigen! 

Der die Zukunft auf des Lebens Gipfel 

Deut wie ein Feenreich noch überfchaut, 

Liegt in zwei engen Brettern duftend*) morgen 

Und ein Gejtein jagt dir von ihm: er war! 

Mag er mich meiner Ämter doch entſetzen, 

Mit Eaflation, wenn's das Geje jo will, 

Mich aus dem Heer entfernen: Gott des Himmels ! 

Seit ih mein Grab ſah, will ich nichts, als leben, 

Und frage nicht mehr, ob es rühmlich Sei! 
Das ift alles fo wahr, fo menſchlich; doc) ohne vermittelnden Übergang 
fommt es urplögli, um dann, wenn nicht übertrieben, jo doch mit 
jener oft genug betonten jchroffen Confequenz durchgeführt und aus» 
gepreßt zu werden. 


Uber Kleift richtet feinen Prinzen wieder auf, wie es in folgenden, 
nach Leſſings „Laoloon“ jchmedenden Berjen der „Familie Schroffen- 
jtein“ heißt: 

Nicht jeden Schlag ertragen foll ber Menich, 

Und welchen Gott faßt, dent’ ich, der darf finfen, 

— Auch jeufzen. Denn der Gleihmuth ift die Tugend 
Nur der Athleten. Wir, wir Menichen fallen 

Ya nicht für Geld, auch nicht zur Schau, — Doch follen 
Wir ftets des Anſchauns würdig aufitehn. 

Prinz Friedrih von Homburg wird in diefem Stüd zu der preu— 
ßiſchen Staatsreligion angeleitet, nah welcher der Einzelne, ein 
dDienendes Glied des großen Gemeinwefens, nicht genialiſch dreinjahren, 


*) „Leblos“ emendirt die Schmidtjche Ausgabe 2, 333! 
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jfondern Ordre pariren muß. So fragt der Kurfürft die Fürbitterin 


Natalie: 
Kennit du nichts Höh'res, Jungfrau, als nur mid? 


St dir ein Heiligthum ganz unbekannt, 

Das in dem Lager Vaterland fich nennt? 
Und da Natalie Brandenburg als feite Burg fchildert, in der aud lich: 
lihe Gefühle walten jollen, fragt er wieder: 

Meint er, dem Vaterlande gelt' es gleich, 

Ob Willfür drin, ob drin Die Sabung herrſche? 
Und fpäter erklärt er dem alten Kottwitz: 

Den Sieg nicht mag ich, der, ein Kind bes Zufalls, 

Mir von der Bank fällt; das Geſetz will ich, 

Die Mutter meiner Krone, aufrecht halten, 

Die ein Gejchleht von Siegen mir erzeugt. 


Zu diefer Anschauung alfo wird der Prinz erzogen und erfennt, daß 
Better Friedrich nicht den Brutus auf curuliſchem Stuble jpielt, jondern 
dem Recht, dem Staate dient. Aber warum ift es, als er da fteht mit 
jeinem Gefühl, wo ihn der Kurfürft fehen will, nicht genug? warum 
wird er wie zum legten Gericht in den Kerfer zurüdgebradht? warum 
muß dieſe Verherrlichung wacher Energie mit einer fomnambulen Scene 
auch enden? warum empfängt der Prinz, ein neuer Egmont, wieder 
den Kranz im Traum? Wie voll gleihwohl, unendlih mehr ein 
politiiher Wedruf der Zeit als der Idealismus des Weltbürgers 
Poſa, dem bier der Staatsbürger und Staatsdiener gegenüber ftebt, 
ertönt die Schlußlofung „In Staub mit allen Feinden Brandenburgs!“ 
Sie fommt uns ſtets vor Schlüters Neiterjtatue des großen Kurfürjten 
in den Sinn. Und wir klagen: warum durfte diefer Herold des Sieges 
von Fehrbellin die Leipziger Völkerſchlacht, die gerade auf feinen Ge: 
burtötag fiel, nicht mitfeiern? Wenn aber der Kurfürft, einen Lorber: 
zweig in der Hand des fchlafenden Prinzen gewahrend, fragt „We 
fand er den in meinem märfihen Sand?“, fo ift dem größten nord: 
deutfchen Dramatiker fein Lorberbaum eben in des heiligen römischen 
Reiches Sandbüchſe gewacjen. 





— — — — 


Ferdinand Raimund. 


Einer der tüchtigjten und thätigften öfterreichifchen Litterarhiftorifer, 
Profeſſor August Sauer, hat ung im Verein mit Dr. Gloſſy die erite 
würdige Gefammt-Ausgabe*) der Dramen, Theaterreden und Briefe 
Naimunds auf Grund der erhaltenen Handfchriften bejchert und Vogls 
Schleuderausgabe befeitigt. Diefe fauberen drei Bände werden dem An: 
denfen des großen Volfsdramatifers erfprieglicher fein als ein haftig ins 
Werf gejetster fogenannter Raimund: ECyklug, der ung nur in der traurigen 
Überzeugung bejtärken konnte, wie vernichtend der grimaffirende Stil 
des höheren Blödfinns das Fortleben der guten alten Bolfsjtüde ge— 
troffen hat. Was find fie nun? „Ein Aſchen!“ würde ihr Meifter weh— 
müthig rufen. Uber welche Genugthuung wäre es dem Ehrgeizigen zu 
jehen, wie ernft man ihn auf der andern Seite nimmt, wie ein Foricher 
vom Range Karl Goedekes das wegwerfende Urtheil Gervinus’ durch 
einen überfhwänglichen Lobgefang fühnen möchte, und wie die genannten 
Herausgeber ihm all die hiftorifchskritifchen Ehren zutheilen, deren ſich 
Goethe und Schiller erfreuen. Sie haben den Tert der Stüde von 
alfen Verderbniffen befreit und mit Erflärungen verjehen. „Hernals, 
ein Borort von Wien”; ganz wohl, es muß ja auc für nichtwienerifche 
Leſer geforgt werden. Aber den Wit (1,70) „Sie kann nicht über den 
Graben” — „So ſoll ſ' über den Kohlmarkt gehen“ wird nur verjtehn, 
wer mit der Nahbarichaft des Grabens und Kohlmarkts in Wien ver- 
traut ift; hier wäre eine Note am Platz geweſen. „Budel: Höder“ ; 
es giebt vielleicht ein abgefchiedenes deutjches Thal, wo man nicht weiß, 


) Wien, Konegen 1881. Mit einer Biographie will und Gloffy erfreuen. 
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was „Buckel“ heißt. „Vertrackt“, „bodbeinig“, „Wildſchur“ verfteht der 
Norddeutſche und der Süddeutſche; aber „Kipfelweib“, „Kren“, „Tremmel“, 
„Königelhafe* hätte erklärt werden follen, und „Erudelihön“ war nicht 
mit „außerordentlich Shön“, jondern mit „graufam Schön“ wiederzugeben. 
Die Herren buchen mit weitherziger Gewiffenhaftigfeit jede verworfene 
oder eingejhobene Scene, ja fie lafjen ſogar nicht die kleinſte Variante 
unter den Tiſch fallen, fondern ſammeln die Brojamen von diejer Tafel 
in Körbe. Die Handſchriften und Drude werden, wie e8 die Philologen 
beim Ariftophanes oder Plautus thun, mit großen lateinischen Buchſtaben 
bezeichnet. Alle Zufagftrophen, etwa des Ajchenliedes oder des „Da 
ftreiten fi die Leut’ herum“, find bier verewigt, und die von Gloſſy 
glüdlih entdedten Briefe an die vielgeliebte Antonia Wagner, die leider 
nicht Antonia Raimund werden konnte, dürfen nicht fehlen. So hat 
denn der Komiker der Leopoldftadt nun feine regelrechte hiſtoriſch— 
fritiiche Gefammt- Ausgabe, wie fie unfer bifchöflicher Claſſiker von 
Cottas Gnaden, 2. Pyrker, nicht hat und hoffentlic nie friegen wird. 
Eine jolde Auferſtehung hätteft du dir nicht träumen laſſen, armer 
Raimund! 

Ferdinand Raimund ift eine tragische Erfcheinung, die mit ange: 
borener Schwermuth ſich im herben Widerftreite des Wollens und 
Könnens verzehrte. Selbit eine fcheinbar ſehr Iuftige Anekdote hat den 
ernjteften Hintergrund: Raimund und Grillparzer jhauen in der Schön: 
brunner Menagerie den verwegenen Turnkünſten der Affen zu; „Sie, 
das iſt Schwer“ jagt Raimund gewichtig, und Grillparzer erwidert „Hats 
ihnen wer gſchafft?“ Raimund läßt ſich alles, was er nicht kann, im: 
poniren, jogar die Oaufelei und Schaufelei der Paviane und Meerfagen. 
Auch davor hat er allen Nefpect und macht große Augen. Das „Schwere“ 
aber, das er gar zu gerne leiften möchte, ift ein Drama hoben Stils. 
„Gſchafft“ hat ihm das niemand außer dem nad erhabenen Ehren 
lechzenden Dämon in feinem Innern. Während Grillparzer nur an 
Aufgaben geht, die er löſen kann, hat ſich Naimund die Bruft an Auf- 
gaben, denen feine Kraft und Bildung nicht gewachſen war, wund ge 
rungen. Für ung bedeuten „Alpenkönig und Menjchenjeind“ und „Der 
Verſchwender“ Gipfel, für ihren Schöpfer nicht. Höher hatte er empor- 
geftrebt und war gefunfen. Die Triumphe auf der Vorftadtbühne ge: 
währten ihm fein freudiges Volfgefühl künſtleriſchen Vermögens; der 
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raufhende Beifall, der am Schluffe des „Verſchwenders“ Valentin— 
Raimund grüfte, konnte ihn nicht für das Fiasco früherer ifarifcher 
Erperimente entjhädigen. Nicht jo getroft ergeben wie fein ZTifchler, 
jondern verzweifelnd hatte er den Hobel hinlegen, nicht mit freundlichem 
Scheidegruße, jondern mit grimmiger Scheltrede der Welt Ade fagen 
wollen, die ihm das Höchſte misgönnte und auf feine Klagen über Mis- 
erfolge in der „schweren“ Gattung nur die trodene Antwort gab: „Hat 
Ihnen wer gſchafft?“ Warım genügte es ihm nicht, die weite Laufbahn 
vom Barometermadher zum Verſchwender, von Nofalinde zu Cheriftane, 
vom Linderl zur Noel, vom Bartholomäus Duedfilber zum Valentin 
Holzwurm fiegreich durchmeffen zu haben? 

Anfangs ftedt Raimund tief in der alten Wiener Hanswurftiade, 
die nur der litterarifche Vhilifter oder Eduard Devrients mwohlmeinende 
Pedanterie vornehm abmuden zu können wähnt. Ich glaube zwar nicht, 
daß Freund Kasperl Anno 1781 mit ganz reinem Gewiffen feinen 
Gegnern zurufen durfte: „Was ift Böjes an Kasperl? Wann hat er 
je etwas Schmußiges oder eine Zote gejagt? Sind nicht alle Stüde 
vorgeschrieben, cenſurirt?“ Doc da quillt jo viel echte, wohlthätige Luſtig— 
feit, als tiefe Poefie lebt und webt in den nur von einer voreingenoms 
menen Aeſthetik befrittelten Allegorien Raimunds. In Joachim Perinet 
ſteckt mehr Genialität als in der ganzen jojephinischen Poeterei zuſammen— 
genommen, und niemand, der nur einen Blick in die Yolianten der 
Kurz: Bernardonfchen „Teutſchen Arien” auf der 8. f. Hofbibliothef ge- 
worfen hat, follte fich herausnehmen, dieje Fülle, der es an inniger und 
launiger Volkslyrik wahrhaftig nicht fehlt, in Baufh und Bogen als 
Roheit und Schmut auf den Juder der Uefthetif zu jegen. Prehaufers 
„Hanswurſt der traurige Kuchelbäder“ entjeffelt nod heute ein harm— 
loſes Gelädter. „Die Teufelsmühle am Wiener Berge“ mit den 
hopjenden Säden und dem hanswurftmäßigen Knappen ift meine ältefte 
frohe Theatererinnerung. „Das Donauweibchen“, die liebe Fleine Sa- 
lome, und die grotesfe Verkleidungspoſſe „Die Schweftern von Prag” 
wurden noch vor zwanzig Jahren auf öfterreichischen Provinzbühnen mit 
viel Glück aufgeführt. Das Libretto der „Zauberflöte“, dieſes unjterb- 
liche alte Tertbuch, ift eine mit Freimaurerei verjegte Hansmwurftiade: 
Saraftro vertritt den hoheitsvollen, paedagogiſchen guten Geiſt, die Königin 
der Nacht jpielt die rachſüchtige böſe Geiftin, Bamina die ideale verfolgte 


354 Ferdinand Raimund. 


Schöne, Tamino den idealen jungen Nitter, der jede Probe beiteht, von 
der üblichen Zaubergabe den edelften Gebrauch macht und die befreite 
Braut heimführt; Papageno, als Vogelfänger in das bunte Kleid des 
Hanswurſt geftedt, gleicht in allem dem Iuftigen Diener der Märden: 
pojje: er ijt geſchwätzig und gefräßig, er ift feig und maßt ſich doch 
fremde Heldenthaten an, er kann auch in der erniteften Lebenslage feinen 
ſchlechten Wit unterdrüden, er bildet in den Prüfungen den vollen Gegen: 
ja zu feinem Qugendprinzen, er fehnt fich nad) den Freuden der Liebe 
und gewinnt jchlieklich eine Papagena-Colombina. 

Hansmwurft ift unfterblich, heiße er Harlefin, Bernardon, Kasperl, 
Lipperl, Taddädl oder führe er ftatt des wechjelnden Gattungsnamens 
einen befonderen; denn nicht Name, Tracht und Pritjche machen ihn aus. 
Arien, „die die Leute zu Haufe nahfingen können“, lujtig vorgetragene 
„gute Einfälle feien die Hauptjache, jagt Prehauſer, „es mag nun ein 
folder Luftigmaher Hans: Wurft, Hans-Plungen oder Hans-Carminadel 
heißen“. Und viel jpäter, nachdem Perinet ſchon in feine zwerchfell— 
erjhütternden Poſſen auch feinere Motive und wieneriſchen Mujifzauber 
getragen hatte, läßt der fruchtbare Meisl die Faya zum Dichter jagen: 
„Er iſt vermuthlih auch einer von den feichten Köpfen, die geglaubt 
haben, der Hanswurft und der Kasperl jeyen geftorben; die Scellen: 
fappe tragt jreylic) feiner mehr, die Nahmen haben fie freylich verändert, 
aber Hansmurft und Kasper! fpufen doch noch in den modernen Stüden 
herum, wenns auch ein geftidtes Kleid oder ein Rathsherrntalar anbaben. 
Die Hanswurſten fommen nie aus der Mod.“ So war der von Bäuerle 
eingeführte Staberl nur eine neue Hypoſtaſe der alten Iuftigen Perſon, 
die Staberliade eine neue Harlefinade. Zahllojfe Typen und Motive 
leben von den Tagen des Theätre italien, diefer Mutter der Wiener 
Poſſe, ja feit der römischen Atellanenfarce bis in unfer Jahrhundert 
hinein fort. Wie man in Nom einzelne Handwerfe, die Tuchmwalfer 
3. B., auf die Bühne brachte, fo reichen einander in Wien der reijende 
Parapluiemacher Staberl und der reifende Barometermadher Qunedjilber 
die Hand, und auf die luftigen Gejellen Zwederl, Schieberl und Würfel 
folgt endlich das liederliche SKleeblatt Neftroys. 

Mehrere Gruppen find für die Wiener Poſſe diefes Jahrhunderts 
zu jcheiden. Wir finden außer Bänerlefhen Luftjpielen in Kotebues 
Art eine Reihe gleichfalls auf Kogebue zurückweiſender, mit Tagesereig: 
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niffen, Sehensmwürdigfeiten, berühmten Gäjten verfnüpfter Krähwinkeliaden, 
wie „Die falſche Catalani“, die ich auch noch habe aufführen fehen, und 
noch manche verdienftloje Schnurren von Meist. Wir finden echte Local: 
pojjen, worin 3.3. das TFiaferleben luſtig dargeftellt wird. Wir finden 
Zaubermärchen mit dem altbeliebten Prunk der Ausftattung, theils an- 
gelehnt an Stüde des achtzehnten Jahrhunderts, theils frei geftaltet und 
bei Berinet jhon in Raimundiches Fahrwaſſer jteuernd. In Blumauers 
Heimat jehlt die dramatifche Parodie des Olymps jo wenig wie einſt 
im Repertoire der Römer, Italiener, Franzoſen. Gieſekes „Traveſtirter 
Aeneas“ geht klärlich von dem miſerablen Blumauer aus; Perinet aber 
faßt Olymp und Elyſium ganz als einen luſtigen Prater auf und läßt 
Ariadne und Theſeus bei Liebe, Wein und Bratel glücklich ſein. Da 
wird im „ſchieberiſchen“ Walzertact das Duett geſungen: 
Weinel und kälberne Schlegel — 
Richtig. 
Und hernach ſchieben wir Kegel — 
Tüchtig. 
Unſre Buſſeln ſolln ſchnalzen — 
G'wichtig. 
Und auf d'letzt wolln wir walzen — 
Richtig. 
Lange vor Offenbah hat man in Wien eine „Mythologifche Caricatur 
Orpheus und Euridice oder jo geht es im Olymp“ belacht, worin Juppiter 
als alter Bocativus, Juno als grantige Xanthippe, „Orpherl" als Harfentit 
figurirt. Auch die Wiener Poſſe zehrte gern von der Traveftie höherer 
Gattungen und beftimmter neuer Kunftvramen. Da wurde Hamlet von 
Dänemark zum Prinzen von Tandelmarkt, Schillers Johanna d'Arc 
zur Johanna Dalk (Dummfopf; wie neuerdings Wilbrandts alter Pätus 
zum alten Pecus), Turandot zur Maranterl, Fiesco zum Salamifrämer, 
Grillparzers Ahnfrau zur Frau Ahndl. Die allzeit verliebte Frau von 
Sappho jagt im Prater dem „Halodri“ Heinrich die Schmeidhelei, Phaon 
jei ein armes Hafcherl gegen ihn gewejen. Aber dieje altwieneriiche 
Parodie meint es nicht bös und will nicht vernichten wie Nejtroy, wenn 
er Hebbel, Halm, Meyerbeer, Wagner aufs Korn nimmt oder lascive 
Witze über die „einfchichtige* Jungfrau und die vielen Engländer reißt. 
Auch die beliebte Polemik gegen die Schidjalstragödie ift ziemlich harm— 
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los. So fommt in „Amor und Pſyche“ das arme Schidjal ganz abge: 
riffen zu Minos und Hagt, die deutſchen Dichter hätten ihm das Teste 
Flankerl vom Leibe gezerrt, und im „Geſpenſt auf der Baſtei“ erjcheint 
der Geift als drolliger alter Spiefbürger. 

Die Ausftattungsftüde gipfeln in den Zauberfpielen, wo zahlreide 
alfegorifhe Figuren, Genien, Feen und Berggeifter ihr Wefen treiben 
als Nichter der Böjen, als gnädige, gutmütbige Helfer der Armen und 
Bedrängten. Da werden einem drei Wünfche erfüllt, da heilt ein Berg: 
geift einen Hrn. v. Mismuth. Derlei führt ummittelbar zu dem größten 
und reinjten Talent, das die Zauberpofje aufgriff, mit einer reichen, aber 
ſchwer feitzuftellenden VBerwerthintg vorhandener Elemente jäuberte, ver- 
innerlichte, ihr einheitliche poetifche Motive gab, Geifter- und Menichen: 
welt in innigere, tiefere Beziehung brachte, die Luftigfeit und Bonhommie 
zum Humor adelte, zu unferem Ferdinand Raimund. 

1823 fchenfte er dem Leopoldftädter Theater den „Barometer: 
macher auf der Zauberinfel“, eine Poſſe, die auf Langbeins Märcen 
von Prinz Tutu fußt und manche Ähnlichkeit mit der Fortunatjage zeiat. 
Er hatte den Stoff von Meisl übernommen und fchritt weder inbaltlid 
no formell aus der Tradition heraus. Die Hauptfigur ift der fuftige, 
etwas ungejchliffene Bartholomäus Quedfilber, dem, als er Schiffbruch 
erlitten bat, Fee Rofalinde die alle hundert Yahre einen Sterblihen zu 
verleihenden Zaubergaben jchenft: ein Stäbchen, das alles in Gold ver- 
wandelt, ein Horn, dejien Schall eine Hilfsarmee von Zwergen berbei- 
ruft, eine Schärpe, welche ihren Träger flugs an jedes Ziel entrüdt. 
So ausgerüftet begiebt er fih an den Hof des fchlafmügigen König 
Tutu, verlobt ſich mit deſſen affectirter, boshafter und gieriger Tochter 
Zoraide — ich jah fie ſehr wirkſam von einer komischen Alten gejpielt 
— ımd wird von feiner Braut der Talismane beraubt. Aber die brave, 
hübſche Zofe Linda jteht ihm bei. Sie finden die Zauberfeigen, deren 
Genuß eine bedenkliche Vergrößerung der Naſe zur Folge hat, und das 
Zauberwafler, das von diefer Entjtellung befreit. Tutu und der nur 
bei jeiner Schönheit ſchwörende Haſſar werden verzaubert und wieder 
geheilt, Zoraide aber behält ihr falfhes Herz und ihre große Naſe. 
Alles ift ſehr ſpaßig ausgeführt, trefflich 3. B. die Netardation, wie 
Queckſilber als Arzt dem Drängen der Verfchandelten mit endloſen Ge 
Ihichten begegnet, ſorgſam die Motivirung, daß Zoraide gleich anfangs 
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als Freundin lederer Früchte erfcheint. Der Held verliert als echter 
Wiener auch im größten Unglüd feine gute Laune nicht: mit der „Pfund: 
naje“ behaftet malt er fih die Gefahr einer „Strauchen“ (Schnupfen) 
aus. Schlieglich wird der Quadjalber wieder zum Quedjilber, der fein 
liebes Linder! heimführt. 

Man mu Stets luſtig fein, 

Und fich des Lebens freun, 

Außer man hat fein Geld, 

Nachher iſts freilich a’fehlt. 

Hab ich nicht recht? 
Nu, wenn ©’ erlaub’n! 

Hier — wo Goedefe jih an Shafefpeare’s „Sturm“ erinnert fühlt! — dient 
aljo der Zauber zu allerhand komischen Effecten in einer belebten, er- 
eignis- und wechjelveichen Handlung, welche die Schauluft befriedigt. Die 
Feenwelt tritt wenig hervor, die fomifche Perfon trägt das Ganze, 
ein tieferer Gehalt mangelt; man freut fih nur, daß der arme, muntere 
Kerl jo viel Glück hat und feinen Neichthum nicht mit der fatalen 
Prinzeffin, jondern dem jauberen Kammermädchen theilt. Schon im 
zweiten Stüd hat der Hansmwurft die Führung verloren, die an den 
idealen Jüngling übergeht. Florian» Bapageno tritt gegen Eduard: 
Zamino zurüd. 

Raſch fchreitet Raimund nach diefem erſten Verſuch dazu, dem 
Volksſtück ein poetiſch-romantiſches Colorit zu leihen, in die anthropo— 
morphiſche Behandlung der Geifterwelt ernjt und fcherzend dramatiſches 
Leben, individuellere Charafteriftif und Eontrafte zu tragen, das Märchen 
nicht bloß zur flüchtigen Anregung der Phantaſie, nicht bloß zu Decorations- 
effecten auszunugen, jondern es der Verklärung des Alltäglichen, der 
wunderbaren Berfinnlihung poetifcher Gedanfen mit Hilfe der Allegorie, 
der herrlichen Belohnung der Tugend ohne moralifirende Zudringlichkeit 
und Lehrhaftigfeit dienftbar zu machen. Wenn Geifter den Menfchen 
unterftügen oder trafen, jo ijt er doc nicht willenlos. Durch eigene 
Schuld finft er, um fich, unter der Hilfe guter Genien und guter Menſchen 
zwar, doch nie ohne eigenes Verdienft und allmähliche innere Yäuterung 
zu beben. 

NRaimunds höheres Streben äußert fich zuerft und noch recht un— 
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„Fabel ift ganz uneinheitlich und der Geifterfönig felbit, abgejehen vom 
Schluſſe, jehr burlesf gehalten. Wie Raimund, feine Vorgänger und 
die Nachfolger (3. B. Neftroy im „Lumpacivagabundus") das Stüd mit 
einer Geiſterſcene zu eröffnen pflegen, jo jehen wir hier die nicht jonder- 
lich idealen Geiſter antihambriren. Aber gleich in dem Auftritt, wo die 
vier Jahreszeiten vor Longimanus erfcheinen, offenbart jih Raimunds 
Talent, das Draftiihe mit dem Zartpoetiſchen zu verbinden. Der 
Herriher jhilt Sommer und Winter und fährt fort: „Auf die Legt 
verderbt8 mir da meinen Frühling aud noch, das ift noch die bravſte ... 
das ijt noch meine liebjte Jahrszeit, der Frühling! (Kneipt fie in die 
Bade und giebt ihr ein Goldftüd.) Da haft du was auf a Kipfl, du 
Zaufendfafa du!* Frühling: „Ich küſſ' die Hand, Euer G'ſtreng'n! Ich 
werd’ mich jhon gut aufführen.“ Longimanus ijt fein Kirchenlicht. Er 
lieft die Agnes Bernauerin — Thörrings Nitterftüd hatte Giejefe pa- 
rodirt — vierzehnmal und weiß immer noch nicht, warum man fie eigent: 
(ih ins Wafler geworfen hat. Gratulationen zum Namenstag bereiten 
ihm eine findifche Freude. Er hält auf gute Koft und jchafft zum Früh— 
ftüd „ein Bijferl ein Eingemachtes von einem jungen Krofodil* an, wie 
etwa Meisls Furien Klapperichlangen und Schwefel frühftüden. Er 
hält auf ein gutes Lager und bejchwert ſich darüber, daß man ihm die 
legte Nacht naſſe Wolfen aufgebettet. Er ift aber ein fehr nobler, wohl- 
wollender Geift, der den Magier Zephifes reich gemacht hat und nun 
auch dem armen Sohne desjelben zum Glüd verhilft. Eduard, übrigens 
die farblojefte Geftalt des Stüdes, wird in feiner Verzweiflung von der 
Hoffnung beſucht. Die väterlihen Schäße fallen ihm zu. Er muß ji 
aber durch allerhand Probeftüde auf gefährliher Wanderung bewähren. 
Sein Begleiter iſt nach Maßgabe der „Zauberflöte der Diener Florian, 
der ji, ein neuer Orpheus, zur Unzeit nach einem Geift in Mariandels 
Geſtalt umfchaut, in einen Pudel verwandelt und erft von Longimanus 
wieder entzaubert wird. Eduard-Tamino foll auch eine Pamina finden, 
denn die jiebente diamantene Statue wird erjt dann jein eigen, wenn 
er dem König ein achtzehnjähriges Mädchen zuführt, das noch nie ge 
logen bat. Hochkomiſch nun, wie Florian, jo oft Eduard eine Schöne 
bei der Hand fat, je nach dem Grad ihrer Verlogenheit jtärferes oder 
ſchwächeres Gliederreißen jpürt. Man muß das natürlich fehen, nicht 
lefen. Amine genügt endlich der jchweren Bedingung. Eduard verzichtet 
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auf den Diamant, er will nur die Geliebte; der gute Longimanus giebt 
dem edlen Füngling beide. Außer im Schluß überwiegt auch bier die 
Komif, die jtellenweife als der höhere Blödfinn auftritt. So beſchwört 
der rathloje Eduard, um fördernde Aufklärung zu erhalten, den Geift 
jeines Vaters. Feierlich erjcheint diefer und fpricht das große Wort: 
„Ich bin dein Vater Zephijes und habe dir nichts zu jagen als dieſes“; 
Eduard: „Er ift mein Vater Zephiſes“; Florian: „Und hat uns nichts 
zu jagen als diejes! Nun, das fünnen wir ja thun; risfiren thun wir 
nichts dabei.“ 

Schon gelingt es Raimund, nachdem er im Barthel Quedjilber doch 
nur einen Spafmacher hingeftellt hatte, im Florian einen zugleich 
fomifchen und rührenden Burfchen vorzuführen, der den Valentin wenig: 
jtens ahnen läßt. Florian Waſchblau — „ih bin der liebe Florian, fo 
heißen mid) die Leut“ — ift ein flotter, geſchwätziger, jederzeit hungriger, 
nicht eben beherzter, aber grundgutmüthiger und anhänglicher Bedienter. 
Er will zur Nettung Eduards alles verkaufen, ſelbſt die Wäjche feines 
„Herzensbinkerls“, der Mariandel, denn feinem Herrn ift er fo treu 
wie der Löwe dem Anton Trofles. An die Stelle des heimatlofen 
Paares Harlefin und Colombine treten Florian und Mariandel als echte 
Wiener. Sie lebhafter, energifcher, aud idealer in der Liebe, er 
phlegmatifcher, projaifcher; wie er denn bei dem zärtlichen Abſchied vor 
allem an den mitgegebenen Kuchen denkt, gleich Perinets Kasperl, der 
verliebt wie ein QTäuber dennod feine PBalmira für ein Spedfnödel 
bingäbe. 

M. Nicht wahr, du wirft mich nie vergefjen? 

F. (weinend). Nein! Wo ift denn der Gugelhupf? ... 
M. Könntett du in mein Herz ſehen? 

F. Sein Weinberln drin? 


Arien und Duette fallen immer noch in rerjter Linie dem Diener 
und feinem Mädchen zu: „Mariandel, Zuderfandel meines Herzens, 
bleib geſund“, „Floriani, um did) wan'i, wenn du fort bift, jede Stund“; 
und fpäter das berühmte Lied des Ylorian: 

D' Mariandel ift fo jchön, 
D' Mariandel gilt mir alls 
Und wenn ich ſ' nur erwiſchen kann, 
Fall ih ihr um den Hals. 
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Diefe Volfsmäßigfeit findet den jchönften Heilsweg zwiſchen der 
jentimentalen Schäferherrlichfeit der Kunftidylle und den alten Harlefins- 
arien, doch paßt es ganz wohl, daß in Florians naivem Liebeserguk 
auch die derbe Proja von Knödel und Sterz Raum findet. Im Geiſter— 
reich kann diefer Wiener nicht haufen: 

Drum will ich Iuftig fein, 

Und mich des Lebens freun! 

Nur in dem Lanbdel, 

Wo mein’ Mariandel 

Sehnſuchtsvoll wartet, 

Möcht ich jchon fein. 
Denn mir liegt nichts an Stammersborf und an Paris, 
Nur in Wien ifts am beiten, das weiß man ſchon g’wiß; 
Dan weiß, daß's in hundert Jahren auch noch jo is! 

Die beliebte Selbjtverherrlihung des alten Wienerthums im der 
Localpoſſe, die wir jchon bei Philipp Hafner antreffen, in den „Schweitern 
von Prag“, wo Erispin mit einer für Florian vorbildlihen Zu— 
jammenjtellung jagt: „ch bin doch zu Pariß, zu Neapel, zu London, 
zu Venedig, zu Gumpoldsfirchen, zu Währing und in mehreren Haupt: 
jtädten gewejen, doc eine jo ſchöne Stadt wie Wien hab ih nocd nie 
geſehn!“ Dann bei Bäuerle: 

Nein, wir werben, jagen }’, nimmer weiter geh, 

Denn in Wien, jagen ſ', its doch gar zu ſchön: 

Gute Leut, jagen ſ', und ein luſtger Sinn, 

In der Welt, jagen ſ', ift halt nur ein Wien! 
und 1522: 

Das mu ja prächtig fein, dort möcht ich Hin, 

Ja nur ein’ Kaiferftadt, ja nur ein Wien, 
Oder bei Meist, der feine Wiener in Paris jingen läßt: „Paris ift 
eine jchöne Stadt und gegen Wien viel größer; doch mir gefällt halt in 
der That mein liebes Wien viel beſſer; ... Wien ijt und bleibt halt 
meine Welt, der Wiener bleibt beim Alten.” 

Auf den Diener verjteht jih Raimund ausgezeichnet, aber der Herr 
ijt ein langmweiliger Burjcde. Bis an fein Ende hat Raimund diejes 
Misverhältnis nicht ganz überwunden, fteht doch Florian neben Valentin, 
wie Eduard neben Flottwell. Flottwell offenbart dem erjten Liebhaber 
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gegenüber einen ungemeinen Fortſchritt, aber unendlich Schöner hat jich 
Florians drollige Budeltreue zur im reinjten Sinn einfältigen Herzens- 
güte Valentins verklärt. Befonders erfreut der Mangel jeder idyliiich- 
jentimentalen Schönfärberei; wie wirde etwa Fran Roſel verlieren, 
wenn jie dem heimfehrenden VBerjchwender fofort mit demüthiger Freude 
den verjchlijfenen Rod küßte; wie Valentin, wenn er fih in jungen 
Jahren fein Räuſchchen tränfe oder jpäter mit der rejoluten Gattin in 
nie getrübter rofiger Eintracht lebte. Dagegen find Raimunds Standes- 
perjonen zumeijt flach; trivial und weit unter Iffland die Angehörigen 
Rappelkopfs, jo daß ein einziges „ch war zwei Jahre in Paris“ des 
Stoderauer Bedienten Habafuf den Sieg über ſolchen Familien-Bieder— 
jinn davonträgt. Als ich einmal mit norddeutichen Freunden „Alpen: 
könig und Menfchenfeind“ im vertheilten Nollen las, legte einer in die 
wirklich jehr fadenſcheinigen Liebesjcenen denjelben böjen parodijtischen 
Zon, mit dem er fteifleinene jächjishe Komödien der Madame Gottjched 
vecitirend zu richten verjtand. Uber es ift mehr rührend als lächerlich, 
dag Raimund in den nobleren hochdeutſchen Auftritten fi) wie auf 
jhlüpfrigem Boden unficher bewegt und im Ausdrud etwas lections— 
mäßig Angelernteg, kindlich Unbeholfenes behält. Überhaupt fann man 
ji der eigenen Wirkung nicht erwehren, welche eben jener Verbindung 
des goldenften Gemüthes und der veichjten poetischen Anjchauung mit 
einer naiven Unfertigfeit entjpringt. Oft fommt das Dichterwort nicht 
recht nad, jo jedoch, daß über der Tiefe des Motivs die Unzulänglich- 
feit der Faſſung nicht gefühlt wird, wie beim Aichenlied, oder daß der 
verborgene Reichthum gerade durch die nicht ausmünzende, bejcheidene 
Andeutung nur um fo unerfchöpflicher erjcheint. 

Der „Zauberpoſſe“ war das „Zauberjpiel” gefolgt, das wiederum 
durch ein „romantisches Driginal- Zaubermärden“ von 1826, „Das 
Mädchen aus der Feenwelt oder der Bauer als Millionär”, weit 
überboten wurde. Der Prog im unverhofften Glüd jchlemmend, dann 
ins Nichts gejtoßen, ift an fi ein danfbarer Vorwurf, wie jeder von 
Shafejpeare oder Holberg her weiß. 

Die Fee Lacrimoja hat ſich vor ahtzehn Jahren auf Erden einem 
jeither gejtorbenen Seiltänzer vermählt und geſchworen, ihr jterbliches 
Kind nur mit einem Feenprinzen zu verheiraten. Zur Strafe für 
dieje Hoffahrt muß fie einfam im Wolkenhauſe verharren, und erjt dann 


392 Ferdinand Raimund. 


Ihmwindet der Bann, wenn die fterblihe Tochter vor ihrem achtzehnten 
Jahre die Gattin des ärmjten Bauernburjchen wird, der ihre erſte Liebe 
fein muß. Lacrimoja hat Lottchen zu dem treuherzigen jungen Bauer 
Fortunatus Wurzel gebradt, ohne ihn über ihre Herkunft aufzuklären. 
Das Mädchen ift lieblich herangeblübt und liebt den armen Fiſcher 
Karl. Da läft der Neid, deifen Bewerbung Lacrimoja abgewiejen bat, 
den Biehvater einen Schag finden. Wurzel praßt nun als Millionär 
in der Stadt, mill feine Pflegetochter durchaus nur einem fteinreichen 
Mann geben und ſtößt fie aus dem Haus, als fie ihrem Karl treu bleibt. 
Aber die Zufriedenheit nimmt Lotthen auf und vereitelt die Ränke, 
welche Neid und Haß gegen Karl anzetteln. Wurzel, von der Jugend 
verlaffen und vom Alter heimgejucht, wird plöglich ein greifer Ajchen- 
mann, bis die Zufriedenheit auch ihn, der alles Großthun und Schwelgen 
vergejfen hat, von der fahre Laſt befreit und in Heinen bäuerlichen 
Verhältniſſen glüdlich fein läßt. 

Die larmoyante Lacrimoja jchiert uns wenig; dafür find einige 
fomijche Geifter, wie der Ungar Buftorius und der jelbjtzufriedene, 
gejchäftige Schwabe Ajarerle, die Vertreter ihrer von der Wiener Poſſe 
Schon früher ausgezeichneten Stämme in der höheren Welt, mwohlgelungen. 
Immer ergegen bei Raimund zahlreihe aus dem Leben gegriffene 
Züge. Lottchen, von ihrem Vater auf die Strafe geftoßen, fleht die 
VBorübergehenden um Hilfe an; ein Scloffer hält ihr eine lange Rede 
über Fleiß und Qugend, bis er einen Bekannten erblidt und fragt: 
„Franzel, wo gehft denn hin?“, „Ins Wirthshaus“, „Wart, ich geb auch 
mit. Leib mir zwei Gulden." Und jo wenig Raimund in gehobenen 
Scenen der Blattheit und Steifheit entgeht, jo läftig uns bisweilen 
der zauberhafte Apparat wird, fein Wurzel ift von Anfang bis zu Ende 
eine Meifterihöpfung, und die Perfonification von Jugend und Alter 
fonnte nur einem großen Dichter jo glüden. 

Fortunatus Wurzel tritt als Hr. v. Wurzel vor uns bin, ein 
bäurifcher Emporfümmling, dem feine trunfenen Schmaroger, bevor man 
fie ins „rauſchige Kabinet“ jchleppt, ein dröhnendes Vivat zurufen, ein 
groben Genüffen ergebener Schlemmer, der bei jedem Gegenftande der 
Nede auf das liebe Eſſen zurüdfommt und feinen Magen als fleigigen 
Kerl wohlgefällig belobt, eine „Biberlithef* buttenweije zuſammenkauft 
und in jeinem trogigen Geldſtolz den Trumpf ausfpielt: Lottchen jolle 
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ihren Karl nicht eher heiraten, als bis fein ſchwarzes Haar weiß fei 
wie ein Gletfcher, bis er ausſehe, als gehöre er auf den Ajchenmarft. 
Ein Feſt in Wurzels Haus hat feinen lärmenden Abſchluß erreicht. 
Der Millionär thut fi) noch beim Champagner gütlih. Da fährt eine 
herrliche Caroſſe vor, aus welcher ein weißgekleideter, mit rojenrothen 
Bändern gejhnrlidter holder Jüngling fpringt: die Jugend. Die eben 
jo jhöne als leihtjinnige Thereſe Krones fpielte fie; in dem Volksſtück, 
dag ihren Namen trägt, wird auf diefe Rolle effectvolf Bezug genommen. 
Der junge Herr ftellt fi als Wurzels fteten Genoffen, von der Schul- 
bank an bis in fein Lotterleben hinein, vor — Wurzel fennt ihn gar 
nicht — nun müjje er ihm die Freundſchaft kündigen und ihn zu einem 
mäßigen Leben mahnen. Wurzel will davon nichts wiffen: „Sch feinen 
Rauſch? — und das ift das Edelfte an mir!" Er wird ſtutzig, jchlägt 
aber jchnell alle böjen Ahnungen in den Wind und fingt mit dem 
Brüderlein fein das Sceideduett. „Scheint die Sonne noch fo ſchön, 
einmal muß fie untergehn!* Einer der Berje, die man fich nicht 
natürlicher, nicht vollfommener denken kann. Die Jugend eilt davon, 
ihn jröftelt, er mag nicht mehr zehen. Da fommt — eine wunder: 
volle Contraſtſtene — das eisgraue eingemummte Alter auf feinem 
bejchneiten, von trägen Schimmeln gezogenen Leiterwagen heran; wie 
im jüddentjchen Volksſchauſpiel (Hartmann S. 199 ff.) ein Bauer mit 
dem „eisgrauen“ Winter und dem „leichtfertigen” Frühling moralifirende 
Geſpräche führt. Raimunds Bühnenanweifung für diefen Einzug gehört 
zum Beſten, was er je gedichtet hat. Der lebensfrohe reiche Wurzel 
wird zum hundertjährigen armen Ajchenmann mit Butte und Krücke; 
Naimunds Ölanzrolle. „Ein Aſchen! Ein Ajchen! Ein Aſchen! — Au weh! 
(Stützt fi) auf feine Krüde) Was bin ich für ein miferabler Menjch! 
Ein Aſchen! Was war ih? Und was bin ich jet? Ein Aſchen!“ Er- 
greifender ift die vanitatum vanitas faum je verfinnlicht worden. Der 
einstige Prafjer, der jett die Zufriedenheit um ein wenig Speife für 
feinen ajfchgrauen Magen bittet, jagt im SHerzenston echten Humors: 
„Ich hätte follen die Vierziger kriegen, aber die Zeit hat fich vergriffen 
und hat mir einen Hunderter binaufgemefjen, und den halt der Zehnte 
nicht aus. Die Zeit ift ein wahrer Corporal, der mir die Fahr’ zu: 
Schlägt. Im Anfang hat j’ ein Rüthchen von lauter Maiblümeln, da 
gibt j’ einem alle Jahr’ fo einen leichten Tupfer, das g’freut einen, 
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da jpringt man wie ein Füllerl. Hernach fommt j’ mit einem Bejen 
von lauter Nofen, da find jhon Dorn’ dabei, nad) und nach jchlagen 
jih die Nojen weg, ift der Haslinger da. Endlich fommt j’ mit einem 
Tremmel daher, laft ihn nur fallen, aus iſt's. Aber es g’jchieht mir 
Necht, warum bin ich fein Bauer geblieben ?“ 

In den erjten Jahren jteigt Raimund ſtetig. Zunächſt folgt er 
der ausgejprochenen Abjicht Perinets das Zwerchfell zu erjchüttern, bald 
mischen ſich Nühreffecte ein, dann tritt „Der Bauer als Millionär“ 
mit jeinen Contraftwirfungen groß hervor. Heimlich faſt juchte Raimund 
das Poſſenhafte immer mehr zu beſchränken, unwillig gab er „Läppijche 
Kleinigkeiten, welde ich nur angebradt habe, weil ich fürdhtete, das 
Publicum möchte ihn zu ernft nehmen“. Aber die hier meifterlich voll- 
zogene Berjchmelzung des Rührenden und Lächerlichen fonnte er nur 
zu jeinem Schaden wieder aufgeben. Schon das nädjte Stüd, „Moi— 
jajurs Zauberfluch“ (1527), das wohl der Schauluft, nicht aber 
der Lachluſt kleine Conceſſionen macht, bedeutet einen Rückſchritt. 
Höheres Wollen, ſchwächeres Können. Nicht in der Allegorie ſuchen 
wir die Schwäche, denn die Allegorie, bei der man eben nicht bloß an 
Jeſuitenſtücke und die ſteifen Figuren der bildenden Kunſt früherer 
Jahrhunderte denken darf, kann herrlich wirken, und allegoriſche Per— 
ſonen ſind namentlich von Volksdramatikern immer mit Glück verwendet 
worden. Man denke an Hans Sachs, an Wolfhart Spangenberg, an 
den „Verlorenen Sohn“ der engliſchen Komödianten. Figuren wie 
Raimunds „Zufriedenheit“ ſind keine frierenden Abſtractionen, ſondern 
in einer höheren Sphäre weſenhaft wie ſeine Feen. Die anthropomorphiſche 
Behandlung der Geiſterwelt ſchreitet von verkappten Wienern und paro— 
dirten menſchlichen Thorheiten dazu fort, Vergehen und Leiden zu ſym— 
boliſiren. Nirgends moraliſirende Aufdringlichkeit. Auch eine Fee 
Cheriſtane leidet ſchmerzlich. Und wie Lacrimoſa muß ſich die Dia— 
mantenkönigin Alzinde läutern. Der Zauberfluch verwandelt ſie in eine 
Bettlerin, welche Diamanten weint. Selbſtloſe arme Leute werden 
durch die Thränen der barmherzig aufgenommenen Bettlerin zum Wohl— 
ſtand erhoben. Wie im „Mädchen aus der Feenwelt“ oder auch wie 
in der katholiſchen Mythologie des öſterreichiſchen Volkes mit ihrer 
gnadenreichen Jungfrau und ihren tauſend Nothhelfern, thut ſich ein 
freundſchaftlicher Verlehr zwiſchen der Hütte und dem Himmel auf. 
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Nur ift im „Zauberfluh“ der Realismus des Lebens jehr verfümmert, 
obwohl der gute Hans gelegentlich eins über den Durſt trinkt. 
Erperimente folgen, denen von Haus aus die Gewähr der jicheren 

Ausführung durch den zum Drama hohen Stils unberufenen Dichter 
fehlte. In der unglüdliden „Gefeſſelten Phantaſie“ (1826) hat 
er jein eigenes bejtes Können in Bande gejchlagen, die erft im „Alpen 
könig“ gejprengt werden. Er will beweijen, daß man, auch ohne ein 
Gelehrter zu fein, eim unjchuldiges Gedicht erjinnen fünne, was gewiß 
niemand bezweifelt. Der ergreifend naive Sag birgt mehr, als er zu 
jagen jcheint, denn die jchlihten Worte jind von einem fieberhajten, 
peinlihe Scrupel überjchreienden Ehrgeiz dictirt: ein großes, ein ideales, 
ein unerhörtes Gediht will Raimund erjinnen! Er mag Stunden 
fühnjter Hoffnung und Stunden verzweifelter Zerjchlagenheit gehabt 
haben, wie Heinrich v. Kleiſt, al$ er mit dem „Robert Guiskard“ alles 
auf Eine Karte fette. Kleiſts Werf wanderte ins euer, Raimunds 
Werk wanderte auf die Bretter und — fiel durch. Sehr begreiflid: 
„Es war dem PBublicum nicht komiſch genug und die dee nicht populär“, 
jchrieb Raimund verlegt, ohne ſich ſeine Verirrung einzugejtehen. Was 
joll eine Perjonification dem Proteus Phantafie, die nah ihrer Ent- 
feffelung den Dichter jeurig durchſtrömt? Der Göttin, welcher Goethe 
den Preis giebt, 

Der ewig beweglichen 

Immer neuen 

Seltiamen Tochter Jovis, 

Seinem Schoßkinde, 

Der Phantaſie. 


Wäre demnach Amphios Preislied das denkbar größte Wunderwerk der 
Dichterphantaſie? Wahrlich, uns find die mit Ingrimm eingeſchalteten 
komiſchen Intermezzi willkommener als der leere Zwang, jo wie der 
Harfenift Nachtigall hier, nad) feiner poetifchen Ideenfülle gefragt, die 
gefüllten Ideen gleich den gefüllten Krapfen den ungefüllten vorzieht. 
Es hiljt nichts, diejer luftige Kerl, der die mangelnde Kenntnis des 
Homer durch einen dreiften „Hamur“ wett macht, bleibt die einzige 
lebendige Figur des Stüdes, das mit feiner Verfolgung der Dichter: 
phantajie durch Vipria und Arrogantia gewiß perjönlichen Erfahrungen 
und Verſtimmungen Raimunds entjtiegen it. Desgleichen ijt in dem 
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„tragiich komischen Zanberjpiele*, genannt „Die unheilbringende 
Krone“ (1829), troß groß intentionirten Einzelheiten allein der feige 
Schneider, ein Held wider Willen, ſicher und greifbar hingeſtellt. 
Simplicius Zitternadel tödtet, einen Zaubertranf im Leibe, den jurdt- 
baren Eber und wird gekrönt: „Sapperment, ein Lorber geben j’ mir 
dafür, da wär’ mir ſchon eine Halbe Heuriger lieber!“ Goedele be: 
theuert allerdings, die Sterbefcene des Heraclius ſei mehr werth als 
alle Sterbefcenen aller Trauerjpiele der Welt zufjammengenommen — 
ah! quel mot est sorti de ta bouche! Wir jehen mehr einen edel 
und ſtimmungsvoll infcenirenden Meiſter allegorifcher Auszierung, als 
den Dichter, dem eine hochidealifirte Haupt: und Staatsaction, antik: 
romantisch, heroiſch, pathetiſch, tieffinnig, mit einem glanzvollen Zauber: 
apparate geſchmückt und, weil es denn durchaus nicht anders gebt, aud 
mit etlichen pojfenhaften Scenen vorſchwebte. Vor dieſem jeltjamen 
Werke, das im alten Sicilien fpielt, fteht „Alpenfönig und Menjchen: 
feind“; warum fi nur jo trogig verrennen? Un ihm nagte die mar: 
ternde Sorge, man mödte den Borjtadtfomifer nicht für voll nehmen. 
Ein Elafjiter wollte er werden und empfand doch fo bitter den Mangel 
claffischer Bildung. Als er einmal Bedenken gegen eine Goetheſche 
Dichtung ausſprach, durfte ihn Grillparzer von oben herab in jeine 
Schranken weifen: das verftehn Sie nicht. Und das Bewußtjein der Un- 
bildung klagt aus jener trübfeligen Äußerung, die er unter Freunden 
nah Anhörung einer Xobrede auf Grillparzer that: „Ya, 's Jus hab 
init.“ Ich bin fein Studirter! Wir ftimmen in dieje Klage feines» 
wegs ein und bezweifeln, ob ein Raimund mit dem Jus dem Burg: 
theater jo viel Segen gebracht hätte, wie der Raimund ohne us 
durch feine reine naive Urfjprünglichfeit der Volksbühne; genug, ihn 
peinigte das Bewußtſein, aus ftolzem Sonnenflug durch das Bleigemwidt 
der Unbildung zu Thal geriifen zu werden, Wäre „Der Traum ein 
Zeben“ feine Schöpfung gewefen! Aber Grillparzer ftieg zum Theater 
an der Wien hinunter, Raimund ftieg zu diefer Bühne, die für erniter 
galt als die Leopoldjtädter, hinauf. 

Er bezeigte jeder guten Bildung und guten Form, allem, was 
über ihm lag, den größten Rejpect. Er, ein Hauptjpieler im „Prinzen 
von Tandelmarkt“ und im „Sejpenft auf der Bajtei“, hat fein Kunit: 
drama traveftirt, weder harmlos Iuftig wie die alte Poſſe, noch zer- 
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jegend wie Neftroy. Bäuerle gab chedem der auch bei Raimund 
anfangs nicht fehlenden Selbſtberäucherung des urfidelen Wienerthums gern 
eine Spige gegen Norddeutſchland und fchicte dem wohlgefälligen „wann 
ein Wiener 's Maul aufmadht, iſt's jchon eine Freud’ zuz'hören“ den 
Spott „redt eins fo hochdeutih, wird ein'm ganz eisfalt" nah — 
Raimund zeigt im Oegentheil einen ftarfen Ehrgeiz zum Hochdeutichen, 
das er nur einmal, im „Barometermacer", ſchwankweis verwerthet. 
Auch zählt er zu den begeiftertften Verehrern Schillers. Wieder aber, 
wenn er einen jo vornehmen Dichter anjchaut umd anjtaunt, überfällt 
ihn die Angft, für einen gemeinen Spaßmacher zu gelten: 

Glaube nicht, weil ich dem Jocus diene, 

Fehle mir Ernſt in der männlichen Bruft! 

So zermarterte jih ein Dichter, dem furz zuvor das „romantisch: 
fomifshe Märchen“ „Der Alpenkönig und der Menſchenfeind“ 
(1828) gelungen war, eine der genialjten Komödien der Weltlitteratur. 
Den Anſtoß gab vielleiht ein Grillparzerſcher Einfall: „Es erhält 
einer die Gabe, fih in die Perſon jedes ihm beliebigen Menſchen zu 
verwandeln und diefen andern eben dadurch im feine eigene. Der 
Schauſpieler, in deifen Perſon er jich verwandelt, joll jo viel als mög— 
lich jeine Eigenthümlichfeit, Charakter, Sprade annehmen, indeß er jelbit 
diejen anderen nachahmt“. So wird hier Raimunds Timon, der 
Menjchenfeind Nappelfopf, geheilt, indem ein guter Berggeift dem 
Rappelkopf den Nappelfopf jo lange voragirt, bis Rappelfopf ein 
„penjionirter Menjchenfeind* ift.- Das Stück zeigt, befonders in der 
Neifegefhichte des guten Verwandten, kindlichjte Schwächen der Technif 
und doc wieder eine Meifterfchaft der Technik, die an Meoliere erinnert. 
Wie diefer feinen Tartuffe erft im dritten Act auf die Bühne bringt 
und ihn doch zum Mittelpunkt aller vorausgehenden Scenen macht, jo 
dreht ſich hier die ganze lange Erpofition ohne Unterbredhung um den 
abwejenden Haustyrannen. Jede Handlung und jedes Wort, jede Furcht 
und jede Hoffnung deutet auf ihn. Das Liebespaar, die leidende edle 
Gattin, der gute Onfel aus der Fremde jtammen aus Ifflands Familie, 
die Dienerihaft aus der Wiener Poſſe, die ſchon bei Prehaufer eine 
ſchwäbiſche Köchin, fhon bei Meisl einen Bedienten Habakuk fennt. 
Rappelkopf beherrſcht das Stück wie ſein Haus. Er duldet keinen 
Willen neben dem ſeinigen, brüllt die Leute an, vertritt dem Liebesglück 
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der Tochter den Weg, wittert Arges von Seiten der guten rau, bält 
den Ejel Habafuf, der mit einem blanfen Mejjer zum Cichorienftehen 
in den Garten durchgehen will, für einen gedungenen Mörder, zerihlägt 
in blinder Wuth den Spiegel, flieht aus feinem Haufe, nimmt „mur 
das tiefverhafte Geld, die Maitreſſe dieſer Welt“, mit fih und rennt in 
den Wald. Nun die wunderbare Hüttenjcene: die Kinder jchreien um 
Brot, die Tochter fingt ein volfsmäßiges Liebeslied, der Vater lalt 
trunfen auf feinem Strobfad, die frehen Buben fpotten, die Mutter 
gebietet Ruhe, die Großmutter nieft, der Hund beilt, die Kate miaut, 
bis der Klang des Rappelkopfſchen Goldes diefen Wirrwarr jchlicter 
und die geflügelten Worte des Scheideliedes erjchallen: 
Co leb denn wohl, du ftilles Haus, 
Wir ziehn betrübt aus dir hinaus! 

Immer weiter zieht die Heine Schaar, immer ſchwächer tönt der Ge— 
jang, immer tiefer dämmert der Abend herein, immer wütbender tobt 
Nappelfopf in jeinem neuen Beſitzthum. Ich will mic nicht ändern, 
fchreit er den mahnenden Nitragalus an. Aber, wie Shafejpeare das 
Getöſe der Elemente und innere Stürme gern zufammenftoßen läßt, ie 
entringen entjegliche Zumulte der empörten Natur, die jpufbaften Er: 
fcheinungen feiner verftorbenen Frauen, die blaffe Leidensmiene der 
lebenden dem zerfnirichten Rappelfopf das Ya. In der Geſtalt jeines 
Schwagers fehrt er heim. Der Alpenfönig folgt als NRappelfopf. 

Nun entfaltet fih im föftlihen Scenen der Ummwandlungsprocek, 
der jeden Superlativ des Lobes verdient: wie Nappelfopf fich beinabe 
verſchnappt, wie er die Liebe feiner Angehörigen erjt für eitel Lüge 
hält, jie immer dringlicher ausfragt und allmählid von milder Rührung 
ergriffen wird, aber doch wieder gegen dieje verdammte, jo ungemohnte 
Weichheit anfämpft; wie Habafuf, der aus zwei in Stoderau verlebten 
Jahren in feiner Lieblingsredensart zwei Barifer Jahre macht, zu Rappel— 
fopf über Rappelkopf fchimpft, der ein wahrer Satanas fei, „ich war 
zwei Jahre in Paris, aber fo ein zumiderer Menſch ift mir noch nidt 
vorgefommen“. Wie er den Aſtragalus-Rappelkopf beobachtet, sid 
anfangs in dem ftrammen, gebieterifchen Auftreten gefällt, dann jchritt: 
weije zum Zweifel, zum Misfallen, zum Abjchen an feinem Doppel 
gänger weitergeht, mit ihm, mit fich in Streit geräth; wie Nappeltori 
aufs entjchiedenfte gegen Rappelkopf Partei ergreift und fo endlich durd 
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eine geniale Katharjis ein „Menſch“ wird — das prägt fih uns un— 
vergeflih ein. Schade was um den Sprachfehler im Schlufvers: 
„Vergeßt auch auf den Alpenkönig nicht”! Jedermann bewahrt das mit 
oder ohne Auftriacismus in einem feinen Gedähtnis und ftimmt in 
die Lebenslofung ein, die zum Evangelium der Menjchenliebe geläutert 


worden tft: 
Ah die Melt ift gar zu freundlich 


Und das Leben ift jo ichön, 
Darum foll der Menjch nicht feindlich 
Seinem Glück entgegen ftehn. 


Alles ſucht ſich zu gefallen, 

Liebend ift die Welt vereint, 
Und das Häßlichite von allen 
Iſt gewiß ein Menichenfeind. 


Damit erwehrte fih Raimund felbjt, obwohl nicht dauernd, feiner 
berben Weltveradtung, und es ift feine Märchenpofie mehr, wenn der 
Dichter ein jchmerzliches Leiden feines eigenen Dafeins zu bezwingen 
juht. Bon ihm felbjt gilt, was er in einer „Abdanfung“ über die 
Hauptrolle jagt: 

Altes Üble, was ich ſchon empfunden, 

St mit ihr leicht aus dem Gemüth entichwunden. 
Vernichtung, Zorn, mistrauiiches Erbeben, 

Der Rache Wuth, die Unluft zu dem Leben, 
Beihämung, Neu’, kurz Leiden unermeilen . . . 
AM dies ift wie ein Zaubertraum erblichen, 

Die Leidenschaften find der Bruft entwichen. 


Er war gemüthsfrant wie fein Nappelfopf, hatte Anfälle von Ber: 
folgungswahn, war dur traurige ehelihe Erfahrungen tief beleidigt 
und nahm felbftquälerifch alles von der ſchlimmſten Seite. Die Briefe 
an jeine liebe nachſichtige Toni find voll von Ausbrühen wilder Ver- 
ahtung gegen feine Umgebung. „Die Gemeinheit des Theaterwejens“ 
betrachtet er „mit Ekel“, fein Gemüth nennt er zum Leid geboren und 
ruft aus tiefem Lebensüberdruß: „Ach habe diefe Welt bis zum Efel 
durchſchaut, und fie ift mir viel zu erbärmlich, als daß ich mir einen 
längeren Aufenthalt auf ihr wünfchen ſollte“. Wie fein Rappelfopf 
ſchweift er im Gebirge umber, auch er ſucht ſich ein ftilles Haus zum 
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Aſyl, fein geliebtes Gutenftein; auch ihm nahte mandhmal ein Alpen- 
fünig mit indem Balfam, und er empfand dann, „da die heilige 
Natur fähig ift, ung mit den Beleidigungen ihrer abtrünnigen Söhne 
auszujöhnen“. 


So findet Raimunds letter Held, „Der Verſchwender“ (1834) 
Flottwell, ein idyliifches Glück bei Cheriftane, Raimunds menſchlichſter 
ee, und der müde Mann rettet fi aus den Stürmen und Schiffbrüden 
der Leidenfchaft in das friedlihe Thal zu einfachen, guten Menſchen. 
„Eigentlih müßte er untergehen;“ jchreibt Raimund bezeichnend an den 
alten Hamburger Schmidt „nur vor der umverdienten Schmah und 
dem empörenden Undanf der Menſchen wollte id ihn geſchützt willen.” 
Ein elegifcher Thränenjchimmer liegt trotz Jagdfanfaren, Schlofconcerten 
und Lakaienſpäßen über dieſem Stüd. Wehmüthig jagt die romantijche 
Muſe der Wiener Volksbühne dem Theater Ade, und ergreifender bat 
fie nie gejungen. Ihrer Schwäden ift fie auch bier geftändig, aber 
ihr höchſtes Können offenbart fie im Schlußact. Und wie entzücdend iſt die 
Scene des alten Weibes aus der „niederländifchen Schul’*; über ihre 
Ihämige Freude an des radebrechenden Chevalier Complimenten über ihre 
Schönheit lacht man nicht, man lächelt vergnügt, weil die Mufe der ver: 
bugelten Alten wirklich „ein biffel was“ von Jugendzauber im faltigen Ge: 
fiht gelaffen hat. Das Thema ähnelt dem von „Alpenkönig und Menjchen: 
feind“: ein Verirrter ſieht fich felbjt; dort ein Spiegelbild der Ber: 
gangenheit, hier eine prophetifche Verförperung der Zukunft. Cheriftane 
opfert ihre lette Perle für Flottwell und fendet ihren Geift Azur aus 
als ein Jahr aus Flottwells Leben. Der Bettler Azur ift das fünf: 
zigfte Lebensjahr Flottwells. Sein Erjheinen und das Erflingen jeines 
Liedes verfehlt nie eine tiefe Wirfung. In das Gelächter und das 
Trinklied tönt es hinein „O hört des armen Mannes Bitte". So ahnungs— 
voll dringt die Weife an das Ohr des vor ſich hin ftarrenden Ber: 
jchwenders; 

Mein Herz ift ftets des Kummers Beute, 
Durch eigne Schuld bin ich gefräntt. 


Und als die Feitgenojjen den Sonnenuntergang bewundern — eine 
Bereinigung poetiſch und decorativ ſymboliſcher Wirfungen — da iſt 
wieder der räthjelhajte Bettler zur Stelle: 
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Nicht Sternenglanz, nicht Sonnenſchein 
Kann eines Bettlers Aug’ erfreun., 
Der Reichthum it ein treulos Gut, 
Das Glüd flieht vor dem Übermuth. 


Nach dreißig Jahren fitst Flottwell, aufs Haar dem Bettler gleichend, 
an derjelben Stelle vor dem Schloß, wo nun jein einftiger Kammer: 
diener, der Herr von Wolf, dahinfiecht. Der dritte Act gehört Valentin. 
Im erſten und zweiten ift der „Iuftige Valentin” ein treuer, ehrlicher, 
fiveler, etwas täppifcher, au) dem Trunk und Händeln nicht ganz ab» 
geneigter Burfche — inzwischen hat ſich die Treue vertieft und der Moſt 
der AYugendluftigfeit zum Wein einer erquidenden Frohnatur geklärt. 
Eine herzgewinnende Gutmüthigfeit und Einfalt überglänzt dieje ſchönſte 
Bolksfigur der Wiener Bühne. Nur ein Dfterreiher von ganzer 
Landskraft kann fie fpielen. An die guten, lieben, heiteren Gefichter 
auf den beiten Gemälden des alten Waldmüller wird man erinnert. 

„Mein gnädiger Herr!” jchreit Valentin auf, als er das Geficht 
des Bettelmanns erfennt, und in die Kniee finfend jchidt er ein zweites 
halb erjticdtes „Mein gnädiger Herr!" nad. Wenn Raimund dieje 
Worte ſprach, fonnte fich niemand im Theater der Thränen erwehren. 
Nicht genug zu preifen ift der feinfte Tact des Herzens, den Valentin 
mit bumoriftiicher Zartheit befundet. Etwas jtrapazirt jehe er wohl 
aus, antwortet er dem abgeriffenen VBerjchwender; ein biffel Schuld trage 
er denn doch an feinem Elend, wirft er ihm fchonend vor; ob er für heute 
Mittag Schon irgendwo eingeladen fei, fragt der rührende Menjch den 
hungrigen Bettler und bittet fich die Ehre aus, denn „mit unglüdlichen 
Leuten muß man fubtil umgehen“ ermahnt der Tifchler Valentin Holz: 
wurm feine Kinder. Köſtlich ftehen dieſe hellen Orgelpfeifen neben 
einander bis zum „jüngjten Kind meiner Laune“, wie Valentin — 
schwerlich find „Die jüngften Kinder meiner Laune“ von Kogebue an 
jeine Hobelbant gedrungen — ſchmunzelnd jagt. Dies züchtige Späßchen 
ift der fette Neft der alten Hanswurftzoten. Wenn aber die aus einer 
muntern Zofe zu einer ftattlichen und handfeften Frau Meifterin auf- 
gegangene Roſel dem Herrn von Flottwell die Thür mweifen will, ihn 
herunterpugt und mit Valentin zanft, dann mögen wir hier von dem 
Gipfel der Wiener Volfsdramatif nochmals zurüdichauen auf die Miſch— 
jpiele des achtzehnten Jahrhunderts, auf den alten Wiener Fauft. Ber: 
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armt, verzweijelnd, verloren fehrt Fauſt in die Heimat zurüd. Er trifft 
mit feinem alten Iuftigen Bedienten zufammen. Hanswurft ift jegt ein 
ehrjamer Nachtwächter und Familienvater. Gutmüthig will er dem 
Herrn helfen, aber Frau Gretel ſchlägt Fräftig die Thür zu. Fauſt 
verfällt der Hölle — Flottwell tritt gerettet und mit Azurs anjehn: 
lichem Bettlerpfennig bejchenft in den Kreis guter, fchlichter Menſchen 
ein. Das Lebensideal heißt nicht mehr „Wein und Madeln“. Balentin 
fingt nicht mehr „Man muß ftets luſtig jein“, fondern voll milden 
Humors: 

Zeigt fi der Tod einft mit Verlaub 

Und zupft mich: Brübderl, fumm! 

Da stell ih mih im Anfang taub 

Und Schau mich gar nicht um. 

Doch fagt er: Lieber Valentin, 

Mach’ keine Umftänd’, geh! 

Da leg’ ich meinen Hobel hin 

Und ſag' der Welt Abe! 
Raimunds Lebensideal ift num dem Grillparzerjchen verwandt: ein einfach 
Herz, ftiller Friede. 


Glüdlih aber war Ferdinand Raimund nie. Immer unüberwind- 
licher drängte ihn der Dämon zum Abgrunde der Selbftvernichtung bin. 
Zuletzt befiel ihn ein neues Leiden: Johann Neftroy, deſſen „Familie 
Maxenpfutſch“ gleich eine überaus kecke Perſifflage der Raimundſchen 
Welt bedeutet. „Lumpacivagabundus“ lachte dem Geifterreih Raimunds 
ins Gejicht, und das luftige Wien lachte mit, denn „das liederliche Klee: 
blatt“ war und ijt unmiderftehlih. Raimund aber ftarrte den Theater: 
zettel an und fagte: „So einen gemeinen Titel hätt’ ich niemals nieder: 
jchreiben können“. Wir gehen nad all dem Gefagten natürlich nicht 
jo weit, mit Holtei zu behaupten, Raimund fei an Neſtroy geftorben; 
aber man frage fich, ob der gemüthsfranfe Idealiſt eine Luft mit dem 
ſchneidigen Cynifer athmen konnte, der von feinen Bühnenwerken fagt: 
„Bis zum Lorber verfteig’ ich mich nicht. Unterhalten follen meine 
Saden und mir a Geld tragen. Gſpaßige Sachen jchreiben und damit 
nach dem Lorber tradhten, das ift grad fo, als wenn Einer Zwetſchken— 
frampus macht und giebt fich für einen Nachfolger von Canova aus“. 


Te 
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Die gefhäftige Sage hat das Leben des heigblütigen König Edgar 
mit zahlreichen novelliftiichen und anefdotenhajten Zügen ausgejtattet. 
Er war der Wolftödter, er war der fede Sieger, der fid) einft von acht 
bezwungenen Königen über den Dee rudern ließ, er war der rüdjichts- 
loſe Gebieter, der feinen finnlichen Gelüften feinen Zügel anlegte, oft 
gewaltthätig und frech, aber nie ohne einen fühnen, unwiderftehlichen Zug. 

No im zwölften Jahrhundert erſchallten alte Balladen über den 
föniglihen Don Yuan: wie er die Novize Wulfrida, die feinen Ver— 
jolgungen zu entgehen eben den Schleier nehmen wollte, aus dem 
Klojter entjührte und mit ihr eine Tochter, die heilige Editha, zeugte; 
oder wie er, gelodt durd den Auf der Schönheit, eine vornehme Familie 
überrafchte und die Tochter für fein Lager begehrte, die Mutter aber 
ihm fiftig eine hübſche Sclavin beilegte, welche der eben nicht undanf- 
bare König am Morgen mit der Freiheit bejchenfte, über ihre geftrenge 
Herrichaft erhob und als liebfte Buhle an feiner Seite behielt, bis er 
Eljride heiratete. Derlei berichtet Wilhelm von Malmesbury, der als 
mönchifcher Hiftorifer feine volle Sympathie auf den herrſchſüchtigen, 
doch wahrhaft ftaatsmännifhen Biſchof Dunftan und den glüdlichen 
Edgar, feines unglüdlihen Bruders Edwy Nachfolger, vertheilt. Wil: 
helm jcheidet feine Quellen für die dem Jugendleben des Königs un: 
günftigen Mittheilungen in littere und cantilene. Die Geſchichte der 
Elfride iſt jedenfall durch das Medium der Dichtung gewandert und 
poetiſch umgeftaltet oder ausgefhmücdt worden, um dann wieder in den 
Hiftorien zu erjcheinen und aus diefen von neuem als verführerifcher 
Stoff in die Poeſie überzugehen. 

26* 


404 Elfride- Dramen, 


Nah Wilhelm von Malmesburyg (Gesta regum Anglorum 2,8) 
wurde als Beweis der mit Wolluft gepaarten Härte des Königs in 
jeinen früheren Jahren folgendes angeführt: 

Höflinge priefen dem empfänglichen Edgar die Schönheit Elfridens, 
der Tochter Orgars, des Earl von Devonjhire, jo begeijtert an, daß er 
jeinen Bertrauten, Graf Ethelwold, mit dem Auftrag ausjandte, falls 
die Wirklichkeit den Schilderungen entjpreche, für ihn zu werben. Ethel— 
wold aber verhehlte feine Botfhaft und gewann das jchöne Mädchen 
für fi jelbft. Dem König fjpiegelte er vor, fie jei ein gewöhnliches, 
nicht für den Thron geborenes Geſchöpf. Er felbft erbitte ihres Reich— 
thums wegen die Erlaubnis fie zu heiraten und auf dem Lande mit ihr zu 
(eben. Angeber hinterbrachten dem inzwischen von einer neuen Neigung 
erfüllten Edgar den Betrug des Günftlings. Mit beiterer Verſtellung 
ſagte Edgar fich bei Ethelwold zur Jagd an. Yallungslos eilte diejer 
voraus, enthüllte nunmehr der Gattin fein Geheimnis und bat jie ihn 
dur VBermummung und Entjtellung ihrer Schönheit zu retten. Sie aber 
täujchte das Vertrauen ihres elenden Gatten, ſchmückte fi mit aller 
Kunft, um die Lüfte des jungen Machthabers zu reizen, wie denn aud) 
alsbald geſchah. Edgar durhbohrte den Grafen im Walde Werewelle 
(Harewode) auf der Jagd mit dem Speer. Nach jpäteren Gerüchten 
waren gedungene Mörder im Spiel. Auf der Todesftätte erbaute die 
Königin Elfride zur Sühne ein Klofter, worin fpäter fie jelbit, die früh 
vermittwete, nad) jtiefmütterlicher Graufamfeit und anderen Tüden ihren 
üppigen Leib büßend faiteite. 

Diefe Erzählung muß für den Dichter, der plötzlich auf fie ftößt, 
etwas ungemein Lodendes haben. Zwei großartig dramatische Momente, 
Ethelmolds Geftändnis vor Eljride, Elfridens erjte Begegnung mit 
Edgar, fpringen fofort ins Auge, und nad einigen leichten Änderungen 
und Bereicherungen erwächſt eine Fülle danfbarer Motive. Ganz abge- 
jehen von der Anziehung für einen Novelliften — ich gehe auf epijche 
Bearbeitungen nicht ein — bietet fi dem Dramatifer eine Revolution 
und Gefühlswandlung in Elfridens Bruft, mag er das nun als jäben 
Umſchlag oder als allmählichen und auch dann noch dämmerhaften Über: 
gang behandeln. Er kann die angedeutete Intrigue auf oder hinter der 
Bühne verwerthen. Ein paar Nebenfiguren finden ſich ohne langes 
Suden; ganz natürlich muß dod Elfride in dem einfamen Waldſchloſſe, 
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das ihr dur den Hofdienjt oft an London gefeſſelter Gatte nur bejucht, 
nicht bewohnt, eine Gefährtin haben, mindejtens eine Zofe. Aber ift 
die Lodung nicht eine Verlockung? Ich meine nicht die ftarfen Unwahr- 
jcheinlichfeiten der Sage, fondern die Schwierigkeit, wenn nit Unmög— 
lichkeit, einen befriedigenden dramatiſchen Abſchluß des Ganzen zu ge- 
mwinnen. 

„Ein ganz guter Stoff, nur daß ſchwer ein Schluß zu finden ift“, 
urtheilt in feiner Analyje des erften und freieften Elfride-Dramas, La 
hermosa Alfreda von Xope de Bega, Grillparzer (8, 321 ff., vgl. Schad 
2, 358). Der Spanier hat fein wirres Stüd in Deutjchland angefiedelt. 
König Friedrich, bezaubert durch ein Bild der Alfreda von Eleve, fchict 
feinen Giünftling Graf Godofre als Freiwerber aus. Godofre entbrennt 
von Liebe zu ihr, erklärt dem König, Alfreda fei ebenjo reich als häf- 
lich, heiratet fie und verbirgt die ſchöne, falte Gattin in Bauerntradt 
auf dem Lande, Der König fieht Alfreda auf einer Jagd, entdedt nad) 
allerhand Winfelzüigen Godofres die wahre Sachlage und führt die willige 
Alfreda mit ſich fort. „Godofre hat nichts Beſſeres zu thun als auf der 
Stelle wahnfinnig zu werden. Dasjelbe thut Lifandra [erjt Godojres, 
dann Friedrichs Schätchen] über die Untreue des Königs und hat bereits 
früher der amante non corrisposto Selandio gethan, fo dak wir nun 
drei Wahnfinnige haben und das Stüd dazu als vierten.“ Mit den 
zwei Kindern fommt Godofre aufs Schloß, Alfreda bittet gerührt den 
König, er möge dem untreuen Freunde gnädig fein, und eilt zu ihrem 
hingejunfenen Gatten — aber Godofre iſt vor übergroßer Erregung ge— 
ftorben. 

Treuer folgten engliſche Dramatifer der Überlieferung. 1709 Aaron 
Hill, der 1731 eine neue Bearbeitung auf die Bühne brachte und nicht 
ohne Einfluß auf jpätere Rivalen blieb. 1752 trat Mafon, angeregt 
durch Hill's zweite Redaction, hervor; 1772 richtete Colman, 1752 ber 
Dichter felbft fein Stüd für die Bühne ein. Den dramatiichen Angel: 
punft, jene Gefühlsverwirrung in Elfride, hat Maſon jo wenig als 
der erjte deutsche Bearbeiter, Bertuch, gejehen, vielmehr ein durchaus 
rhetoriſch gehaltenes, antififirendes Stüd mit Jungfrauenchören zum 
Actſchluß geliefert (vgl. auch Leifing, Hempel XI 2, 871). Die Intrigue 
führt ein Ritter, der Elfriden geliebt hat und nun dem König alles ent- 
deckt. Auch der Vater der Heldin tritt auf, in feinem Ehrgeiz empört, 
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dag feine Tochter nicht die Krone trägt. Dieſe ſelbſt jhwanft feinen 
Augenblid, der Gedanke der Täufhung und des Verluſtes beirrt fie nicht, 
jie hängt ſchwärmeriſch an Ethelwold, denkt an feinen beſtrickenden Rus, 
jondern will, der Bitte des Gatten gehorjam, ihre verhängnisvollen 
Reize bergen, woran jie ihr Vater, der fih als Bettler eingejchlichen, 
verhindert. Sie erklärt nad Ethelwolds Tod: ihre Treue jei jo uner- 
jhütterlih, daß man fie nur an den Haaren in den verhaften neuen 
Bund jchleifen fünne. Der von feinem Schuldgefühl gegen den fünig- 
lihen Freund gebeugte Graf jucht in dem Zweifampf auf der Jagd jein 
Ende. 

Noch weniger verftand es Bertuh den Stoff zu verinnerlichen, 
als er im September 1773 fein dreiactiges Trauerjpiel*) „Elfride“ auf 
die mweimariihe Bühne bradte. Er ging wie alle folgenden von der 
Erzählung in Hume's englifcher Geſchichte aus, Fannte aber Hill und 
machte ji) von Maſon bejonders die erjten Acte zu Nute. Alles Ge— 
wicht fällt bei ihm auf die weitjchichtige ymtrigue, die in den Händen 
des tüdijchen Abtes Dunftan, einer Caricatur jenes gewaltigen Biſchofs, 
und des greifen ehrgeizigen Grafen Olgar ruht. Olgar fchleicht jich ala 
Bettler verkleidet in das Schloß feines Schwiegerjohnes ein. Während 
bei den Späteren ein Zeitraum von ungefähr anderthalb Jahren zwischen 
dem Betrug und der Entdedung liegt, hat bei Bertuch der Handel erit 
unlängjt begonnen. Bertuch, dejjen Bemühungen um Cervantes und 
Hans Sachs Lob verdienen, iſt als Dramatifer unglaublih ungejchidt. 
Hat er es doc) fertig gebracht, Atelwold durch Olgar vor dem König 
entlarven zu laſſen und das erjte Zufammentreffen Elfridens mit Edgar 
hinter die Scene zu verlegen! Elfride fingt eine große Gnadenarie, 
und der König jpriht in zweideutigen Worten feine Verzeihung aus, 
um gleich danach den einftigen Günftling, der fich wie bei Majon nur 
zum Scheine wehrt, im Zweifampf zu tödten. 

Der dritte Act zeigt Elfride vor der Leiche des Gemahls. Bertuch 
jucht durch endlojes ſtummes Spiel und heftige Tiraden jtarfe Wirkung 
zu erzielen. In der That haben damalige Heroinen die Titelrolle gern 
gejpielt. Dem Zwang durd die Hegereien Dunftans und Dlgars zu 


*) Von Bertuchs Drama empfing ein Pfuiher Bram den Anftoß zu feiner 
„Elfriede. Eine Tragödie zur Muſik“ Elbing 1786. Die in der Vorrede verjprochene 
zweite Bearbeitung jcheint micht gedrudt worden zu fein. 
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entgehen, erjticht jie ji) wortlos mit demjelben Dolch, den fie früher 
ihrem Gatten entrungen bat. Atelwold ſucht nämlich komifcherweife 
dreimal vergebens den Zod: erjt foll ihn die getäufchte Gemahlin durch— 
bohren, dann verhindert ihn jein Knappe Edwin am Selbjtmord, end- 
lich bittet er in der VBergebungsfcene den König um einen Gnadenſtoß. 
Der König erjheint nur als ein irregeleiteter junger Fürft. Und jeine 
Schlußworte können entfernt an „Emilia Galotti* erinnern: „Verfluchte, 
jo weit habt ihr es gebradt! (Zu Dlgar) Du deine Tochter aufge: 
opfert, und (zu Dunjtan) du mic — zum Mörder meines Freundes 
gemadt. Fliehet, fliehet, Elende! Ein anderer wird die Unſchuld an 
euch rächen, ich darf es nicht; meine Hand zittert, jie vaucht noch jelbit 
vom Blute.“ 

Bon Nebenfiguren wie Edwin oder den beiden treuen, fentimentalen 
Zöfchen Emma und Albina verlohnt es jich jo wenig zu reden, wie von 
einer Menge gänzlich zwedlojer, nur zum Füllſel dienender Dialoge und 
Monologe; hervorgehoben fei nur als typisch, daß Atelmold feinen Be- 
trug mit der unbejtändigen Lüjternheit Edgars bemäntelt. Wenn die 
Atmojphäre des Hofes hier jo gefährlich gejchildert wird, haben wir 
zugleich der im bürgerlichen Drama Deutjchlands jo lange verbreiteten 
jämmerlihen Auffaſſung der von oben bedrohten weiblichen Tugend zu 
gedenken. „Kein Ziger ift jo jchredlih, als Edgar, wenn er weibliche 
Neize verfolgt. Raubte er nicht die Nonne Editha aus den heiligen 
Mauern ihres Klojter8 mit Gewalt? NRig er nicht die junge Gräfin 
Mathilde aus den Armen ihrer verzweifelnden Mutter?“ 

Gegen die Weitjchweifigfeit, Außerlichfeit und breiweihe Empfind- 
famfeit Bertuchs bedeutet Klingers im Rigaer „Theater“ veröffentlichte 
„Elfride* einen unläugbaren Fortjchritt. Er hat dem Stoff dag Dra- 
matische abgejehen, und ein Künftler wie Schröder nannte das Stüd, 
das er 1782 in Klingers Namen bei Dalberg anzubringen verjucht, 
vortrefflih und allen anderen an Menjchenfenntnis überlegen. Freilich 
nimmt auch bei Klinger die Intrigue noch zu viel Raum ein. Ein junger 
Nitter Eſtok hat Elfride in ihrer Einjamfeit gejehen, ihr Porträt ge- 
raubt und dem König gebracht — es ijt dasjelbe, welches einjt den König 
zu jener Entjendung Ethelwolds entflammte. Ein uns von Lope ber 
befannter Zug, der die Borausjegungen der Handlung gerade nicht wahr: 
jcheinlicher macht. Eſtok jelbjt ift dem Grafen neidiih. Er hat eine 
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Heljerin an Sara, der Milchſchweſter Elfridens. Iſt dieſe aud zu ſehr 
als Intrigantin hingeftellt, jo war es doch ein gejhidter Griff, der 
einfamen Eljride eine Vertraute zu geben, die ihr von dem gemwinnenden 
König vorplaudert, über die langweilige Gefangenſchaft klagt und die 
Sehnſucht nah dem Hofe zu weden ſucht. Sehr ungejhidt dagegen 
fheint mir, daß gleich in der erjten Scene zwijhen Sara und Eftof 
Ethelwolds Geheimnis ausgejhwagt wird, was den Eindrud des jpäteren 
Geftändnifjes empfindlich ſchädigt. Elfride ift nicht mehr die farbioje 
Spealgeftalt, jondern das jhwanfende Weib. Sara hat ihr von Edgar 
dem „Wölffbezwinger“, dem muthigen Sieger, welchem einjt acht Könige 
als Ruderer dienten, erzählt, und dadurch den jtilleren, gelehrten, un— 
friegerijhen Ethelwold verkleinert. Auch ift Elfride, wie angedeutet 
wird, des einförmigen LZandlebens überdrüſſig. Klinger faßt dies ſym— 
boliſch: Elfride freut fich über ihre Vögel, Sara nennt fie ſelbſt „ein— 
gebauert”, und in der großen Scene mit Ethelwold wiederholt Elfride 
den bildlihen Ausdrud. Die Eitelfeit erwacht in ihr, je mehr der Gatte 
den Schleier lüftet; fogleih fragt fie gejhmeichelt: „in der That, ihm 
gefiel mein Bild?“ Der Gedanke des Betrugs und Verluftes regt jie 
auf, während fie äußerlich fühl bleibt, als Ethelwold erzählt, wie er aus 
dem Hauſe des Grafen d'Olgar, noch unverlobt, nad) London zurüdge: 
fehrt jet und dort alle Zweifel von ſich geworfen habe: denn „ic fand 
den König in Edithas Feileln, ein junges unfchuldiges Mädchen, das er 
in tolfer Leidenfchaft mit Gewalt aus den heiligen Dlauern des Klofters 
riß“. Auf feine Bitte antwortet fie zweidentig: fie wolle ihr Möglichites 
thun, um dem Bilde zu entjprechen, das er dem König von ihr gegeben, — 
und fie pugt fi) nad dem Muſter desjelben Bildes, das den König 
einſt entflammt hat. Ethelwold ift außer fih. Elfride läßt ihn höhniſch 
an und giebt fich innerlich dem galanten Fürften immer mehr gefangen, 
obwohl jie den Gatten beredt losbittet. „Er fann nicht leben“, jagt 
Edgar, als er beide umſchlungen fieht. Und er hält Ethelwold vor: 
„lie janf in Liebe in meine Arme”, denn Elfride hat, in einem ſchwachen 
Augenblid nur ihrer ehrgeizigen Eitelkeit folgend, an Edgar Bruft ge: 
ruht. Edgar hat Ethelwold ausgeftochen. Elfride freut fich über die 
Einladung nad) London und gefteht der Sara: ihre Liebe zu dem feigen 
Gatten jei während der Vorwürfe des Königs geftorben. Ethelwold 
weigert jih Elfride zu verlaffen; aber übermäcdtig heißt ihn der König, 
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ohne ihm noch einmal den Anblick Elfridens zu geftatten, einem Hirſch 
nachhetzen. Alsbald wird Ethelwold hinter der Scene ermordet. 

Klingers Ausführung ift übel gelungen. Er, der wenig Farben 
auf jeiner Palette hatte, traf die feineren Schattirungen nit, wurde 
nüchtern, ſchwunglos, weitjhweifig und langweilig. Die gezwungene 
Mäßigung, deren ji der jüngft befehrte Stürmer damals befleifigte, 
gab dem Ganzen den Anjtrich mattherziger Halbheit und hinderte nament- 
lid die Berdeutlihung des Umſturzes in Elfridens Neigung. 

Mit der vollen Energie eines geborenen Dramatifers würde diejen 
Umſchlag Schiller vorgeführt haben, deſſen Nachlaß eine Neihe Auf: 
zeichnungen für eine „Elfride“ enthält (HDiftorifch-kritiihe Ausgabe 15 1, 
322—326). Es läßt fi nad) den zum Theil widerfprechenden Notizen 
nicht genau im einzelnen fejtjtellen, wie er den Stoff geftaltet hätte; 
aber er wollte zeigen, was Klinger nur ſchwach ahnen läßt, dar Elfride 
ihren Gatten nicht als den leidenfchaftli geliebten, fondern als den 
erjten glänzenden Mann, den fie fieht, geheiratet hat, daß fie bald ein 
unbejtimmtes Verlangen nad) der bewundernden und beneidenden Gefell: 
jchaft des Hofes fühlt, daß fie durch die Scheingründe Ethelwolds nicht 
beruhigt wird, vielmehr aufgeregt etwa an eine geheime Nebenbuhlerin 
denkt, nad) dem Verbotenen jtrebt umd als jchöne, eitle, liebloje Frau 
natürlih dem Glanz und der Macht des Königs folgt. „Die Eitelkeit 
ijt graufam und ohne Liebe.“ Deshalb jollte ihre Haltung glei) von 
der Entdedung an entjchieden fein, des Königs „Paſſion“ für Eifride 
jedoch ſich allmählich erhigen. Der Betrug entbindet fie ihrer Pflicht. 
Die dramatiichen Momente hat Schiller in zwei Lijten Far zuſammen— 
gejtellt. Nicht glüdlih und wohl nur flüchtig war der Gedanke, ein 
erjtes, aber noch jchadlos verlaufendes Zujammentreffen Edgars und 
Eifridens, aljo ohne eine Erkennung, zu veranftalten. Schiller wollte 
nicht die Intrigue, jondern den Zufall walten lajjen. Er wollte ferner 
Erhelwolds Betrug noch „erimineller“ zeigen, indem der König eine 
feurige Liebe für feinen Freund und deshalb nad der Entlarvung zu: 
nächſt mehr Schmerz als Wuth befunden jollte. Der Vater, „Graf 
Devon“, follte, falls er aufträte, eine „würdige Rolle“ jpielen und Ethel- 
wolds jowie Elfridens Verrath gleihmäßig verdammen. Wichtiger find 
uns zwei andere Figuren, von denen eine bisher nur ganz jchwacd in 
Bertuhs Edwin angedeutet, die andere aber von Klinger jchon Elarer 
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vorgezeichnet war: ein vertrauter alter Diener Ethelmolds wacht über 
Elfride, der eine „junge Perſon, welde ihr den Weiz des Hoflebens 
jchildert und fie gegen den Gemahl aufhegt“, Gejelljchajt leiſtet. 

Am Schluſſe gedachte Schiller eine düſtere Perfpective in die Zus 
funft zu eröffnen: „Ethelwolds Tod. Elfridens Erhöhung zur Königin. 
Reue des Königs und finiftre Aſpecten“. 

Zmeimal jcheint Schiller den Plan überdacht und entworfen zu haben, 
der ihm jchlieglich doch nicht lange feſſelte. Er jah die Gefahr, melde 
auch die „ſiniſtren Aſpecten“ nicht aus dem Wege räumen fonnten. 

Andere jind gefolgt; ih nenne beijpielsweife H. Marfgraff. Paul 
Heyje*) jchlieft vorläufig die Weihe. Iſt es Zufall, dag er viermal 
mit Schiller zufammentrifft, der fi) ja den Stoff des „Grafen Königs- 
mark“ in dem großen Entwurf feiner „Prinzeſſin von Zelle“ zurecht gelegt 
und an eine „Charlotte Corday*, einen „Don Juan“ gedacht bat. 

Dean könnte jich allenfalls vorjtellen, daß jemand in einer großen 
Hijtorie oder Haupt: und Staatsaction „König Edgar“ unſere Fabel 
epifodifch einfchaltete; da jedoch eine ſolche Bearbeitung allzu monjtrös 
wäre, werden wir immer wieder die Frage aufwerjen: läßt fich der 
Eljridenftoff dramatisch abrunden? Oder gilt nicht vielmehr auch von 
ihm das horazijche desinit in piscem? Fünf Acte bis zu Ethelwolds 
Tod und der neuen Ehe find offenbar auch für ein kunſtvoll retardirendes 
Verfahren etwas zu viel; denn eine weiter zurüdgreifende, die Werbung 
u. ſ. w. darjtellende Erpojition dürfte jich jchwerlich empfehlen — aber 
wir ftehen, an dieſem Punkt angelangt, doch nur vor einem großen 
Fragezeichen. Was nun? Schiller hat diefe Schwierigfeit gefühlt, wie 
jeine „ſiniſtren Ajpecten“ befagen. Heyſes bedeutendjte Neuerung berubt 
in der Fortführung der Handlung; denn fein vierter und fünfter Act 
zeigt Elfride als Königin, unglücklich, reuig, büßend; Ethelwold iſt 


*) Elfride. Trauerſpiel in 5 Acten von Paul Heyſe. Dramatiſche Dichtungen IX. 
Berlin, W. Herg 1877. Zum erftenmal aufgeführt in Straßburg am 3. Febr. 1879. 
Der Stoff hat unfern Dichter früh angezogen. Ich darf wohl aus einem mir nad 
obigem Aufiage zugegangenen Brief die Worte citiren: „In einem fehr naiven Verſuch, 
den Stoff zu dramatifiren, den ich in meinen adıtzehnten Jahre machte, lich id, treu 
nah Hume, den im Wald Getödteten als Gejpenft vor die Kammerthür treten in dem 
Augenblid, wo König Edgar feine junge Königin bineinführen will. Wir haben leider 
alle Geipenfterfurct abgethan und können nur noch einen revenant in Fleiſch und 
Bein ertragen” (20. Febr. 79). 
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nicht todt, er fehrt wieder; und die eigentliche Tragödie Eljridens 
jällt im die zweite Häljte. 

Ich will gleich befennen, daß ich die drei erjten Acte des Dramas 
mit großem Genuß, jcenenmweije mit Entzüden gelejen und gejehen habe. 
Das „zehnte Jahrhundert“ auf dem Theaterzettel hatte mich nicht irre 
geführt ein hiftorisches Drama zu erwarten, jondern ich folgte jeelijchen 
Berwidlungen in modernem Stil und fümmerte mich ganz und gar nicht 
darum, wie das zehnte Jahrhundert und das Gericht der Peers zu 
reimen feien. Wer den Reiz der Fabel und ihren jpecifiichen Gehalt 
darin findet, daß fich hier eine Tragödie der Evanatur abjpielt, für den 
ift die hiftorische Umwandlung der Elfride in eine wilde Megäre ebenjo 
unintereffant als abjtoßend. Und doch! Mit dem vierten Acte kam die 
Klippe: das jchöne, leicht dahinjegelnde Boot zerjchellte nicht, aber es 
ward led, jchöpfte Waſſer und rettete ſich endlich mühſam, nicht ohne 
bewundernswürdiges Ningen, in einen Nothhafen. 

Die BVBorausjegungen der Handlung find die befannten. Seine 
Intrigue auf der Bühne, aber wir hören, dar ein hübjcher Knecht Edwy, 
dem die Herrin über Maß gefiel, von Ethelwold aus einem Tannen— 
wipfel nad ihrer Kammer jchauend betroffen und verjagt worden tft, 
Dur ihn wurde Elfridens Schönheit einem Feind Erhelmolds, dem 
Grafen Devon und auf diefem Wege dem König jelbit verrathen. Man 
jieht wie die Namen jowohl jich jorterben als wedhjeln, denn Edwy 
hieß Edgars Bruder, Oswald ein gleichzeitiger Biſchof, Editha die ge: 
raubte Nonne oder deren Tochter. Heyje hat den alten vertrauten Diener 
eingeführt, den bereits Schiller vorichlug, feinen feſten Burgvogt Os— 
wald, und er hat es verjtanden, ihn nicht bloß jo nebenher gehen, ſon— 
dern wirfjam mit eingreifen zu lafjen. Editha iſt Elfridens Milch— 
ichweiter, halb Freundin, halb Dienerin, nicht intrigant, aber voll naiver 
Weltluft und Gefallſucht, nicht Schlecht, aber leichtfertig. Einige Ga— 
lanterien des Königs wirken ſofort beraufchend auf fie. Geſchickt hat 
Heyſe eine parallele Nebenhandlung eingeflodten: Oswald, als reijer 
Mann von Ediths Anmuth bethört, wollte fie zur Frau Burgvögtin maden; 
num reißt ihm ihre unbefümmerte, gewiſſenloſe Eitelkeit die Binde von den 
Augen. Er mag von jeines Lebens größter Thorheit nichts mehr wiſſen, 
aber er hegt jeitdem einen tiefen perfönlichen Groll gegen den König, 
den ihm natürlicy auch die Dienjttreue für Ethelwold verhaßt mad. 
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Der Eingang zeigt uns, entiprehend der zweiten Scene Klingers, 
die beiden einfamen Frauen beifammen, eine eben jo far erponirende 
als ftinmungsvolle Scene von luftjpielmäßigem Kaliber, dem die Haupt: 
darftellerin einen tragischen Hauch geben muß. Editha hat jich mit 
Oswald verlobt — aus Langerweile. Sie jagt wunderhübjch: man würde 
in diefer Einöde froh fein, von einem alten Stuhl oder den Drachen— 
föpfen der Dachrinnen ſchön gefunden zu werden. Auch Elfride ift nicht 
volf glücdlich, aber fie mag es fich nicht gejtehen. Nicht Schillers eitle, 
felbjtfüchtige Heldin jteht vor uns, jondern ein einfaches, wahres, uner: 
fahrenes Weib vom Lande. Doc Ethelwolds Lüge ändert auch für fie mit 
einem Schlag alle VBerhältniffe. Sie nimmt als Weib feine einftige Aus: 
flucht: jie fei nicht Schön u. f.w. für eine Kränfung, und daß er gelogen, 
macht ihn für fie zu einem anderen, freinden. „Das ift nicht gut, o 
das ift ſchlimm.“ Die Nuancen ihrer Empfindung, Ärger, Scham, Em: 
pörung, alte Treue, Mitleid, neue Anziehung, und wie fie jich wirklich ver: 
mummt, jpäter in ftürmifcher Rede Edgars Gnade anruft, aber allmäblid 
unverfennbar dem bejtridenden König ſich zuneigt, dag ift von Heyſe mit 
der größten Feinheit dargeftellt worden, der die jchönen Verſe entiprecen. 
Mit zu großer Feinheit vielleicht, denn zur VBerdeutlihung bedürjte es 
manchmal jtatt des Silberjtiftes derberer Pinfelftrihe. Die Führung 
der Handlung und Charaktere braucht diefelben jtarfen, weithin ertenn- 
baren Linien wie die Decoration. Schiller wollte in der „Elfride“ rück 
ſichtslos accentuiren, Heyſe fett feine wuchtigen dramatischen Accente. 
Die Umwandlung in der Heldin müßte deutlicher fein. Sie dürfte min 
dejtens bei des Königs drängender Frage: wen fie jegt wählen würde, 
nicht nur verftummen, jondern müßte in einem Moment der Selbitver: 
geffenheit an jeine Bruft finfen, wie das bei Klinger geſchieht. Im 
übrigen möchte ic) mich von der Unart vieler Kritifer freihalten, vie 
etwa einem Dichter, weil er fi als Novellift erjten Ranges bewährt 
bat, nun fe dictiren wollen: jchreib’ nur Novellen. Leben und leben 
lafjen, heißt e8 auch bier. Wenn der Dichter ſich nun gerade zu drama- 
tijcher Production angeregt fühlt, wer will da Einjpruch erheben? Und 
ich wiederhole nochmals, daß die drei erjten Acte troß dem eben geäuferten 
Bedenken einen ftarfen dramatiichen Zug haben. Der zweite Act vor 
allem iſt hinreißend. Elfride, deren Schönheit verdedt ift, macht dem 
flotten König den Eindrud eines blöden Kauzenweibchens, jo daß er 
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fi ganz der munteren Editha zumendet. Darüber und über ihres Gatten 
feige Benehmen empört, jtürzt Elfride vom Mahl hinweg. Unter einem 
leidenjchaftlihen Monolog reißt fie die Hülle ab und fteht in ihrer ganzen 
Schönheit da; fie läßt herriih Editha rufen, deren einjältige Herab— 
laſſung ihren Zorn nod) fteigert, und demüthigt jie; Ethelwold kommt, 
um die „Weiberſchlacht“ zu beſchwichtigen; der König erjcheint im Hinter: 
grund und jieht mit einem Male, daß er doch betrogen iſt. Er fragt 
eisfalt: „Ethelwold, wer ift dies wunderſchöne Weib?" Gefpräche der 
Bedienten über die Vorgänge bei Tifch, grimmige Polterreden Osmwalds 
gegen den ausjchweifenden Edgar haben vorbereitet und wirken verjtär- 
fend. Heyſe hat jerner Sorge getragen, Ethelwolds unentſchloſſenes, 
dumpfes Weſen in jeinem Werden zu zeigen. Er ift nicht ein Bücher- 
menſch wie Klinger muthlojer Bhilifter, aber im Klojter erzogen war 
er immer etwas weltjcheu und ein Mijogyn, bis ihn plötzlich eine un— 
geahnte und ummiderjtehliche Leidenschaft für Elfride erfaßte. Darum 
die wahnfinnige Täuſchung des hohen Freundes, die felbftjüchtige Ber- 
gung der Geliebten, darum die Verzweiflung, als er fich zu leicht be- 
funden und übertrumpft jieht. Er brauft im dritten Acte heldenhaft 
gegen Edgar auf; damit hebt jich feine unenergifche Figur. Der Schluß 
des Actes ift bedenflih. Der König jagt: wozu kämpfen, da Eljride 
dih gar nicht mehr liebt? Ethelwold jchreit: du lügſt; aber mit der 
Kälte, die mehrmals fo imponirend wirft, entwidelt Edgar den Vor— 
ſchlag: er wolle jelbjt Elfrive bejragen, während Ethelwold im Gebüſch 
lauſche. Sehe er jich verläugnet, jo jolle er in die Verbannung gehen, 
und zum Schein des Todes Hut und Speer am Rande derjelben Kluft 
hinlegen, von der er früher beim Empfang in hajtiger Rede erzählt 
hat. Der König begnügt fich jet mit der Berbannung, nachdem er 
vorher Ethelwold mit furchtbarer Kühle eingeladen hat, dem Beijpiel 
feines Ahnherren Wilfrid folgend in der Kluft fein Grab zu juchen. Die 
Laufchjcene ift vortrefflih. Nur ein Seufzer des vernichtet forteilenden 
Ethelmold — aber Elfride wird, ohne irgend klar zu jehen, von diejem 
einen Todeslaut tief erichüttert. Dann fommt die Kunde: Ethelmold 
ſei verunglüdt. Wir haben einen vorläufigen Abſchluß mit „siniftren 
Apecten*. Hier gähnt wirklich eine Kluft, die alle Kunft nicht überbrüden 
fann. Oder es ift, als wenn an einen Faden noch ein zweiter ges 
knüpft wird: der fatale Knoten bleibt. Kann Ethelmold fortleben? Ich 
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glaube nicht, trog feiner dumpfen Natur. Sein Leben ift von einer 
großen Leidenſchaft erfüllt und hängt an Elfridens Beſitz. Nachdem er 
diefen verloren hat, muß er wirflih den Tod ſuchen, nicht aber nad) 
der Täufhungsfomddie jieben Monate im Walde haufen, um im vierten 
Act bei Hofe nachzuſehen, ob die Königin elend jei oder nidt. Schon 
Mafon fühlt diefes Muß, wenn fein Ethelwold ſich auf den Boden wirft 
und jchreit: „Ich will nicht verbannt leben, ich will fterben!“ 

Deshalb fpielt Ethelwold eine jchiefe Rolle in der zweiten Hälfte, 
die nicht auf der Höhe der erjten Acte bleibt. Heyſes Ethelmold muß 
leben, weil ihn der Dichter für feine Elfride nicht unter den Lebenden 
miſſen kann. Es galt das Weib zu jchildern, das erft durch die Schuld 
über den bloßen Gefchlehtscharafter hinausgehoben wird und, indem es 
die Freude ar fich felbjt verlor, das Verlangen nad Hingebung in fih 
erwachen fühlt — jett zu fpät, fo daß nur noch eine tragiſche Sühne 
durch Selbftaufopferung übrig bleibt. Hierzu bedarf Heyſe eines 
Ethelmwold, der nicht erjchlagen wird oder fich felbft den Tod giebt, 
ſondern wiederfehrt, um zu ſehen, was die Folge jeines Verjchwindens 
jei, ob nod ein Glück möglih, wie fih nun diefe dämoniſche Frauen— 
natur äußere, ob fein legter Eindrud, jenes belaufchte falte Wort, doch 
nicht aus der tiefiten Tiefe ihrer Natur entjprungen? Mir jcheint das 
alles fehr interefjant und überfein. Findet er Elfride glüdlih, was dann? 
Wird er nun fie oder Edgar oder beide oder fich felbjt endlich tödten? 
Findet er fie aber unglüdlich, ſo wäre ein bloßer fhadenfrober Triumph 
doch gar zu herzlos. Bliebe alfo nur ein neues Finden der fchon 
einmal Verbundenen, das aber Edgars wegen von feiner Dauer jein 
fann. Wir fehen Elfride als betende Büßerin. Sie will an jener 
Kluft ein Klofter bauen. Ihre Weinerlichfeit verdrießt den bigigen 
König, der deshalb die heitere Editha immer mehr begünftigt. Elfride 
ift erjt feit einem Monat verheiratet, nachdem fie ein halbes Jahr ſchwer 
getrauert hat und zur neuen Ehe nur gedrängt worden ift. Auch die 
Eltern wollten es. Alſo nit Eitelkeit, Herrſchſucht, Selbſtſucht oder 
ftarfe Liebe zu Edgar. Die Einbeitlichkeit des dramatiſchen Stoffes iſt 
verloren gegangen. Die Nolfe des Echuldigen und Angeklagten geht von 
Ethelwold auf Elfride über. Das Problem wäre das folgende: ein 
Mädchen heiratet einen Mann, der fie äußerlich einnimmt, ohne ihn 
wahrhaft zu lieben; jie wendet fih dann einem glänzenderen Nivalen 
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des Schuldbeladenen zu; aber in diefem ſich unglücklich geftaltenden 
Verhältnis erwacht ein fehnfüchtig reuiges Verlangen nach dem erften 
Gatten, den fie nun, zu jpät, wahrhaft lieben lernt. Damit tritt 
Ethelmold8 Schuld und die erſte Verwidlung zurüd. Jetzt ift in 
Ethelwold die Liebe todt, wie der erfte Theil Elfridens ſchwindende 
Liebe — wenn ihr Gefühl „Liebe“ heißen durfte — zeigt. Die 
Parallele läßt ſich noch weiter ziehen: vorhin bat Elfride in gnaden: 
Iofem Mitleid den Gatten frei, jett geleitet Ethelwold in demfelben 
gnadenlojen Mitleid die einftige Gattin aus dem Scloife hinweg. 
Ethelwolds Auftreten im Prunfjaale hat etwas Märchenhaftes. Er 
fommt als greifer Fifcher verkleidet und überreiht mit einer an die 
Polyfrates- Sage erinnernden Finte der Königin zur Huldigung den 
Zrauring — ihre Beftürzung jagt ihm, daß fie elend ift. Der König 
zieht zu Felde, Editha an feiner Seite. Ethelwold fommt wieder. Wir 
werden nicht mehr flug aus ihm. Im Unfang des fünften Actes, der 
uns das feltfame Paar flüchtig in Ethelwolds Waldſchloß raftend zeigt, 
Ipricht er unverftändlich von feiner todten Liebe und denkt daran, Elfride 
jofort heimlich zu verlafien. Aber fie läßt nicht von ihm, umd ihre 
Ihöne, weit nach rüdmärts über alle äußeren und inneren Vorgänge 
Klarheit ausgiegende Beredſamkeit ſchmelzt das Eis. Sie find wieder 
eins. In demjelben Moment Eopft der König an das Thor. Ich 
ſehe von einigen Unmahrjcheinlichfeiten ab. Nun tritt nochmals der 
treue Oswald prächtig hervor und räth Elfriden: fie möge Edgar be- 
wegen auf den Altan zu fchreiten, dann werde im Hof ein Mann ftehen 
und auch bei Mondichein einen Kernſchuß thun. Als Ethelmwold, der 
feine Dumpfheit ganz abgeworfen hat, und Edgar fich zum Zweikampf 
ftellen, jchreitet Elfride jelbit auf den Altan und ftirbt den jühnenden 
Dpfertod. Edgar reiht Ethelmold die Hand, diefer ijt aber ganz in 
feinen Schmerz verjunfen. 

Niemand wird die mühſame Conſtruction der letten Aufzüge ver- 
fennen. Bon vornherein liegt auch darin etwas Sciefes, daß Ethelmold 
gegen den heftig begehrenden, aber unfteten Edgar doch ein Recht hat, 
Elfride nicht für ihm zu furzer Luft zu freien. Kurz, ein lodender, 
aber gefährlicher Stoff. 

Heyſes Bearbeitung ift fein Lejebrama, obwohl die Feinheiten 
des Ausdruds, die Schilderung von Eljridens Herzenswirren und die 
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Subtilität mander Motivirung theilweife erft beim Lejen zum vollen 
Berftändnis fommen. Aber Heyſe hat hier ficher die Bretter ins Auge 
gefaßt. Der Lejer jagt ſich: das möchte ich jehen, hören. Wie die Rollen 
durchweg jehr danfbare, wenn auch nicht fchlanfweg zu bemwältigende 
Spielrolfen find, jo find die Hauptfcenen mit Eluger Berechnung der 
Eifecte für Auge und Ohr geſchaffen. 

Es macht dem Director des Straßburger Stadttheaters, Hrn. Heßler, 
alle Ehre die erjte Aufführung diefes Dramas geleiftet zu haben, und 
zwar in der befriedigendften Weife; um fo mehr, wenn man bedenft, 
mit welchen Schwierigfeiten bei dem Kleinen biefigen Theater - Bublicum 
die Negie und die brave Truppe zu fümpfen haben, die mit unermüd— 
licher Haft ein neues Stüf nad) dem andern einftudiren müſſen. Die 
Inſcenirung war vortrefflih. Diefe Sorgfalt fam bejonders der ent— 
icheidenden Belaufchungsjcene zu ftatten, wo man Ethelwold erjt in 
halber Figur hinter den Felſen erblidte, dann aber nur fein angjtvolles 
Geficht zwijchen "dem Laub durchſchimmern ſah. Dem Scaujpieler tft 
gerade bier feine Sache nicht leicht gemacht; er hat feine Erregung 
lediglich durch jtummes Spiel und einen tieffchmerzlihen Seufzer zu 
verjinnlichen. Bon bedeutender Wirkung war auch die Anordnung im 
legten Acte: die Mittelthiir der Hinterwand (nicht eine Seitentbür, wie 
der Dichter will) führt auf den Altan, geöffnet bietet jie einen Aus» 
blik auf dichtbelaubte, vom fahlen Mondlicht ſchwach beleuchtete Bäume. 
Der Schluß ijt ohne eine energifche Kürzung rettungslos verloren, denn 
jollte Elfride wirflih ihre jämmtlichen Verſe ſprechen, jo würden die 
beiden Männer in der Kämpferpofitur eine zu unglückliche Rolle jpielen. 
Obwohl das Publicum im ganzen die hier angedeuteten Bedenken zu 
theilen jchien, hat es doch mit frischem Beifall nicht gefargt. Es war 
ein durchjchlagender Erfolg, fein Achtungserfolg. Der erfte Act würde 
bei einfacherem Spiele gewinnen. Vom zweiten an ftand die Darftellerim 
der Elfride (Frl. Scheller) auf der Höhe der Aufgabe, auf welcher ſich 
Hr. Arndt als Ethelwold von Anfang an hielt. Der zweite Act müßte 
jelbjt bei einer minder löblichen Interpretation binreißen, ebenjo der 
dritte, den nur die undeutliche Declamation des Königs jchädigte. Für 
den vierten hatte ich eine mattere Aufnahme befürdhtet, aber die Scene 
vor den Thron und die effectvolle Erkennung hielt den Sieg feit. 
Im legten wurden: die dur) Ethelmolds wanfende Haltung etwas 


Eifride- Dramen. 417 


abgefühlten Zujchauer bei Oswalds wuchtiger Nede und dem leiden: 
ihaftlihen Auftritt zwiihen Ethelwold und Effride wieder warm. 
Man rief die hervorragenden Darfteller und nach zwei Actjchlüffen aud) 
den leider nicht anmejenden Dichter. Es war etwas von jener 
Spannung und danfbaren Empfänglichfeit zu verjpüren, welde in 
einem hübſchen Worte Carolinens ausgefproden ift: „Eine erite Vor: 
ftellung iſt begeiftert, wie das erite Glas aus einer Flaſche Cham— 
pagner". 
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E. Schmidt, Charalteriſtiken. 
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Berthold Auerbach. 
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Am 8. Februar 1882 ift Auerbach in Cannes geftorben. Als mir 
vor etlihen Jahren eine Erbfreundichaft fein Haus erſchloß, war er 
ein Sechziger von beneidenswerther Friſche. Jeder hätte ihm getroft 
ein Glüdauf zur weiteren Lebensfahrt zugerufen und nimmer geglaubt, 
dat er fnapp vor dem fiebzigften Geburtstag im blühenden Süd— 
franfreich abberufen werden follte, Die Eleine, rundliche Geſtalt ſprach 
Behagen aus, und das lebhafte Roth des Gefihts ſtach fröhlich gegen 
die weißen Haare ab. Bon Haus aus mit einem unverwüſtlichen 
Dptimismus ausgeftattet, fchludte er dauernde und täglicd zunehmende 
Lebensplagen tapfer hinunter. Die Schriftjtellerei ging freilich nicht 
mehr leiht von ftatten, und was uns das lebte Jahrzehnt aus der 
"Feder des fleifigen gebradht hat, trug den Stempel der Abnabme 
feines Ddichterifchen Bermögens. Als er „Nach dreißig Jahren“ Fort— 
jegungen zu drei alten Dorfgefchichten lieferte, fand er fein Publicum, 
das an den fpäteren Scidjalen der befannten, mit Auerbach auf- 
gewachjenen und gealterten erjten Figuren berzliden Antheil genommen 
hätte, Allerdings ließ fich etwa einwenden, daß der Profeſſor Reinhard 
jih nad dreifig Jahren wohl nicht zum zweiten Mal in ein Dorf: 
mädchen vergaffen würde, aber über dem Mühſamen wurde vieles Treff: 
liche in dem Bande missachtet. Er gab Novellen, die man mit Recht 
ungeniefbar fand; nur „Landolin von Neutershofen“ fand nod rege 
Nachfrage, ja bei der Tageskritif mit wenigen Ausnahmen rüdbaltlojes 
Lob. Der „Waldfried“ jedoh ſchien allen eine fo gefinnungstüchtige 
wie langweilige Yamiliendronif. 
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Auerbach beſaß im jich feinen Tropfen ftolz überlegener Gleich— 
giltigkeit gegen Miserjolge, vielmehr gehörte ihm die Anerkennung, 
deren er tüchtige Portionen vertrug, zum täglichen Brot. ES war ihm 
faft ein Bedürfnis, zum Frühftüd einen ſüßen Labetranf des Lobes 
einzufchlürfen, und er fagte gar naid zu einem Bejucher: Lieber, 
fchreiben Sie bald einmal etwas über mih! Dabei war er neiblos 
und rühmte gern fremde Vorzüge, nur ohne fich die goldenen Worte 
feines Philoſophen „Verlange nicht, daß man dich wieder liebt“ an- 
geeignet zu haben. Nicht daR er lobte, um wieder gelobt zu werden, 
wie das unter feinen Schriftitellern vorfommt; aber er fette feinen 
ftarfen Drang, laut zu danken, zu lieben und zu loben, auch bei allen 
Nebenmenjhen voraus. Über Auerbahs „Eitelkeit“ ijt viel geſchwatzt 
worden, namentlich in Berlin, wo er einen Kreis hervorragender Freunde 
und zahlreiche Verehrer fand, aber von manchen wegen jeines feines- 
wegs gefünftelten oder aufdringlichen, fondern bequemen und warmberzig 
zuthulichen Behabens für einen Salon - Tiroler und wegen feiner Klug: 
reden von jchroffen Leuten, die gern ſelbſt das Wort gejchwungen hätten, 
für eine männlihe Züs Bünzlin genommen wurde. Wir haben eine 
naide Freude an fich jelbjt bei Auerbach, der als Yüngling andäctig 
ftrebend zu Spinoza und Mendelsfohn aufgefhaut und rüftig aus dem 
Schoße der armen jüdischen Kleinhändlerfamilie, aus dem Dorfe den 
Weg auf die Höhen der Litteratur und Gefellichaft gewonnen hatte, nie 
fäftig gefunden. Schien jede Miene zu fragen: Bin ich nicht ein Pracht: 
mensh? — warum einem zum Selbjtgefühl vor anderen berechtigten 
Manne nicht den Gefallen eines beipflichtenden Nidens erweifen? Vom 
Prog hatte er gar nichts. Auch ein leichtes Renommiren mit ftattlichen 
Freundfchaften und Befanntfchaften gab fih nie hohmüthig. Ihm er: 
wedte jeder Menſch ein Intereſſe, und mit Leuten jedes Standes und 
Berufes wußte er eine ergiebige Unterhaltung zu führen. Wenn er 
nicht im Curort als „Brunnen-Moltke“, nad jeinem echt Auerbachſchen 
Ausdrude, gedankenſpinnend ftille VBormittage veripazierte, mar er fehr 
mittheilfam, dabei ftetS productiv im Geſpräch. Dies galt ihm wirf- 
lih als Dialog, denn er behandelte feinen jeweiligen Partner nicht 
gleih dem Monologiften Hebbel als cine Art Schallbeden, jondern 
kannte eine Discuffion, achtete gegenfägliche Meinungen und lieh ſich 
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durch triftige Erörterungen widerlegen, dod war er ein bejlerer Sprecher 
als Hörer. Er hatte Freude daran ſich zu vernehmen, und jorgte 
jelbft durd; Accent und Gebärde für das marfirende „Hört! Hört!“ 
So war ihm ein gewiljes belobendes Nachſchmecken eigen, wie einem 
Wirthe, der jeinen Gäjten ein feines Weinen auftiſcht und nach jedem 
Schluck mwohlgefällig mit der Zunge ſchnalzt. Auch feine Schriften 
zeugen davon zur Genüge. a wenn ein recht jchönes Wort wie das 
„Marienhaft“ des Collaborators gefunden ift, ruft ein lautes Gadern 
alle zufammen den fublimen Fund anzuſtaunen. Jeder gefcheite Aus— 
ſpruch wird mit einer Vorzugsmarfe verjehen, und in einem Seitenjtüd 
zu Bret Harte's Condensed novels ijt diefe Bewunderung jehr launig 
parodirt worden. Trivial wurde der ideenreihe Mann, der 1872 bei 
Eröffnung der Straßburger Univerjität mit der Wendung „Noch einen 
Tropfen aus dem Gedankenmeer!“ einen Übergang machte, trivial wurde 
er nie; im Gegentheil lieh ihn die Sucht, das Unbedeutendite zu ſym— 
bolijiven, ojt pretiös werden. Als er, lange nad dem Fiasco des 
Volksſtückes „Andreas Hofer“, im Luſtſpiel erperimentirte, wozu ihm 
jeder Beruf fehlte, Sprachen die Perſonen, als hätten jie die taufenderlei 
Gedanken des Collaborators memorirt. Da rief, von Rüdesheimer und 
Liebe jelig, der Profeſſor: „Der Peſſimismus ift die Phylloxera 
vastatrix am Baume des Lebens, der Optimismus aber“ ... umd 
nun folgte ein zweiter fühner Tropus. Einem jolden Schriftiteller, 
der furze Sentenzen und weitläufige Neflerionen aus alfen Ärmeln 
jchüttelte, mußte die Technif, Tagebücher und derlei Behelfe einzufchalten, 
befonders lieb fein. Er litt an einem Überfluß von Gedanfenbrillanten, 
die er dann im Alter durch eine Aphorismenfammlung an den Dann 
brachte. Um Bilder war er nie verlegen. Wir jpradhen einmal über 
Hebbel, dem er umträgliches NRaffinement vorwarf; plöglich fragte er: 


„Wiſſen Sie, was ein Lazarethgaul iſt?“ — „Nein.“ — „Schauen Sie, 
in der Thierarzmeifchule hängt ein großes Bild von einen Pferde, das 
alle Roffrankheiten auf einmal hat — jo ein Lazarethgaul tft der 


Hebbel im Drama." Dann war von den modernen Franzoſen die 
Nede, zu denen er fein Verhältnis hatte, und endlih von Maeſtro 
Offenbach: „Ich ſag' Ihnen, als ich die erjte Operette von dem ge: 
jehen hatte, bin ich ein paar Tage hberumgelaufen wie mit einem . 

übergojien". 
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Sehr bezeichnend für diefe feine Art find auch die harakterifirenden 
Spitznamen, welche einzelnen Perſonen in feinen Werfen angehängt 
werden, und nicht minder das oft wohlbelohnte Suchen nad) vieljagenden, 
inmbolishen Titeln. Man denfe an „Neues Leben“ oder „Auf der 
Höhe". Es war Auerbach, der als guter Gevattersmann Otto Ludwigs 
meifterliche Novelle „Die Schieferdeder“ umtaufte: „Zwiſchen Himmel 
und Erde“, aber es war derſelbe Auerbah, der tagebuchartige Liebes: 
erinnerungen eincs Franken Freundes unter der Flagge „Erlebniſſe einer 
Mannesſeele“ ausfahren lief. Ein kluger Berliner, der vor dem Lädher: 
lihen auf der Hut ift, hätte die Blätter nicht druden laffen, gejchweige 
denn jo großartig anſpruchsvoll benamfet. 

Auerbach wurde bis zu feinem Tod immer unter den vornehmiten 
deutſchen Schriftjtellern der Gegenwart genannt; mit Nedt. Eine 
Reaction gegen die begeifterte Aufnahme feiner erften Dorfgefchichten 
und eriten Romane war gleihwohl eingetreten und bisweilen ſchon zu 
unverdienter Härte gelangt, wie ung dünkt. Nun giebt es Vorwürfe, 
die uns jchwerer fränfen würden, als der, in Romanen zu viel Bildung 
niedergelegt zu haben, und denfende Leſer werden troß berechtigten Aus: 
ftellungen gern zu „Auf der Höhe“ oder dem „Landhaus am Rhein“ 
greifen. Irmas Gefunden „auf der Höhe“ ift wenigftens glaubhafter, 
als für ein frühes Jahrhundert die Lufteur des Scheffelihen Mönche. 
Keinem dieſer jtattlihen Schiffe fehlt e8 an Tiefgang, doch die Fahr— 
geihwindigfeit wünjchte man ojt bejchleunigt und die Paſſagiere, männ- 
lihe wie mweiblihe, minder bewußt auf den Bildungsromanreijen, für 
welche Auerbah von Goethe deutliche Anregungen erhalten hat. Nun 
wird niemand dem Grafen im „Landhaus“ oder dem Bater Irmas 
ihre wirklich tiefen Bekenntniſſe verweijen; die Angriffe diefer Art richten 
fih auch mehr gegen die „Schwarzwälder Dorfgefchichten”. Jeder 
penny-a-liner, der von Spinoza faum den Namen fennt, jchilt dieje 
Bauern verfappte Spinoziften. Thun es Kritiker, die berechtigt find 
Spinoza im Munde zu führen, fo veraflgemeinern fie jehr. Weitaus 
die Mehrzahl diefer Dorfgefhichten ift frei von folden, meinetwegen 
jpinoziftiichen Tendenzen und Neflerionen, in anderen aber find weije 
Stadtherren die Träger der Bildung. Ich wüßte nit, was am 
Wadeleswirth, am Lorle, an Bärbel „unwahr“ wäre; fie leben im 
Stande größter philofophifcher Unschuld, während wir andererjeits dem 
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Herrn Kohlebrater als einem ftudirten, nad Urnatur trachtenden, über 
Politif und Religion ratfonnirenden Deutſchen nit Schweigen gebieten 
dürfen. Wer will dem Tolpatic Alois etwas aufmugen, was nicht zum 
dörflichen Zolpatih ftimmte? Und wird nit „Diethelm von Buchen: 
berg“, Auerbachs größte Leiftung, immer zu den Meifterftüden der 
Gattung und der deutjchen Erzählungskunſt überhaupt gerechnet werden? 
Anderes geben wir willig preis, den empfindfamen und gedanfenvollen 
„Lauterbaher* Schulmeifter, auch den revolutionären bäuerlichen 
Zweifler Lucian-Lucifer. Wir wollen desgleichen nicht vertujchen, daß 
Auerbahs Bauern viele Dinge jentimental jinnig nehmen, welche der 
biedere Landmann mit Fühler Gemüthsruhe vorbeigleiten läßt. In den 
Familienbeziehungen herrſcht öfters ein Überfhwang ausgeſprochener 
Pietät, der dem Leben nicht bloß der Bauern fremd if. Wir jagen 
„ausgeiprochener*, denn dar ein Sohn der Berge feine Mutter jo 
lieben fann, wie der in „Edelweiß“, unterliegt feinem Zweifel, aber er 
wird nicht beftändig davon reden, und wenn er immer davon reden 
würde, jo hätte jeine Fran und jedermann das Necht diejes unabläſſige 
Berhimmeln höchſt ärgerlich zu finden. Auerbach will fein jtrenger 
Nealift fein. Der Schmutmalerei Meifter Jeremias Gotthelfs ijt er 
mit fünftleriihem Bemwuftjein aus dem Wege gegangen: „ch weiß“ 
jagte er mir einmal, als wir einen jchönen Defregger betrachteten „ich 
weiß recht gut, daß der Bauer Mift an den Kleidern und Stiefeln bat, 
aber den jchreib’ ic nicht mit ab“. So hat er feine Landleute immer 
erjt ein bischen Toilette machen lajlen. 

Mehr als im Spinoza haben diefe Schwarzwälder vielleiht im 
Rotteck gelefen, war doch der Weg nach Freiburg nicht weit. Der 
Liberalismus greift nad der Juli-Revolution auch im Landvolf um ſich, 
Kammerverhandlungen erregen lebhafte Theilnahme, bei landwirthſchaft— 
lihen Ausjtellungen wird außer dem Rindvieh aud) die Tagespolitif 
bejprochen, die Schwurgerichte find jehr populär, die Gendarmen weniger, 
in alten Köpfen fpufen noch jofephiniiche Erinnerungen, und wenn die 
Leute auch von Auerbachs liebem Franklin und PBarfer nichts willen, 
io jtehen jie doc) durch) die Auswanderung in regem Berfehr mit Amerifa, 
wie heute bei dem Poſtamte jedes Dorfes dort Pakete transatlantifcher 
Zeitungen einlaufen. Tendenzen der dreißiger und vierziger Sabre 
jpiegelm fich in diefen Dorfgeſchichten, deren erſte in der jeligen „Urania“ 
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ans Licht trat. Wie die Idyllendichtung des Alterthums ein Ausfluß 
der Sehnfucht von Cultur- oder Überculturmenjchen war, ſo ſollte fich 
die matte Poejie und das matte Publicum auf dem Land erholen. 
Auerbach forgte für gejunde Wohnungen, veinlih, mit maniterlichen 
Leuten, mit erquicdlicher Ausjhau, ohne den Damen wie der junge 
Dingelſtedt, aud ein Gaſt Uraniens, elegijche Liebjchaften mit einem 
Emjer Ejelsjris zuzumuthen. 

Nichts thörichter al3 der Einwurf jogenannter Litterarhiftorifer, 
die Bauern hätten jich nie zur Lecture Auerbachs entſchloſſen. Der 
muß nie aus dem Nofenthal an der Pleite herausgefommen fein, der 
Dorfgefchichten nad) ihrer Aufnahme in den Dörfern tarirt wiſſen will. 
Was lieft denn der Bauer? Auch die Honoratioren nehmen der Poeſie 
gegenüber meift den Standpunkt nüchterner Utilitarier ein; wie ung 
einmal der Pflugmwirth zu Ottenhöfen fagte: „Der Sceffel hat den 
Säffingern ein Heidegeld zubracht, ſollt' mir einmal was über unfer 
Edelfrauegrab z'ſammſchnitzle!“ Wir haben felbjt Hebel, der fich doch 
an das Landvolf wendet, was Auerbah in den Dorfgefhichten eben 
nicht thut, nirgends in Schwarzwälder Bauernhäujern angetroffen, und 
die Daten fehlen uns darüber, wie weit Auerbach mit jeinem Volks— 
falender in Nahahmung Hebels gedrungen ijt. Für einen populären 
Humoriſten wie Hebel, abgejehen hier von deſſen alemanniſcher Lyrif, 
hat er fi nie gehalten. Beide unterjcheidet jhon die Heimat: Hebel 
war ein Badenjer, Auerbah ein Schwarzwälder Grenzer aus Schwaben, 
wo die philofophiichen Deutjchen zu Haufe jind. 

Sein Werden, feine Treue und Derzensgüte, feine ideale Geſinnung, 
fein Verhältnis zum Judenthum, dem er innerlich entwachjen war, aber 
doch nicht nur äußerlich zugethan blieb, feinen Patriotismus — das 
alle8 werden wir hoffentli bald in der Autobiographie aufgerollt 
finden, die er in den letten Jahren begann, aber nicht bei Lebzeiten 
veröffentlichen mwollte. Darin fteht auch, was ihm von flugen Nichtern 
nachgerühmt wurde; jo ein Wort Mörifes über den „Diethelm von 
Buchenberg“: wenn man den leſe und das Licht erlöjche, bis in den 
legten SKelferwinfel müffe man nad einem Stümpjchen juchen, um das 
Werf in Einem Zug auszufojten. 
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2. 


Seit dem Frühjahr 1866 trug fich Berthold Auerbah mit dem 
Gedanken, fein Leben zu jchildern, überzeugt, damit ein Stüd intimer 
BZeitgefhichte zu erhellen. Da nun diefe Autobiographie im Drange 
der vielen jchriftitelleriihen Schöpfungen und Pläne, welde den Un- 
ermüdeten bis zum legten Athemzuge bewegten, nicht über vorbereitende 
Stizzen hinaus gediehen ift, begrüßen wir in reichen, alle mündigen Jahr— 
zehnte Auerbachs umfpannenden Belenntnifien*) an einen edlen Freund 
und kritiſchen Beichtiger den Erjag für eine abgerundete Lebensgeſchichte. 
Sein Sohn fagte ihm einmal treffend: „ES freut dich eigentlich mehr 
es dem Onkel Jacob zu berichten, als es erlebt zu haben“, und er 
felbjt betheuert feinem Gewifiensrath: „Mein beftes Stüd Leben ift 
— an dich zu fchreiben”. Den Vorſatz, diefem Theilnehmerditen der 
Getreuen die tiefften Quellen feines Seins und Werdens aufzufchliehen, 
hat er in der ununterbrochenen, durch ein fchönes Bedürfnis immer 
voller jtrömenden Folge von Briefen ausgeführt. Wir halten bier 
einen reinen Spiegel, der uns den Menſchen und den Schrijtiteller, 
den jungen und den alten Auerbah mit all feinen großen Gaben und 
all feinen Kleinen Mängeln ohne Beſchönigung, ohne Verzerrung jcharf 
vor Augen ftellt. Ein Lebenslauf, durchweg im Dienfte hoher Ideale 
verbracht, thut ſich rüchaltlos auf. Diefe Bände geben die ganze Ent- 
widlung eines deutjchen Schriftitellers, der redlich mit feinem Pfunde 
wucherte, die Bildungskämpfe eines modernen Juden, der fich rüftig 
befreite, ohne Zions und der Weiden Babylons im Hafen zu ver: 
geſſen, die Geſchichte eines liberalen Patrioten, der fein gelaffener 
PBolitifer war, aber von Herzen hoffte, litt, triumphirte und wieder litt. 

Die Naturwiffenichaft nennt es Atavismus, wenn Eigentbümlich- 
feiten der Vorfahren mit Überfpringung ganzer Generationen bei den 
Enfeln wieder hervortreten. Solche Erjcheinungen find auch dem 
geiftigen Gebiete nicht fremd, und Auerbachs Weſen läßt ſich ataviftiich 
begreifen: „Der leichtlebige Iuftige Muficant von mütterliher und der 
ernit vornehm grüblerifche Rabbi von väterlicher Seite, das iſt eine 


*) Berthold Auerbadh. Briefe an feinen Freund Jacob Auerbach. Ein bio. 
graphifches Denkmal. Frankfurt am Main. Litterariihe Anftalt, Nütten und 
Coening. 1884. 2 Bände. 
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jeltjame Miſchung“. Eine Fülle von Beobachtungen ift diefem einmal 
erkannten Dualismus in dem Sohne des Nordjtetter Haufirers ab- 
zugewinnen. Auf den Muficanten weift zumächt der gefättigte Optimis- 
mus, das elaftiiche Leben und Lebenlaffen, die fprudelnde Freude des 
Gebens und Empfangens. Auerbach bejaß die Gabe, raid zu er- 
warmen und zu erwärmen, und fonnte fi als ein Sanguinifer, der 
flugs Feuer fing, leicht im Enthufiasmus überjtürzen. Dieje volle, 
unbefangene Hingebung war Misverftändniffen und fchiefen Urtheilen 
ausgejegt, da feiner großen Güte die Bundesgenojjenfchaft kluger Vor— 
fiht fehlte und er ſelbſt fich bisweilen einen unverbeflerlihen Dilettanten 
in der Lebensfunft nannte. „Juſtus Möjer hat einmal ein Wort ge- 
jhrieben von der Politik der Freundſchaft, es ging mir nicht ein. Jetzt 
werde ich es verftehen. Was mir überhaupt im Leben fehlt, ijt Me— 
thode. Ich lebe, handle, fpreche und arbeite immer aus dem Naturell 
heraus. Wie wenn es an die Wand gejchrieben wäre, jteht es vor 
mir: Methode lernen, an fich halten, abwägen, die Überlegung über den 
Affect jegen, anderer Menſchen Weſen und Stimmung und Bedürfnis 
mehr berüdjichtigen.* Aber mochte ihm auch auf Stunden die frivole 
Kühle eines Dingelftedt als vermeinte Lebenskunſt flüchtigen Neid er: 
weder, jein raſches Weſen ging ihm doc immer wieder dur, und 
Goethes Menjchenliebe blieb auch für ihn die Summe der jelbitlojen 
Lebensfunft. Er hat in das Buch feines Lebens einen faum zu be— 
rechnenden Gewinn an Freundichaft eingetragen und war oft zu ſchnell 
bei der Hand, einen Befannten als lieben, alten Freund unter die 
„zugethanften“ Intimen zu befördern; aber dieje raſch geſchloſſenen 
Berbrüderungen begte er in einem „permanent wohlgeheizten“ Herzen, 
und mit den Beſten feiner Zeit ſehen wir ihn treulich verbunden. Er 
geht bei Fürſten ein und aus und raucht feine im großherzoglichen 
Gemach angebrannte Cigarre bei einem Steinflopfer oder Mühlknecht 
zu Ende, der ihm ein Stüd Kleinleben erzählt oder die VBerrichtungen 
des Handwerks erflärt. Er bewegt fi in allen Ständen, ſteht gern 
„auf der Höhe“, regijtrirt allerböchite Anjprachen und vornehme Be— 
gegnungen, bejchreibt als Ritter des Rothen Adlers eingehend ein 
Berliner Ordensfeft, fieht, als irgend ein Revancheſchreier neben 
Napoleon, Bismard, Bazaine, Guillaume I. auch den „Auerbac* in die 
unterfte Hölle jpedirt, jchr naiv „von dem allgemeinen Nationalhaf der 
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Franzoſen gegen uns mir noch ein ganz bejonderes Stüd zugewendet“ 
— aber wer hat ihn, da der Ruhm in fein Haus flog, je ſich überheben 
und den aufgeblafenen Emporkömmling jpielen jehen? 

Der „Muficant”“ Fam nie zur rechten Sefhaftigfeit: bald grajt er am 
Nedar, bald graft er am Rhein, bald Schlägt er in Dresden, bald in Berlin 
fein Zelt auf, um aus der halben Fremde in die alte Heimat, aus der beengen— 
den Stadt in Wald und Flur jehnjüchtig zu fliehen. Er ſchilt die zerſtreuen— 
den Gejellichajten, und doch kann er einen regen Verkehr aud) in den Sommer: 
frifchen nicht miffen. Feſte jucht er gern auf und bricht faſt jedesmal 
auf allgemeines Verlangen, ach jo gern, den Vorjag feine Rede zu 
halten, denn die Aufregung einer gelungenen, von wahrer Begeijterung 
durchwehten Improviſation ift ihm Genuß, der Beifall von allen Seiten 
ein unbezahlbarer Ohrenſchmaus, der Händedrud jo mandes waderen 
Zuhörers eine werthvolle Bekräftigung anfeuernder Macht. Im vollen 
Strome der Aufmerkſamkeit badend, heute von einem der ausgezeichnetiten 
Staatsmänner oder Öelehrten beglüdwünjcht, morgen von einem Prin— 
zeichen wegen des „Barfüßele“ bedanft, gejtern von Männern wie 
Mathy oder Freytag als der warmberzige Tröjter ihrer Sorgen an: 
erfannt, jpricht er fein ſchönes Bewußtſein, Taufende durch Schrift und 
Wort zu erquiden, ohne Scheu vor dem Vorwurf der Eitelfeit aus 
und freut jih, daß der liebe Gott zu guter Stunde der Welt den 
Berthold Auerbah gejchenft hat. Dieje dankbare Freude an jich ift 
ohne Selbitgenügen, denn das Talent verpflichtet, und ohne eine Spur 
von Vharifäerthum, dem Auerbach lebt und webt bejtändig im andächtigen 
Eultus des Höheren. 

Wir haben bisher ziemlich einfeitig charafterifirt; nun fordert das 
Erbe des Rabbi fein Recht. Da gewahrt man ein „jchwerfinniges“ 
Weſen, das der freien Luft zu fabuliven ſtets Bleigewichte anhängt und 
mehr ethiſchen Motiven als dem poetiſchen Farbenſpiele nachtrachtet; 
ein lehrhaftes Pathos, das wohl lächeln, aber nicht lachen und jauchzen 
fann; ein Dorjtind, das die Landleute häufig durch eine gefärbte Brille 
anjchaut; einen Liebhaber der Natur, der trog allem fein jtarfes 
Naturell ift und außer zahlreichen unwahren Perſonen zahlloje ver» 
Ihrobene Wendungen in die Welt fegt. Er ift der Gegenpol des jede 
Einzelheit bejonders und mikroſkopiſch beobachtenden Naturalismus, 
indem er aud im Kleinjten den Abglanz der Ewigkeit fucht und als 
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Schrijtjteller die Betrahtung der Dinge sub specie aeterni bis zur 
überläftigen, mühjamen Ausdeutung treibt. Die Neigung zur Berjtiegen: 
heit des Ausdruds und Verſchwendung von Gleichniſſen zeigt den Zus 
ſammenhang diejes jymbolifirenden Schriftitellers mit dem Volke, das 
einjt die erhabenjte Lehre in der Form von Parabeln vernahm. Auer: 
bach, den niemand zu mahnen braudte: „Schreiben Sie tief", war zum 
Prediger bejtimmt gemwejen und hat den Predigerberuf nie aufgegeben, 
vielmehr die angeborene Miffionarnatur immer breit wirken lajlen. 
Mögen wir ihm den Nanten eines echten Dichters nur mit jtarfen 
Borbehalten gönnen, jo hat er, der Nichtlyrifer und Undramatifer, als 
reflectivender Erzähler den vollen Anſpruch auf den Titel eines er» 
ziehenden Schriftjteller® und Bildungsträgers der Nation. Diefer 
hohen Aufgabe dienen feine gefammten Werfe; in jolher Sendung hat 
er zu jüdischen Studenten, Berliner Handwerkern und dem erlejenen 
Bublicum der Sing: Afademie geſprochen. Als Paedagog im Gewande 
des Epifers gab er in Hebels Spuren feine vortrefflihen Volkskalender 
heraus, denen ein Liebig feine Hilfe fo wenig verfagte wie ein Gott: 
fried Keller, wirkte für ein würdiges Volksſchul-Leſebuch und wollte 
noch am Abend feines Lebens die Kleinen um fein Pult ſchaaren. Bon 
tüchtigem Haß gegen alles Platte und Frivole erfüllt, hielt der Ver: 
fajfer des bildungsjchweren „Landhaus am Rhein“ einen bloßen Zeit— 
vertreib-Roman tief unter jeiner Würde. Viel jchreibend, ward er fein 
Bielfchreiber; denn die Gefahr, dem Litteratenthum zu verfallen, ſchwebte 
ihm ſtets als ein um jeden Preis zu vermeidender Ruin vor. „Ich 
habe als Dichter das Leben aus meiner Subjectivität heraus geführt 
und gejtaltet, ich denfe nicht aus der Maſſe heraus und denfe nicht für 
die Maſſe, d.h. es kann mich interefjiren, mir bedeutfam erjcheinen, 
was der Welt nur nebenfählih, ja fast gleichgiltig dünft. Ich habe 
nie gefragt: Was gefällt der Welt? was wünſcht jie?, jondern was 
bewegt mich, da ich einmal das Necht zu jubjectiver Aufnahme habe? 
Ich joll auf den Tag wirfen und will dod auf die Ewigfeit wirfen. 
Ich kann nichts fchreiben, was morgen als Käfepapier dient; ich will 
aus dem Tage die Ewigfeit ſchöpfen.“ Bei folden Zielen und An— 
jprüchen war es ein großer Irrthum, wenn Auerbach als „Studirter 
mit äfthetifcher Herkunft“ mit einem „Radicalen aus der Robert Blum» 
ihen Schule”, der ein jtraffer Gejhäftsmann war, in journaliftiicher 
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Compagnie an Einem Strange ziehen zu fönnen wähnte. Er Ienfte 
mühſam eine Zeit lang die Beichaife eines großen Familienomnibus. 
Wie jollten ſich der Fuhrherr und der neue Schwager vertragen, wenn 
der eine Hüh! der andere Hott! rief, jener hinunter, diejer hinauf 
trachtete, der erjtere Auffläriht und Unterhaltung, der andere Aufklärung 
und Bildung befördern wollte? Aber man kann e8 dem Geſchäfts— 
manne nicht verargen, daß er bald ungeduldig murrte: Spute Dich, 
Kronos! Der „ernit vornehm grübleriihe Rabbi“ verweilte zu gern 
bei feinen tiefgründenden Weflerionen, und der finnige „Koblebrater“ 
des Lorle war wirklich Auerbachs ewiger Collaborator. Nicht nur in 
der Einen Dorfgefhichte hat er als eine Art von Chorus und ideali- 
firtem PBublicum Einlaß gefunden, jondern Auerbach ijt meiftens zu— 
gleich fchaffender Autor und mitjchaffender Leſer, der jhöne Stellen 
unterftreicht, feinen Beifall einmengt und alle am Weg entjprojienen 
Gedanfenblüten forgfältig aufhebt. Er iſt der Scnitter, der Colla- 
borator folgt ihm als Ührenlejer wie ein treuer Schatten. Er kann 
ihn nicht loswerden, jo wenig wie Chamijjos Philifter den Zopf, der ihm 
hinten hängt. Auch Auerbach ging es zu Herzen, daf feiner Poeſie der Re— 
flerionszopf jo hinten hing, aber er brachte den philoſophiſch-ſpeculirenden 
Zug nicht mehr heraus. Vergebens fündigte er dem Gollaborator die 
Wohnung im Hauptjtof und räumte ihm eine Manjarde ein, wo er 
feine überfjhüffigen Gedanken ablagern follte — der treue Miethsmann 
fühlte fich fo verlaffen, daß er mit feiner ganzen Habe alsbald wieder 
herunter 309. Und es half wenig, daß ihm Auerbad gleihjam ein 
Neflerionsventil öffnete, indem er zulegt die vordringlihen Be— 
tradhtungen auf bejondere, neben den Hauptblättern liegende Zettel 
verwies. Der fpeculivende Schwabe, den im Tübinger Hörfaal ein 
Colleg über Piychologie vor allem feifelte, und der fpeculivende Jude, 
der von früh auf zur geiftigen Familie Spinozas gehörte, waren 
übermädtig in ihm. Daher aber auch die ehrfurdtgebietende, gedanken— 
wedende, fittlih erbauende Vornehmheit feiner Thätigfeit. Dieſem 
Eindrude kann ich fein Gebildeter entziehen; wir halten daher den 
großen Aufwand von Pathos, womit Spielhagen in der Vorrede der 
deutſchen Nation Reſpect vor ihren bedeutenden Scriftftellern predigt, 
für eine vhetorifche Verſchwendung. Die Deutfhen hegen dieje Achtung; 
fie find nur jo gutmüthig, heute auch die Wechjel ſehr wadeliger 
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litterarifcher Firmen blindlings zu bonoriren. Zweimal find uns 
übrigens in diefen Blättern die Negungen einer falſchen Vornehmheit 
aufgefallen. Auerbach erhitt ich wiederholt gegen Madame Bird): 
Pfeiffer, als ob fie in „Dorf und Stadt“ einen unverzeihlichen Kirchen 
raub begangen habe. Freilich hat die theaterfundige Fabricantin ihrem 
aus Auerbahjchen Balken gezimmerten und mit lauter Auerbachſchem 
Mobiliar ausgeftatteten Stüd ein jehr bedenkliches Nothdach eigenjter 
Conſtruction aufgejegt; aber Auerbach ſelbſt ließ fich ſpäter zu einer 
Theaterbearbeitung ſeines „Joſeph im Schnee“ herab und jcheiterte, 
während ihm Lorle und Bärbel jahraus jahrein auch von den Brettern 
herab Anhänger warben. Ürgerlich ift uns ferner Auerbachs Verhalten 
bei Holteis achtzigſtem Geburtstag: er hat einen Glückwunſch tele 
graphiren wollen, die Ausführung jedoch verfäumt, „und zulegt wurde 
gar nichts daraus, denn eigentlich Hatten wir feinen rechten Animus 
dazu. Es ſchickt ſich nicht jür mich, irgend ein Wort öffentlich darüber 
zu jagen, aber ich glaube doch, daß viele mit mir der Meinung find, 
daß da etwas aufgebaufcht wird, was thatſächlich die Berechtigung dazu 
nicht hat. Was wird in der Litteratur- und Eulturgefchichte der Name 
Holtei denn fein fünnen? Ein geſchickter Theatermacher, ein Requifitenr 
und Rollendichter, das ift brauchbar für den Tag oder vielmehr für den 
Theaterabend und hat damit feine Dienfte gethan. Die Romane ent- 
halten viel Amüfantes aus einem vomantifch-vagabondirenden Leben, 
aber Compofitionen find das doch nicht, Perſonen bleiben davon nicht 
in der Erinnerung” ... Ich glaube doch, daß viele mit mir der 
Meinung find, daß Auerbad feinem Range gar nichts vergeben haben 
würde, wenn er dem Verfaſſer der „Vierzig Jahre“, dem Dichter des 
meifterlichen erften Theiles von „Ehrijtian Lammfell“ eine collegiale 
Huldigung dargebradt hätte. Dem alten „Bagabunden” gegenüber 
war eben der „vornehme Rabbi“ ftärfer als der „leichtlebige Muficant”. 
Nur muß fogleich hinzugefügt werden, daß derartige Anmwandlungen von 
Hochmuth den alffeitig liebevoll theilmnehmenden Auerbach ſehr felten, 
jeltener vielleicht als irgend einen Berufsgenoffen, irregeführt haben. Er 
Flatfcht gelegentlich jogar den Mofer und Wolff Beifall. Und wenn 
er oft Zrivialität und hohle Mache mit geredhtem Zorn und vernichtender 
Kritif ablehnte, fo jtand er immer mit bingebender Andacht im Tempel 
der Kunſt und Wiffenfchaft. Er neigte fich befcheiden vor allem Großen. 


430 Berthold Auerbach. 


Die Freude an fich duldete gar wohl eine unabläffige Selbjtkritif und 
ein ftetes danfbares Auffchauen zu den Werfen der Meifter. Gejegnet 
ſei Beethoven! Gejegnet ſei Goethe! Die claſſiſchen Schöpfungen jind 
ibm wie Berggipfel, auf denen der Menjch weite Umſchau hält, fich 
frei badet von aller Kleinlichkeit, gefundet nach jeder Plage des Lebens. 
Diefe Andacht ift ihm Religion, und die Verehrung der großen Er: 
fheinungsformen des göttlichen Geiftes begreift eine fromme Ehrfurcht 
für alles kleine Sein in fih. Einige Wochen vor feinem Tode jchrieb 
er die herrlichen, tiefen Worte: 

„sc war umd bin heute noch ein Homo novus in der Welt; mir 
find alle Erjcheinungen und Einrichtungen neu oder ich forſche nad 
ihrem Urgrund. Darin liegt der Mittelpunft meiner Berufsbejonder- 
beit, deren Weſen man Naivetät 2c. nannte, und aus dieſem Grund: 


motive jchuf ich, was ich eben gejchaffen babe, und alles Leben war 
mir jo neu als heilig.“ 


3. 


Auerbachs Briefe, denen zunächſt wohl dramaturgifhe Studien 
folgen jollen, find ein Commentar und eine nothwendige Ergänzung zu 
feinen Werfen. Bon dem anonymen Erjtling, einer raſch jfizzirten 
Geſchichte Friedrichs des Großen, und den früheften biographiichen 
Romanen an bis zu den legten Erzeugnifien feiner finfenden Kraft 
wird hier jedes einzelne Product nad feinen inneren und äußeren 
Vorausjegungen, feinen Zielen, feiner Aufnahme bei den Geniefenden 
und den Mitfchaffenden alfjeitig erhellt. Wenige Schriftiteller gönnen 
uns einen fo intimen Einblid in ihre Werkſtatt. Welh ein heißes 
Bemühen mird da angeftrengt, ehe ein Stüd Arbeit, oft nach wieder: 
holter Umfchmelzung, immer erft nad) genauejter Detailprüjung, fich 
auf den Markt wagen darf! Eine fchwerwiegende Gabe war das „Land- 
haus am Rhein“, langjam und funftvoll geprägt, unter Hemmniſſen 
und immer neuen Bedenken vollendet. Anfang Januar 1867 meldet 
er: „Ich habe in wenig Tagen eine Erzählung in erjter Niederjichrift 
fertig gebracht. Ich bin jest, da fich mir das Thema von jelbit jehr 
erweitert, in einer grundmäßig neuen Geftaltung desjelben. Schreibe 
mir deine Gedanken auf: wie ein Privaterzieher von umfafiender Bil- 
dung einen zum Jüngling werdenden Sinaben, der Millionen erben 
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foll, zu erziehen hat." Dieſe erfte Nachricht ftammt aus Bonn; Auer: 
bad) bat ſich alfjo an Ort und Stelle begeben, um einen großen Topf 
Localjarbe einzufanfen. Uber er giebt uns nicht die bloßen Veduten 
diefer und jener Nheinlandfchaft oder die Photographie diefer und jener 
am Rhein angetroffenen Person, jondern er vereinigt das Bejondere 
mit dem Allgemeinen, vuft Beobadhtung und Phantafie ans Werf. 
Neben dem Billen:, Winzer und DBürgerleben weiß er auch das Bonner 
Profefforenthum frei zu nutzen; e8 wurde ein ftarfes Element in dem 
Roman, und der Sonnenfampjchen Gartencultur famen die Auskünfte 
des Botanifers Hanftein zugute. Mehrmals retouchirte er frei Ge- 
ichaffenes auf Grund einer jpäteren Ocularinfpection: „Wir fuhren 
nah Tiſch hinüber nach Nonnenwerth. Es iſt in der That ein Kirch— 
hof auf der nel, wie ich ihn mir gedichtet habe, weil ich ihm nöthig 
babe, und auch ein junges Kind liegt da begraben. Ich babe nun 
dem in meinem Buche die Grabſchrift von dort gegeben.“ Er lieſt 
Longfellow und Barker, denn der amerikanische Bürgerkrieg ift das End— 
ziel feines Bildungsromans, der langjam vorrüdt und unterwegs viele 
nöthige und unnöthige Abjchweifungen madt. Einmal bringt ihm die 
Zeitung Kunde von einem foeben erjchienenen Romane Herman Grimms; 
er glaubt, das Befte feines Themas fei darin vorweggenommen; eiligft 
wird das Buch beichafft, mit zweifelnder Bewunderung gelefen und gottlob 
nicht als ein beirrendes umfreiwilliges Concurrenzwerf erfannt. End: 
lich erjcheint das „LYandhaus”. Der Baumeifter laufcht dem berujenen 
Lob und dem triftigen Tadel. Er lieft im Mai 1870 eine Anzeige 
von Disraeli’S „Lothair“ und wendet fich fogleich Fritiich zu jeinem 
Buche zurüd: „hm, dem Judgebornen, ftellt ſich auch die Religions: 
frage, und er geht fühnen Schrittes drauf los. Nach der Inhalts— 
angabe bereue ich, daß ih aus Furcht vor Verkennung und Erregung 
von Haß den erften Plan aufgab, Roland nad Nom gradaus zum 
Papſt wandern zu laffen und den jcharfen Gegenfat herauszuarbeiten.“ 
Ja, feine größeren Werke find Tendenzdidhtungen in höherem Sinne, 
die jih naturgemäß um die Achje einer contraftirenden Darjtellung drehen. 
Auf dem ausgefprochenen und unausgeſprochenen Contraſt beruhte ja 
auch im erjter Linie die große Wirkung der Schwarzwälder Dorf: 
geſchichten, welche Freiligrath in ſchönen Verſen mit einem Gevatter- 
brief ausftattete und Mathy als Theilhaber der Bafjermannjchen Bud): 
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handlung freundichaftlih ans Licht 309g, nachdem Auerbad bei zahl: 
reihen Berlegern erfolglos angeflopft hatte. 

Auerbach ſchrieb Dorfgejhichten, feine Ghettogeſchichten. Er fannte 
die eingepreßte Luft jtädtifcher Judengaſſen gar nicht, ftammend von 
ſüddeutſchen Landjuden, die halb Bauern, halb Kaufleute find. Durjten 
wir oben in feiner fchriftjtelleriichen Erſcheinung Spuren des ifraelitis 
ſchen Urfprungs andeuten, fo waren das doch nicht die Eigenfchaiten, 
welche dem modernen jüdischen Schriftjteller befonders zu eignen pflegen. 
Auerbach hat wenig Wit, wenig Jronie, wenig Schärfe, nichts Ätzendes 
und Zerſetzendes; er ijt fein behender und aggrejjiver Dialeftifer, fein 
mit jcharfem Verſtande vechnender Analptifer. Vielmehr befindet er 
jih in einem jo unverhohlenen Gegenjage zu Männern wie Heine, 
dap man ihren Anwalt machen möchte, wenn man gerade Auerbachs 
maßloje Abneigung gegen den Dichter der „Neifebilder“, des „Nomanzero*, 
des „Atta Troll“ nicht begreifen müßte. Unftreitig hat Auerbach — 
und wir machen ihm nicht den fleinften Vorwurf daraus — einen Juden 
eher überjchägt als einen Nichtjuden. So war ihm Lasker ſchlechtweg 
dag politiihe Drafel, und mit dem wortreichen Profeflor L., dem 
viele mehr Selbjtgefälligfeit al8 Tiefe zutrauen, hatte er „die tiefite 
Seelenfpeife jpendende Stunden”. In allen folhen Fällen, wo theils 
eine edle Schägung, theils eine freundſchaftliche Täuſchung die Accente 
zu ſtark aufjegte, freute er jich der jüdischen Befreiung. Er durfte ſich 
jagen, daß nur die Verblendung einem Lasfer, der ſich im Dienite des 
Vaterlandes verzehrte, deutſchen Patriotismus abjpreden fonnte. Nicht 
minder hohe Anjprühe auf den Titel eines guten Deutjchen hat er 
jelbjt. Seine Schriften, darunter fünftlerifch Schwache Producte wie 
die vaterländiſche Familiengeſchichte „Waldfried*, predigen diefe Wahr- 
heit jedem, der da Ohren hat zu hören, und feine Briefe drüden das 
Siegel darauf. Wie oft auch den behaglichen Süddeutſchen ein „an: 
Ihnauziges Preußenthum“ verlette, ev war immer von dem Führer: 
berufe Preußens ganz durchdrungen. Und wie gern er au alljährlich 
aus der jandigen Mark fich füdwärts rettete, um mit vollen Athem— 
zügen Luft zu jchnappen, niemals hat er über den Schattenjeiten die 
ftramme, jejtigende Kraft des Berolinismus verfannt. „Daß unjer 
ganzes Leben heilig jei, Germania, dir*, ſchwor der Stuttgarter Gymna— 
jiaft in einem jugendlichen Poenm auf Arminius den Cherusfer. Seine 
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überwallende Freiheitsliebe führte den Tübinger Burſchenſchafter auf 
den Hohenasperg, den man den höchſten Berg nennt, weil es Wochen 
und Monate zum Abjtieg ins offene Thal braucht. Später bleibt der 
gern gejehene Gaſt mehrerer Höfe ein unentwegter Liberaler. 1859 
erklärt er, ein jeltener Schwabe: „Ich halte großdeutjch für nicht: 
deutſch, denn es wird nicht möglich fein, ohne eine große, unabjehbare 
Revolution Deutſch-ſterreich mit einem fejtgefchloffenen deutſchen Reiche 
zu vereinigen.“ Der Gedanke der deutjchen Einheit ift dem alten 
Burfchenschafter „immer wieder wie dag Hifthorn, bei deſſen Ton er 
wie der Hirte im Liede immer wieder durch den Strom ſchwimmt, bin: 
über“. 1862 fragt ihn im Berliner Schloffe, wo Auerbach den Maje- 
ftäten fein „Edelweiß“ vorlieft, Prinz Wilhelm von Baden, warum er 
nah Berlin gezogen; Auerbach antwortet: „Weil ich es für die Haupt- 
jtadt Deutjhlands vordatire." Ein Jahr zuvor war er ins Elſaß ge- 
wandert, um Studien zu einem großen biftorifhen Roman „Straßburg“ 
zu betreiben, und hatte fich gewundert, „daß Goethe und Herder bier 
jein fonnten, ohne mit Einem Worte der jammervollen Schmad zu 
gedenken, daß das am hellen Tage gejtohlenes Land if. Mir zittert 
das Herz, wenn ich die Leute auf der Straße franzöfisch reden höre“ — 
zehn Jahre fpäter ruft er freudig fein „Wieder unjer“ durd die 
Lande. Er fühlte ji) immer heimischer in der Reſidenz des deutfchen 
Kaiſers, entzog ſich feiner patriotifhen Kundgebung, feinem gemein- 
deutjchen Unternehmen und folgte mit treuem Sinn dem innern Aus— 
bau des neuen Reiches. Nun jtelle man ji) vor, wie vernichtend das 
abjicheuliche Hep-Hepgeſchrei der legten Jahre den alten Mann treffen 
mußte. Immer lauter wurde es chrijtlich-germanifch getrommelt und 
gepfiffen, daft fein Jude national empfinden fünne. Auerbach) war darauf 
durch Irrgänge edler norddeutjch-proteftantifcher Patrioten vorbereitet. 
Daß ein Jude nicht ungezauft durchs Leben gehe, hatte ſchon den verdugten 
Knaben das rohnaive Märchen vom Jud im Dorn gelehrt. Unabläjjigen 
Nadeljtichen folgten vereinzelte grobe Ausbrüche des Hafles, aus denen 
er wohl die Nähe, aber jchwerlih das Maß einer antifemitifchen Be— 
wegung erfannte. Nun lärmte „dieje infame Judenhetze“ am lautejten 
in Berlin. Daß Auerbah — einer für viele — ein guter Deutjcher war, 
glauben wir genugjam erhärtet zu haben. Wie er ſich im Laufe jeines 
Lebens zum Judenthum verhalten, macht ihm wahrlich feine Schande. 
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Frühzeitig hat er fich den Gebetjchnüren des Talmud entwunden 
und die ganze freie, humane Bildung, die einem Jünger der Weisheit 
zugängli war, mit allen Poren in fi) aufgenommen. Er wünſchte 
alle Juden hinauszuführen aus den ftarren Sagungen. Die Frage 
jeines Landsmannes David Strauß „Sind wir nod Chriſten?“ eignete 
er fih ohne fritifches Befinnen für die Juden an. Die Zugehörigkeit 
verläugnete er nicht und ging als ein Gefühlsmensh, dem alte Worte 
und Melodien ein Stück Jugend zurüdbringen, mandmal jo weit, in 
einem orthodoren Eirfel den hebräiſchen Segen zu pjalmodiren oder 
ein ehrwürdiges Feitlied anzuftimmen; kann fi) dod der vom Chriſten— 
thum losgelöfte Fauſt des Ffindlihen Zauberzwanges der Oftergloden 
nicht erwehren. Die ſehr unnöthige Empfindlichkeit gegen Freund 
Schmod in den „Journaliſten“ darf man dem nicht zu did anfreiden, 
der wirklih nur zu oft auf feiner langen Bildungsfahrt durd Stimmen 
wider „den Juden“ verlett worden war. Zum Troſt liebten ihn die 
Seinen als den „Joſeph der Familie“. Er wollte alles, was ihm 
über Judenthum und Juden je durch die Seele gezogen, in einen großen 
Noman gießen. „Ich bin verpflichtet, das noch einmal zu geftalten, 
und ich hoffe, ich fanns." „Ben Zion" ift fein erjter und fein legter 
unausgeführter Plan. Er hat den „Judenroman“ jo wenig gejchrichen, 
wie das didaftiihe Bud „Wir Juden“, und es ift fraglih, ob ihm 
für das legtere die Polemik eines Börne oder auch die ruhige Klarbeit 
zu Gebote geftanden hätte. Zur bejricdigten Gemüthsrube, dem hoben 
Lebensideal feines Weifen, hat der leicht erregte Stimmungsmenſch 
es nicht gebracht, obwohl er einen der eriten erhaltenen Briefe unter: 
jchreibt „DBenedictus Auerbah”, wie um fi) dem großen Benedictus 
Spinoza gleich einem gebenedeiten Namensheiligen ganz zu eigen zu 
geben, und obwohl er im legten Jahrzehnt feines Lebens mit der An: 
dacht eines frommen Pilgers die theuren Stätten Hollands beſuchte. 
Diefer Reiſe gelten einige der fchönften und reichiten Partien feiner 
Bekenntniſſe. Er war fpinozagläubig im Sinne Goethes, mit einem 
natürlichen Beifag von Stolz, daß diefer größte Ethifer trog allen 
fanatiijhen Rabbinen aus dem Judenthum hervorgegangen jei. An 
Goethes Geburtstag 1878 fchrieb er zu Scheveningen im Lande Spi- 
nozas die Worte nieder: „Hier am Meere gedenfe ich mit guten 
Genofjen des Herrlihen. Er felber ift wie ein Meer, in ven alle 
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Bildungsjtröme miündeten, und für alle Zeiten ſchickt ev Wolfen im die 
Lüfte, die al8 Regen niedertriefen auf fpäteftes Wahsthum.. Was 
verdanfe ih ihm, dem Großen, und was hat er Spinoza verdanft. 
Ich habe Morgens meine Andacht vollzogen, daß ich unter Meeres: 
rauhen in feinen Gedichten las. Wie hat er alles belebt und wie 
hat jih ihm alles ins Wort gefügt.“ Sieben Jahre zuvor hatte er 
auf Tchattiger deutjcher Bergeshöhe feinem ſchönen Bedürfnis zu ver: 
ehren cbenjo genügt, wie jett am flahen Strande des wogenraufchenden 
Meeres: „Heute hatte ich einen gefegneten Morgen. Ich erwacte in 
dem Gedanken: Heute ift Goethes Geburtstag. Jh ging in den Wald, 
und da ging immer das Gedenfen an Goethe mit mir. Welche unend- 
lihe Fülle von Lebensführung und Durdklärung bat er der Welt 
gegeben, und warum ijt das nicht ein großer Gedenktag? Die Gloden 
werden ihm nie läuten, aber es giebt noch andere Weiheflänge. Es 
liegt aber auch ein Troſt darin, daß dem nicht fo. Die Religionsftifter 
fonnten in gedrängte Säge ihre Erfenntnis einfügen, das fann Spinoza 
nicht, das kann Goethe nicht; aber ihr Geifteswalten fchwebt in der 
Luft und läßt fich taufendfältig auf bewegte Menſchenſeelen nieder. Eine 
Gedenkfeier kann darım auch nicht in einen Tag fich einjchliefen oder 
doch nur für einen erlefenen Kreis. Ich ſaß lange auf einem Felſen im 
Walde, und ich dachte, wie das jortgrünt, wenn ich nicht mehr bin; aber 
ich war erhoben im Bewußtſein, daß ich mit und in Spinoza und Goethe 
gelebt, und wenn wir für uns das Wort Andacht in Anfpruch nehmen 
fönnen, jo hatte ich jie im Tiefjten, und jo gering aud die Spur meines 
Daſeins im Vergleiche mit den Heroen, es fitt doc) vielleicht einmal ein 
Menih im Wald und gedenft an das, was mir durch die Seele ging.” 

Neben dem Dichter des „Fauſt“ entrichtet er den Zoll danfbarer 
Berehrung am reichjten dem Prediger des „Nathan“. Seine Briefe 
find voll der ausgezeichnetften Urtheile über die clafjiiche Litteratur 
Deutfchlands, voll feiner allgemeiner Bemerkungen zur Aeſthetik über- 
haupt und voll von treffenden, mindeitens erwägenswerthen Winfen 
zum BVerftändnis der zeitgendjfischen Production. Auerbach unterhielt 
nicht nur in Berlin perſönliche Beziehungen zu allem, was jich dort 
an Schriftſtellern, Malern, Gelehrten, Bolitifern von Bedeutung 
zufammengefunden, fondern er hatte mit einer Unzahl hervorragender 
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häufige und ausgiebige Begegnungen, vor allem mit feinen Berufs- 
genojjen. Wen er nit von Angeficht fannte, den juchte er in feinen 
Leitungen auf. Eine Litteraturgejchichte des neunzehnten Jahrhunderts 
wird deshalb im diefen tagebuchartigen Briefen jehr erheblichen Vor— 
Ihub finden, Da rüden die Schwaben Uhland, Mörife, Strauß, Biſcher 
auf; Geſpräche mit Gerpinus, Welder, Jacob Grimm werden gebucht, 
wie fpätere Unterredungen mit Helmholg, Mommſen, Virchow; wir 
figen mit dem hilfreichen Freunde lang am Schmerzenslager Otto 
Ludwigs, fneipen Seewein mit ihm in der Billa Scheffels und folgen 
ihm zu erquicklichem Beſuch bei Guftav Freytag; Nüderts hohe Geſtalt 
vet fih vor uns auf; nad dem freundlich begrüften Wilbrandt tritt 
der „kratzbürſtige“ Julian Schmidt, der befcheidene Nofegger in Auer- 
bachs Behaufung; wir hören jeine Zurufe an Gottfried Keller und 
Heyje, und freuen uns, wie anerfennend und verftändnisvoll er Luiſe 
v. François wegen des Meijterwerfes „Die legte Nedenburgerin* oder 
Ludwig Steub empfängt; das langjährige Holpern und Stolpern mit 
den Antipoden Gutfow wird überfchaut, der gelegentliche Badeverkehr 
mit der „rejoluten, preußiſch gedrillten und öſterreichiſch freigewordenen 
Jägernatur“ Laubes oder dem ironifchen Dingeljtedt beobachtet; Grill: 
parzer jehen wir ſehr jchroff beurtheilt; aufer Mojenthal auch Hebbel 
und Nihard Wagner mit Ingrimm abgethan. Wollte man anfangen, 
jolhe Berichte und Kritifen zu excerpiren, jo füme man jhwer aus 
der Qual der Wahl heraus und gewiß in einer raſchen Skizze nicht 
ans Ende. Eines nur folf hier, da ich in Öfterreich ſchreibe, noch 
hervorgehoben werden: mit welder Luft und Liebe Auerbah an Wien 
hing. Das Jahr 1848 zwar hat feine Heldenthat Auerbachs zu melden, 
und er flingelte auch feine paar Wiener Erlebnijje von Anno Adt- 
undvierzig nicht weiter aus, weil er anderes zu thun hatte — aber 
1875 und 1876 tauchte er in Wien unter in einem „Überftrom von 
Wohlwollen und Freudenaufregungen. Es ift ein ſchön Stüd Liebes- 
ernte, die ich hier mache. Wie es jo auf mich niederregnete von lauter 
Liebe und Güte, da fagte ich mir: du bift hochbegnadet vor vielen und 
laß nie mehr Zweifel und Mismuth dich beherrichen. In jenem 
Momente, als ich auf die fo herzlicden Anreden antwortete, hatte id 
ein Hocgefühl des Dajeins, wie nod nie im Leben, und daneben 
ſprach ein Zweites in mir: halte dich feft und bejonnen!“ 
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Es iſt ein nicht hoch genug anzuſchlagendes Verdienſt des acht— 
zehnten Jahrhunderts, der deutſchen Litteratur ein Gebiet erſchloſſen zu 
haben, das ſie vordem wohl geſtreift, auch auf einige Zeit beſeſſen, aber 
nicht unverlierbar zu eigen gehabt hatte: die Poeſie des Hauſes. So 
lange ſich die deutſche Muſe in der Rolle einer verbildeten und über— 
ladenen Modedame gefiel, mußte ihr die heimiſche Behauſung gar ärm— 
lich und alles Naheliegende keines freundlich verweilenden Blickes werth 
erſcheinen. Sie hatte ganz vergeſſen, daß bereits frühere Geſchlechter 
die Behaglichkeit und Herzlichkeit eines friedlichen Stilllebens erfaßt 
und wenn nicht mit läuternder Kunſt, ſo doch mit geſunder Naivetät 
dargeſtellt hatten. Dieſe Fähigkeit war erwachſen auf dem Boden der 
Reformation Luthers, der durch Wort und That der deutſchen Bürger— 
familie neues Licht und neue Wärme ſpendete und durch die Gründung 
des erſten deutſchen Pfarrhauſes unſerem geiſtigen und gemüthlichen 
Leben einen ſtetig wachſenden Schatz zubrachte. Zu jenem ſatten 
Hausfrieden, wie ihn Luthers Erläuterung der vierten Bitte meiſterlich 
entfaltet, geſellte ſich eine höhere Weihe, welche neben der Tagesarbeit 
das erbauende Geſpräch, die heitere Gefelligfeit, die freundlichen Klänge 
der Mufif nicht vermiſſen lich. Deutſche Erzähler lernten, jo philiſter— 
haft und jchulmeifterlich zunächjt manches gerieth, Perſonen, Zuſtände 
und Ereigniffe aus ihrer traulihen Umgebung jchleht und recht vor— 
führen, und die fchematisch zurechtgezimmerten bibliſchen Stücke bieten 
in ihren anadroniftifhen Familienſcenen erfreuliche Auhepunfte. Da 
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jehen wir Gott in eigener Perjon als Iutherijchen Katecheten die un: 
gleichen Kinder des eriten Menjchenpaares prüfen, Sujanna mit dem 
braven Gatten und dem mwaderen Geſinde hausfraulich verfehren, ein 
junges Paar trog den Anfehtungen des Eheteujels in den gottjeligen 
Stand treten, den Mujterfuaben Tobias gegen den verlorenen Sohn 
jo nahahmungswerth abjtehen. Einfache Gejtalten und Motive, nichts 
weit hergeholt, gelingen diefer jchlihten KHunjt, deren Rahmen aud 
genrebildlihe Epifoden umfpannt, 3. B. Mahljcenen, wo die Wirthin 
zum Zulangen mahnt und die Kindlein, diefe Himmelspflänzlein, ein 
Gebet fallen. Auch die unruhigen Sprudelföpfe, deren Tummelplag in 
einer derben, jtreitluftigen Zeit die fchmeidige, cyniſche Satire und die 
fraufen Pfade des Humor waren, fanden mitten im Drang, ihres 
Lebens und Wirkens gute, Stille Stunden für ein freundlich heiteres, 
inniges und jinniges Büchlein zum Preiſe des häuslichen Herdes, oder 
wie heutige Ziererei gern jagt, des „Heim“. 

Doch der über manchem deutichen Dache ruhende milde Glanz ver: 
blih, als der dreißigjährige Krieg feine fengende Fackel ſchwang. Ab: 
gewandt von den ausgebrannten Mauern ergegte jich der curiöſe Sinn 
an fremden, unnatürlichen, anfgeregten und üppigen Scenen. Spät 
erit follte die Einfehr im eigenen Haug erfolgen, und gewiß tit, daß 
jene ftrenge, ſchmuckloſe häuslihe Zucht, die meift ohne den Antrieb 
einer ſtarken Neigung nad elterlicher Übereinfunft, freundichaftlicher 
oder gönnerhafter Beranftaltung und eigener Berechnung gejchlofjenen 
Ehen der Poeſie im verflojjenen Jahrhundert wenig Nahritoff zuführten. 
Noch jteht neben der Poſtille die „Ajiatiihe Baniſe“, Zieglers von 
abenteuerlichen Effecten ſtrotzender Roman. 

Dann beginnt der Herausgeber einer Wochenſchrift Kleine Schilde: 
rungen aus dem Leben der mittleren Stände zu geben, der zahme 
Satirifer legt dem bürgerlichen Leſer die wohlgetroffenen Gonterjeis 
feiner guten Belannten vor, die Familie betritt in ihrer Werktags— 
kleidung die fomische Scene und macht bald den Königen und Heroen 
den tragiihen Schauplag jtreitig. Sogar die lieben Kleinen finden in 
einem ſächſiſchen Steuerbeamten einen Kinderfreund, der ihnen cin 
wohlerzogenes Jettchen und ein lojes Frischen unter der Obhut eines 
Magifters zu Gejpielen giebt. Aber Plattheit, Unnatur, Altklugheit 
waren böje Klippen. Schon jpufen die Muſen und Grazien aus der 
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Mark vor, wenn Pastor Lange, Leſſingſchen Angedenfens, jeine treue 
Lebensgefährtin und Dichtgenofjin Doris Scinfenbrötchen vertheilen 
läßt; ein ftolzer Borwurf für eine horazifche Ode, und dod) litterar: 
hiſtoriſch nicht bloß eines mitleidigen Lächelns werth. Wie poetiſch 
dagegen verklärt Klopſtock geſellige Vergnügungen des täglichen Lebens 
im „Zürcher See“! Die Göttin Freude ſelbſt ſchwebt hernieder und 
ſtreut Blumen auf den ſtaubigen Weg der noch in enge Schranken 
eingezwängten Menſchen. Seitdem iſt die Poeſie wirkende Macht im 
deutſchen Leben, unentbehrlicher Schmuck für die kahlen Wände einer 
ſonſt einförmigen Erijtenz. Die Schranken werden niedergeworfen, 
empfindungsvoll und empfindſam erhebt ein neues Geſchlecht neue 
poetiſch-ſentimentale Anſprüche an das Leben und die Mitmenſchen, 
die es gern nach dem Maßſtab litterariſcher Vorbilder, wie Klopſtocks 
Meta und Werthers Lotte, beurtheilt. Bei Goethe in dieſer Ball— 
beſchreibung, von der Kinderſcene an bis zu den harmloſen Ohrfeigen 
des Geſellſchaftsſpieles, und in zahlloſen anderen Stellen des naiv— 
jentimentalifhen Romans ift deutjche Hauspoefie, und wenn hier das 
Empfindungsleben des Helden ftürmifh anjchwillt, bleiben andere in der 
Sphäre inniger Sinnigfeit jtehen, wie Claudius. So unſympathiſch 
uns heute die jchlaffe Lebensführung diejer Stillen im Lande fein muß, 
er war doch eine reine Seele, ein traulicher Dichter, und nicht zulest 
ihm iſt es zu verdanfen, wenn die guten Leutchen in Voſſens „Luiſe“ 
ihr veichlihes Mahl durch gute Lieder würzen. Die Hauspoejie treibt 
und blüht in manden Ifflandſchen Stüden. Wohl war Sciller be: 
rechtigt, Shakeſpeare's Schatten gegen diefe Männlein und Weiblein zu 
beijhwören, einen Wiejen gegen Pygmäen, aber auch in diefem Fall 
zeigte Goethe feine billigere Art Menjchen und Dingen die gute Seite 
abzugewinnen: 
Das alles jtimmt uns heiter, macht uns froh, 
Denn ungefähr geht es zu Hauſe fo. 

Und war der Realismus folder Hauspoejie nur auf die „erbärmliche 
Natur” angewiefen? Noch heute jehen wir Hofrath Reinhold und 
Margarethe mit Rührung; wir lieben die prächtige Großmutter im 
„Herbſttag“ und werden warm, wenn alte Jugendfreunde beim Anblick 
vergilbter Stammbuchblätter das Gaudeamus igitur, oder wenn Ober— 
förſters Claudius' unveraltbares „Bekränzt mit Laub den lieben vollen 
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Becher“ anftimmen. Nicht abſichtslos fei hier der bejtimmte Typen 
umfaſſenden Ifflandſchen Familie mit ihren biedern alten Haus— 
möbeln, feiner harrenden Schönen und elegifh angehaudten Jung: 
gejellen gedacht. 

Muſiker hatten fich eingeftellt, um manches Gejellichaftslied auf den 
Schwingen einer gefälligen Weife von Haus zu Haus fliegen zu laſſen, 
und der Meijterilluftrator Daniel Chodowiedi hielt auf unzähligen feinen 
Blättern mit freundlihem Ernſt und reihem Humor die Erjheinungen 
und Stimmungen feiner Epoche feſt. 

Aber ih bin auf dem bejten Wege, mich in die Schatten der Ber: 
gangenheit zu verlieren, da ich doch von einem Dichter reden foll, der 
unter uns im Licht wandelt. 

Doh durfte der Verſuch gewagt werden, mit einigen Strichen 
hiftoriihe Vorausjegungen zwar nicht für die ganze Fülle der Storm: 
Then Poeſie, doch für wejentliche Bejtandtheile derjelben anzudeuten. 
Der Dichter ſelbſt foll uns noch dafür zeugen, daß zum mindeften manche 
diefer Erinnerungen fih unmillfürlich beim Lefen feiner Schöpjungen 
einfinden. Die hervorgehobenen Fähigkeiten find vorzugsweiſe in Nord: 
deutjchland, theilweife auch im Mitteldeutſchland ausgebildet worden. 
Es ijt nicht nöthig, Dies durch Nennung gejeierter Namen aus den 
legten Jahrzehnten noch des weiteren zu erhärten. Wenn aber in den 
beliebten und ojt fo müßigen Streitigkeiten über die fünftleriiche Be— 
gabung der Norddeutichen und der Süddeutſchen, worunter dann in 
erfter Linie die Ofterreicher gemeint find, das naivere Genufvermögen, 
die Urfprünglichfeit und friſche Sinnlichkeit der letteren betont wird, jo 
darf der Gegenpart dem engeren Familienleben der erjteren auch manches 
litterarifche Berdienft beimefjen./ Theodor Storm ift ein Sohn der 
Heinen jchleswigeholfteinifhen Stadt Hufum und ftammt mütterlicherjeits 
aus einer daſelbſt alteingejejlenen Familie. In ſolchen nordifchen 
Hänfern giebt es feinen raſchen Wechſel, fondern eine langlebige 
Generation löſt die andere ſacht ab. Alte Traditionen werden forglich 
vererbt, wie Käftchen und Truhe die Halskette und das Brautkleid der 
Urahne bewahren; jedes Gejchleht erzählt dem folgenden feine Er: 
fahrungen; nicht nur im Bilde bleibt der Gejchiedene den Nachgeborenen 
nabe; ernjte und heitere Geſchichtchen, gewichtige oder ſcherzhafte 
Äußerungen fterben nit aus. Ein ftarkes Familiengefühl und eine 


Theodor Storm, 441 


feſte Freundſchaft erzeugen fort und fort eine im bejten Sinne gemüth- 
liche Geſchloſſenheit. Pietät, Treue, Andacht auch für das Kleine wohnen 
gleich guten deutschen Hausgeiftern in den alten Räumen, wo oft Ur- 
väterhausrath mit modernem Fabricat friedliche Nachbarſchaft hält und 
manches Stüd dem finnenden Betrachter verflungene Töne, verblichene 
Bilder wiederum vor die Seele ruft. So gut ein Alterthumsforjcher 
aus ſchriftſtelleriſchen Berichten, Funden, gegenwärtigen Zuſtänden, 
Analogien etwa das alte friefishe Haus neu fchafft, jo und treuer kann 
ih mir aus Storms Werfen das Stormſche Haus in feinen Theilen 
aufbauen, ja fogar den „Peſel“ mit dem richtigen Namen nennen. 
Jedem Dichter ift e3 zum Segen, aus einer Landſchaft mit ftarf aus- 
geprägter conjervativer Stammesart bervorzugeben, fowie eine be— 
deutende Mundart fein Spradvermögen näbhrt. 


2, 


Unſer Dichter hat feinen erjten durchichlagenden Erfolg mit der 
Novelle „Immenſee“ errungen, die, in zahllofen zierlihen Bändchen 
verbreitet, noch heute dem großen Publicum fein befannteftes Werk ift. 
Aber das Urtheil über Storm muß, joll es nicht jehr einfeitig gerathen, 
den weiten Weg zu „Aquis submersus* und „Binde“ empor ab- 
Ichreiten. Bisweilen jchwelgt ein gejühlvoller Effayift jo in der ſüß 
wehmüthigen, auch wohl ein bischen mattherzigen Weichheit der älteren 
Schöpfungen, daß er die fpäteren Dichtwerfe nicht mehr zu firiren ver: 
mag. Reſignationspoeſie möchte man die große Mehrzahl der früheren 
Novellen nennen, und ein gut Theil NRefignationspoejie lebt und webt 
auch in den folgenden. Nachdem wir zunächſt die Stube der alten 
Marthe bejucht haben, wo das Biden der Uhr Gedanken und Er- 
innerungen wedt und verfloffene Weihnachtsfeſte in freundlicher Bilder: 
reihe vorbeigleiten, treten wir in das einfame Öelehrtenzimmer Nein- 
bards, des Helden von „Immenſee“. Hier hat ein Yrauenbild die 
Kraft, verfloifene Jugendtage mit ihren Freuden und Leiden, Hoffnungen 
und Enttäufchungen herbeizuzaubern. Echte Kindheitstöne werden laut. 
Kleine feine Motive deuten in die Zukunft: Reinhard und Elifabeth 
bauen fich ein Häuschen, er will mit ihr nad Indien ziehen, fie madt 
es von der Erlaubnis der Mutter abhängig. Während die Iuftige Ge- 
jelljehaft Erdbeeren in Hülle und Fülle pflüdt, findet unjer Paar nichts, 
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weil es fih träumerish in Waldeinjamfeit verliert. Reinhard findet 
überhaupt nichts; die Ernte einzuheimjen, fällt den proſaiſcheren Naturen 
zu, die fih wenig um Falter und wogende Farrenfräuter fümmern. 
Neinhard mag feine poetiſchen Gedenfblätter mehren, mit Elijabeth 
botanifiren und ihrer Liebe jicher fein — die praftiihe Mutter legt die 
Zukunft ihrer Tochter in die fräftige Hand Erihs. Reinhard ift eine 
gemilderte Werthernatur, Erich läßt ſich dem trefflichen Albert ver: 
gleichen, aber Elifabeth hat blaffere Wangen als Lotte. Die Ähnlich⸗ 
feit liegt jedenfalls tiefer, als in der Gruppirung. Nicht nur mahnt 
die Naturempfindung an den von linder, ermattender Frühlingsluft 
durchwehten Eingang des Goethejhen Romans, jondern hier wie 
dort waltet überhaupt der Hang, das Herz wie ein franfes Kind 
zu hätſcheln. 

Neinhard jieht die Geliebte als Frau auf dem Gute des Freundes 
wieder, um dann auf immer von ihr zu jcheiden, die in Gedanfen die 
Seine bleibt. Die Ausführung ift ſparſam, doch um jo ergreifender, 
denn Storin hat wie wenige die Gabe, Stimmung zu erzeugen, ans 
deutend, nicht ausdeuntend. Eliſabeths Hand giebt jtumme Kunde: „Er 
ſah auf ihr jenen Zug geheimen Schmerzes, der fich jo germ jchöner 
Frauenhände bemächtigt, die Nachts auf franfem Herzen liegen“, oder 
wie ein feines Gedicht Storms entſprechend fagt: 

Ich weiß es wohl, fein Eagend Wort 
Wird über deine Lippen gehen, 

Doc was jo fanft dein Mund verichweigt, 
Muß beine blafje Hand geitehen. 

Die Hand, an der mein Auge hängt, 
Zeigt jenen feinen Zug der Schmerzen, 
Und daß in fchlummerlofer Nacht 

Sie lag auf einem franfen Herzen. 


Derlei bezeihnende Worte begegnen öfters; jo heißt es von der Katho— 
iin Veronika, fie habe „gefirmte Augen“, oder von den blauen Augen 
der Agnes, man möchte die Veilchen daraus pflüden. Die Natur hilft 
dem Dichter deuten. Und eine Schöne Symbolik liegt in der romantischen 
Nachtjcene, wie Reinhard zu der bleihen Waiferlilie, jeiner alten Be: 
fannten, jchwimmen will, aber fih in den Schlingpflanzen verjtridt. 
Unerreihbar! Auh ein — Stormſches — Volkslied, das er „Urtönen“ 
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laufchend irgendwo aufgegriffen hat, muß die Situation mit grauſamer 
Dffenheit zum Bewußtjein bringen: „Meine Mutter hat’3 gewollt, den 
andern ich nehmen follt“. So tft e8 auch bier. Darüber wird der 
Geliebte ein alter Junggeſelle. 

Ursprünglich hat ihn Storm heiraten laffen, wie mir jüngjt die 
von Biernatzki herausgegebenen, für Storms Stammesart und Ent: 
widlung jehr lehrreihen „Scenen und Geſchichten aus Schleswig» 
Holftein“ (II. 1850) verrathen haben. Da erzählt die erjte Faſſung 
zu unjerem Befremden aus Reinhards jpäterem Leben, daß er eine 
brave, wirthichaftliche Frau heimführte, den mit Jubel begrüßten Knaben 
früh, die Gattin nach dreißig Jahren verlor und dann — nad) dreißig 
Fahren — vereinfamt fein Ange auf die im Abenddämmerſchein auf- 
tauchende Wafferlilie heftete. Hier war ein dider Strich geboten. Nicht 
minder erweiſt fich jede andere Änderung als künſtleriſcher Fortjchritt. 
So war die Schöne Scene am heiligen Abend früher burjchifojer ge— 
halten, und das Harfenmädchen mit den fündhaften Augen fang noch 
nicht ihr leidenjchaftliches „Heute, nur heute bin ich jo ſchön“. Auch 
die Varianten neuejter Dichter wollen beachtet fein. Ich erfahre, daß 
Storm zuerit in dem volfsmäßigen Liede die Frau hatte klagen laſſen: 
„Was ich jo ſüß empfinde, num ift es worden Sünde”; aber die erite 
Zeile ſchien ihm ſchon vor der erften Drudlegung nit den rechten 
Bolfston zu treffen, der in dem ruhigen, formelhajten „Was font in 
Ehren ftünde* jo glücdlich gewonnen wurde. 

Soll ih die Geftalten anderer Dichter, Otto Ludwigs Apollonius 
in „Zwifchen Himmel und Erde“ und Stifters „Hageſtolz“, neben 
Neinhard jtellen? Das Problem Ludwigs ift ganz anders geartet: er 
will das typische Schickſal des allzu gewiſſenhaften jittlihen Hypochon— 
drijten in feiner ganzen Detailentwidlung zeigen. Stifter bejte Figur 
hingegen unterscheidet fi von Neinhard durch den herben, menjchen- 
feindlihen Zug. Storm und Stifter find einander in einigen Zügen 
verwandt; nie aber hat Storm etwas jo Unwahres wie die vielgerühmte 
„Brigitta”, etwas fo Affectirtes wie das „Haidedorf“, nie jo lang» 
mweiligen Kleinfram wie die „Bunten Steine” gejchrieben, nie ijt eine 
bloß jchildernde Poeſie fein Ideal geweſen. 

Ihm fam es von vornherein immer darauf an, der fünftlerifch 
gefchloffenen, auf einem Gonflicte beruhenden Novelle einen tiefen Ge— 
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müthsinhalt zu geben, fei es auch auf Koften einer „ſpannenden“ Hand- 
lung. Wie die zwei Königsfinder im Volkslied ftehen feine jungen 
Liebesleute mit fehnfüchtig ausgebreiteten Armen da. Das Waſſer, das 
fie trennt, ift viel zu tief, der Liebende fein Leander, fondern ein 
Toggenburger ohne ftarfe Smitiative. Wir möchten manchmal ausrujen, 
was der kleine Neinhard zu Elifabeth jagt: „ES wird doch nichts 
daraus werden, du haft feine Courage”, und diefe Mübdlinge in ein 
Stahlbad ſchicken. In refignirter Gebundenheit leben und träumen fie 
dabin, getrieben, nicht treibend, ein nacgiebiges Wachs in der Fauſt 
des Schickſals, ſtrammer Widerftandsfraft ermangelnd, aber alle von 
echter Stimmungspoefie ummoben. „Wir müſſen doc auch hoffen“, 
lautet eine fehr vernünftige Mahnung der Angelica; doch gerade in 
diefer Novelle hat Storm mit zwingender FFolgerichtigfeit entwidelt, daß 
der Held feiner Natur nah eben da alle Verbindungsfäden durd- 
jchneidet, wo die veränderte Situation zur fejteren Schürzung des 
Knotens aufzufordern ſchien. Die Nefignationsnovelle hat fein For: 
tijjimo des Glücks oder Unglüds als Schluß. Leiſe Töne jchwellen 
allgemah an, um dann langjam zu verflingen. Den entjagenden 
Männern liegt der Selbjtmord fern. Wenn aber ein Mädchen aus 
unjeligen Berhältniffen heraus dem Dafein entflieht, breitet der Dichter 
jhonend einen Schleier darüber und läßt für den Lefer die Frage offen, 
ob e8 eine That oder ein Ereignis war, wodurd das Ende berbei- 
geführt wurde. Mitunter will uns die Ausbeutung der Motive noch un— 
entwidelt und ihre Zahl bejchränft erfcheinen, ohne daß die Empfindungs: 
fülle und das charakteriftiiche Beimerf irgend welche ermüdende Ein- 
förmigfeit auffommen ließe. Die in einem beftimmten Bannfreife des 
Wollens und Fühlens jejtgehaltenen Figuren find dabei feineswegs die 
Schattenhaften Jünger einer milhblütigen, ferapbifchen Liebe. Sie baben 
warmes Menjchenblut, und der Sinnlichfeit wird ihr Recht. Das nur 
finnlihe Verlangen jedoh muß nah dem Tode des ſchönen Kindes 
einem weihevolfen Eultus des Grabes Platz machen. Die er, da ie 
lebte, nur begehrte, nicht liebte, ift er als Todte nad) erlojchener Begier 
ewig zu lieben gezwungen. Baghaftigfeit und Neflerion bändigen oft die 
ungeftümen Wallungen des Blutes. So wird Gabriel, der doch in 
einem Feldzug mitgefämpft hat, die holde Waldblume nicht pflüden 
oder verpflanzen, jondern nur zum Andenken an ſommerliche Tage, 
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Waldesgrün und Nactigallenfang ein grünes Blatt in feinem Lieder: 
buche prejien. Mehr als einer vereinigt im diejen Novellen jinniges 
Dichten mit jinnigem Botanifiren. Sonſt wird gern verjchwiegen, was 
die Leute im bürgerlichen Leben find und was jie treiben. Ihr Beruf 
it etwas Öleichgiltiges. Die Fluten der Welt bejpülen kaum ihr kleines 
Erdreih. Wir erhalten Aufſchluß über die Alltagsthätigfeit Erichs, doch die 
Andeutungen über Neinhards ftilleres Wirken laſſen nur vermuthen, 
das die Studien, in denen er einjt die Kraft feiner Jugend geübt hat 
und die nun jein Alter tröften, der Botanik gelten, wo er denn gewiß 
weniger an Syjtematif und Phyfiologie, als an die weit Hinten liegenden 
Ercurjionen mit Elifabetd und an die ferne Wajferlilie denkt. Storm 
jtrebt offenbar mit vollem Bewußtjein danach, jein Revier von allen 
nicht durch gemüthlich-poetifche Motive herbeigerufenen Elementen frei: 
zubalten. Der Oberamtsrihter mengte feine Acten unter die Blätter 
des PVoeten, und wenn wir einmal „Draußen im Haidedorf“ eine uns 
mittelbar aus der Amtsthätigkeit gewonnene Anregung wahrzunehmen 
meinen, jo ift diefe Dorfgefchichte doc alles eher als eine der leidigen 
Criminalnovellen, die ji) auf dem Holzweg zwijchen den neuen Pitaval 
und der Dichtung befinden. Desgleihen hat Storm in den Jahren, 
wo ihn, den muthigen Patrioten, die traurige politiiche Lage tief ges 
troffen hatte, in jeiner Novelliftit fein „Schleswig-Holſtein meerum— 
Ihlungen” ertönen lajfen. Die wenigen Stellen der Liebe und Em: 
pörung find durchaus tendenzfrei. Der Senator in „Abjeits” flüchtet 
mit den Seinen vor der verhaften Sprade der übermüthigen Fremd— 
linge in die Stille der blühenden Haide, oder der alte Freifchärler 
jpricht hoffnungsfreudig von einer neu beginnenden Herrlichkeit der 
deutjchen Nation, welcher auch jie angehören. 1863 aber faßt der 
Dichter als landfremder Mann feine Sehnjuht nad) der Heimat er: 
greifend in „Unter dem Tannenbaum”, einem ſchönen Stüd Yamilien- 
geſchichte, zufammen. 

Vor der Hand weicht er in der Poeſie dem Herben und Gewaltigen 
aus, obgleich er den Zwiejpalt der Vereinigung vorzieht. Die Rejigna> 
tion feiner Menjchen giebt ſich der ſüßen Wolluft elegijcher Rüdblide hin, 
die zugleich verwunden und das Baljamfläfchchen darreihen. Wo zer: 
jtörende Mächte eingreifen, wird ihr feindliches Walten nie rückſichtslos 
verdeutlicht. So wirkt die Ericheinung der Landjtreicherin in „Auf 
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dem Staatshof“ nur wie ein greller Blitz. Schwäche, VBermögens- 
verlufte, Widrigfeiten des Lebens laſſen einzelne Perſonen berunter- 
fommen. Storm fchiebt die fleine Anne Lene vom Staatshof aus dem 
Leben, er ftöht fie nicht. Oder wir hören den Bericht über ein Ge: 
ſchehenes, ohne Augenzeugen des Gefchehens zu fein. Storm will 
rühren, nicht erijchüttern, und ijt im jedem Fall einer lang nachzitternden 
Wirkung ficher. 

Das alte Lied vom Sceiden und Meiden erjchallt in reichen 
Variationen. Reinhard und Elifabeth werden, wie das täglich geichiebt, 
durch äußere Verhältniffe getrennt. Ähnlich ergeht es dem reizenden 
Fränzchen „Im Sonnenſchein“. „Angelica” ijt mehr Charakterſtudie. 
Ein ſchwacher Mann, der nicht viel gelernt hat, wenig leiſtet und all 
das weiß, wagt es in ſein leckes Schifflein eine Gefährtin zu laden, 
oder vielmehr er wird Bräutigam ohne zu wiſſen wie. Ohne den 
Glauben an ein Glück, das Außerordentliches verwirklicht, quält er ſich 
und die Geliebte, verliert ſie, meidet ſie, kehrt wieder und findet ſie 
verlobt. Nicht nur hier iſt das Mädchen energiſcher und erfüllter von 
dem friſchen Drang, des Lebens Roſenzeit zu genießen. Warum ſoll 
ſie keinen Ball beſuchen? Er jedoch klagt ähnlich wie das Lied „Hya— 
zinthen“: „Ich möchte ſchlafen, aber du mußt tanzen.“ Auch hier eine 
verſtändige Mutter. Anne Lene, der in dem mückenſpießenden Kammer— 
junker kein willkommener Freier naht, will andererſeits die Primaner— 
exiſtenz ihres treuen Geſpielen nicht belaſten. Der gute Doctor in 
„Drüben am Markt“ bolt ſich einen Korb bei der ſchönen Bürger: 
meifterstochter; jo ift er trog dem forgfam erftandenen Hausrath ein 
alter Hageftolz geworden, indeffen jein Freund und einftiger Freiwerber, 
der feine Yuftizrath, die Braut heimführt. Ohne Grolf wird er jogar 
Hausarzt. Wenn er aber vom Fiſchen nah Haufe fommt und in alten 
Notizen blättert, fehrt er zurüd in entfchwundene Zeiten. Ein leifer, 
ahtungsvoller Humor umgiebt die Geftalt des alten Herrn. Er madıt 
ung lächeln, nicht lachen. Daß Storm auch fehr Iuftige Töne anjchlagen 
kann, lehrt die Humoreste „Wenn die Äpfel reif find“, worin ein Obit- 
diebjtahl und ein nächtlihes Stelldichein köſtlich verflochten find. Mebr 
an Stifter Hageftolz kann, abgefehen von dem reichen Beiwerf, der 
Alte in der „Halligfahrt“ erinnern. Storm ift Meifter in der Kunſt, 
durch das Unausgefprochene zu wirken und im Dämmerjchein ahnen zu 
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laffen, was andere in ein belles Zagesliht rüden. Das hängt mit 
der noch zu verfolgenden Technik des Rückblicks zuſammen. Jugend: 
liebe blübt in den meisten Novellen, 

„Aus der Yugendzeit, aus der Jugendzeit Elingt ein Lied mir 
immerdar“. Und um den Thurm von „St. Jürgen“ flattern zwitjchernde 
Schwalben, der Chorus der Novelle, wozu fie Storm mit ausgezeich- 
neter Kunſt gemacht bat. Der Schluß „ALS ich wiederfam, war alles 
leer“ bleibt uns natürlich nicht erjpart. „In St. Jürgen“ gehört in 
jeder Beziehung zu Storms beiten Leiftungen. So mag denn ein 
kleiner Quellennachweis geftattet fein. In der erwähnten Biernagfifchen 
Sammlung, die eine bejhaulihe Pietät durchwärmt, ftehen Charafter- 
bilder aus dem vorigen Jahrhundert, nah den Erzählungen einer 
fiebzigjährigen rau mitgetheilt. Eines nennt fih „Das Heimmeh“, 
ein rührendes Stück. Nachdem die treffliche Frau ihr Herz nad langen 
Fahren in der Umgebung der heimijchen Stätten und Menjchen erlabt 
bat, trifft fie al8 Gefährten der Nüdreife einen Greis, den der Abjchied 
nod mehr zu bedrüden fcheint. Ein zutrauliches Wort giebt das andere, 
und jo erzählt er fein Leben. Ein Handwerfsgefell aus der Näbe, 
mit einem jchönen, fittfamen Mädchen verlobt, mußte er dem Vater 
willfahren und nad) altem Brauch auf die Wanderjchaft ziehen. Nun 
halten ihn in Dresden zwingende Verhältniſſe fo feit, daß er nicht zu 
jeinem Gretchen zurüdfehrt. Denn der freundliche Meijter bittet den 
frommen Jüngling auf dem Sterbelager, fein Weib und feine Heinen 
Kinder nicht zu verlaffen. Allmählich fchlingt die erfolgreiche Arbeit für 
diefe Schüglinge, ihr Drängen und ihre dankbare Liebe immer feftere Bande 
um den heimwärts zur Geliebten Strebenden: er heiratet die Wittwe. 
Aber oft erjcheint ihm Gretchen als eine ernjt mahnende Gejtalt. End» 
lih nad fünfzig Jahren kann er die Sehnſucht nad einem Wiederjehen 
nicht länger bemeiftern, er reift heimlich ab und — findet alles leer. 
Was hat nun Storm aus diefer gerade für feine Art lodenden, gemüth- 
voll, aber etwas pietiftifch vorgetragenen Erinnerung gemadht? Bor 
allem mußte die dürftig ſtizzirte Vorgeſchichte frei geftaltet werden. 
Gretchen ift zur alten Jungfer Agnes Hanfen geworden, die im Spittel 
von St. Jürgen ihrem jungen Freunde, dem Dichter, den Verlauf 
ihrer Jugend erzählt. Wie eine Hoffmannjche Figur jhlürft der um: 
heimliche Spöfentiefer vorbei. Storm motivirt das Scheiden des Ge— 
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liebten Harre. Sein Bormund Hanjen, dem Ruin nahe, hat fich von 
einem gemeinen Schwindler zur Hebung eines Schates verleiten lajjen 
und das Banferottglödhen wie ein Sterbegeläut für feine alte Haus: 
ehre Elingen hören. Das Geld feines Mündels, womit dieſer Meeifter 
werden und freien wollte, ijt dahin. Harre muß jcheiden, ſchon um 
dem armen alten Mann fürs erjte aus dem Wege zu gehen. So weit 
reiht die Erzählung der greifen Braut. Wie zart, daß dann Harre 
nichts von dem Vergehen ſeines Vormundes zu berichten braudt. 
Später reijt der Dichter wieder einmal nad Haus und trifft unter 
wegs — aljo auf der Heimreife im glüdlihen Gegenfage zur Vorlage — 
einen alten Claviermaher aus Süddeutschland, den einjtigen Verlobten 
feiner Hanjen. Dabei wird eine Hufumer Erinnerung an die Abtragung 
des weithin vagenden Thurmes von St. Jürgen jehr wirkungsvoll vor: 
deutend vermwerthet: Harre jtarıt ins Leere. Aber nicht nur Neu: 
erfinden, Auslejen, Streiden ijt des Dichters Aufgabe dem an jid 
unzulänglichen Rohſtoff gegenüber; er muß auch jedes gehaltvolle Motiv 
ausmünzen. Die Borlage jagt, daß der Sattler im Gedanken an 
Gretchen manchmal jajt den Tod feines Weibes fündhaft herbeigewünjct 
habe. Storm ftellt ihn wirklich — mir fielen dabei Motive aus ©. Eliot, 
Heyſe und Stieler ein — vor die Verfuhung, die ausgeglittene Frau 
in den Abgrund jtürzen zu laſſen; natürlich nimmt ihn der finftre 
Gedanke nur einen Augenblid gefangen. Er beichtet alles, und nicht 
verjtohlen jchleicht er ich fort, fordern feine treue Lebensgefährtin 
jelbjt, die den Grübelnden oft jo mild jragt „Sind's denn wieder die 
Scwalben?*, mahnt zur Reiſe, zum verföhnliden Abſchluß. Die 
Geliebte jeiner Jugend darf auch nicht ſchon ſeit Jahrzehnten todt jein, 
jondern muß unmittelbar vor feiner Ankunft dahingehen. Der Erzähler 
jieht Harre an der Bahre fnieen. Die Schwalben fingen dazu hoch in 
der Luft ihr trauriges Lied. 

Scönfte Pietät hat diefe Erzählung gejchaffen. Und zu der Jungfer 
Hanſen gejellt jih eine Neihe prächtiger Geftalten, die für Storms 
jeltene Gabe, die guten Alten leibhaft hinzuftellen, zeugen. Da tt die 
ihrem Schidjal nah nit unähnliche Wieb in „Abſeits“, das greife 
Paar auf dem Staatshof, die Großmutter Arnold mit ihrer ehrenfeſten 
Bauernart, die plattdeutiche Fabuliftin Lena Wies, vor der fogar Die 
Gaſſenjungen Refpect haben. Würdige alte Damen werden gleich jicher 
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gejchildert, wie die in ihrer Weife ebenfo würdigen Frauen niederen 
Standes. Neben ſolchen Bolfsfiguren treten der Schulmeijter, der 
Dorfgeiger, der progige junge Bauer und andere Inſaſſen des Haide- 
dorfes auf: der von jinnlichem Berlangen nach der bejtridenden Vaga— 
bundin gejchüttelte Hinrich, die beſchränkten Bauernweiber, die länd- 
liche Sirene. Jedes alte Thema gewinnt unter Storms Hand eine 
neue Form. Wie oft begegneten uns nicht jchon in Roman und Novelle 
Abälard und Heloife, Lehrer und Schülerin, Hofmeifter und Freifräufein 
mit einer Verſchärfung des berühmten Motiv durd die unſtandes— 
gemäße Liebe. Gewijje Übereinjtimmungen find felbitverftändlich, doc) 
jheint mir Storms „Im Schloß" zugleich eine Bereicherung feiner 
jpecielfen Novelliftif und eine der beften Behandlungen des beliebten 
Vorwurfs zu fein. Die Handlung und Charafteriftif find ausgewachſen. 
Nur wie es ausfieht, wenn eine Dame in den Wipfel eines Baums 
flettert, hat fi) der Dichter wohl nicht gehörig vorgejtellt. Der ftille, 
jinnige Sammler, einjt der Held, fteht hier als Oheim bejcheiden zur 
Seite. Storm wagt mehr und gönnt der jungen Wittwe und dem 
Abkömmling des bäuerlihen Prügelfnaben eine glüdlihe Vereinigung. 
Aber auch der tragische Ausgang der Novelle „Auf der Univerjität“, 
welche von der halbflüggen Kindheit zu den Stürmen der fpäteren 
Jugend führt, enthält die Verſöhnung. Der biedere Schreiner, der 
fomische franzöfiihe Schneider — Lore hat aljo franzöfisches Blut, 
wie jene Dorjfofette ſlaviſches —, das verlorene Mädchen, der Don 
Yuan Raugraf, die Nähmamfell, fie leben, und gleich die Tanzſtunde, 
auch fein jonderlich neuer Gegenjtand, ijt ein Cabinetjtüd. Was jie 
fennt und liebt, jtellt diefe deutjchegemüthliche Dichtung dar, ohne nad 
fremdartiger Abjonderlichkeit zu trachten. Wiederum: wie oft ift nicht 
ihon ein unbeweibter Conrector, Profeſſor oder jonjtiger Stubenhoder 
in der Novelle von der Liebe überrumpelt und der Ehe zugeführt 
worden; nur zu oft. Aber wem ginge das Herz nicht auf „Beim 
Better Ehriftian*, wern das Mädchen ihr verichämtes „D bitte, wenn 
Sie nihts dagegen haben“ zu lispeln jcheint, dev Oheim fein herz: 
liches „Ehriftian, mein alter Junge“ ruft und das gute alte Mädchen, 
Eoufine Ehnebeen, an der ftattlihen Familientafel ihren befannten alt- 
fränkiſchen Toaſt ausbringt, am welchen ſich der ernſte Trinkſpruch 
„Martje Flors“ anſchließt: „Up dat et uns wull gaa up unſe olen 
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Dage!“ Beinahe hätte ih den alten, jchlieglich bezähmten Hausdrachen 
Caroline vergefien, der man troß ihrem Brummen und Horchen doch 
gut fein muß. Kurz, die Poeſie des Haufes feiert bier ihren Triumph. 

Sie feiert ihn au da, wo der Dichter in der Fremde umter dem 
Tannenbaum ein Stüd feines Lebens ausbreitet, zwanglos erzäblend 
nah Art des fchönen: „Weißt Du no?“ „Gedenkſt Du?“ Dann 
feiern wir mit ihm das Felt, und die Verwandten daheim erjcheinen 
auch uns, dank diefer anheimelnden Treue der VBergegenwärtigung, als 
ferne gute Bekannte. Dann wandern wir in Gedanken nordwärts in 
das alte Haus, wo Eltern, Großeltern und Urahnen gewohnt haben, 
das in die Höhe wie in die Tiefe gebaut ift und zu dem aud die Gruft 
draußen auf dem Friedhofe gehört. Der Nachfomme, ein Fundiger 
Nekromant, läßt die Todten auferftehen, daß fie lebendig, ohne Bläfle, 
vor das Geichleht von heute treten. Die alte Nococozeit Fehrt wieder 
mit ihrer Gravität und ihren Schnörfeln, ihrem maßvollen und ihrem 
zierlihen Wejen, ihren Perüden und ihren Tarusgängen. Dier ift ein 
Poet, der fie verfteht, weil er mit feinen Vorfahren die gute alte Zeit 
durchlebt hat, ihr Erbe hegt und „In Urgroßvaters Haufe“ noch jetzt 
eben zu Haufe ift. Gleich feine erften Schöpfungen find voll davon. 
„Im Saale”, bei der Taufe der Urenfelin Barbara, erzählt die Greifin, 
wie einjt an diefer Stelle ein Ziergarten grünte, da fpielte fie als Feines 
Mädchen, und ein junger Kaufberr fam herbei und jchaufelte fie jo 
eifrig, daß ihm der Haarbeutel bald rechts, bald linfs flog, nach acht 
Jahren aber war Hochzeit in dem neuen mit Gypsroſen verzierten 
Saale. Wir find im achtzehnten Jahrhundert. Vieles ift anders ge: 
worden und doch im Grunde gleich geblieben. Aber die Zucht war 
jtrenger, und „Im Sonnenſchein“ beglüdter Liebe muß die Tochter des 
Kaufmannshaujes dem ſchönen adeligen Officier entjagen. Ein aus 
gezeichnetes NRococobild, wie im Pavillon des fauberen Gartens das 
Paar ſich findet; ja die „Bachftelze", Fränzchen, ift ein fo reizendes 
NRococofräulein, daß fie den Vergleich mit Meifter Gottfried Kellers 
„Hanswurſtel“, Figura Leu, wohl wagen darf. Leider haben jie beide 
nicht den Geliebten beglüden dürfen. Sinnend hält der Grofneffe das 
Medaillon mit der ſchwarzen Haarlode in der Hand. Damals waren die 
Hausväter gebietende Herren, aber auch recht behaglich, wovon Storm 
„Zerſtreute Gapitel“, bejonders die von einer glüdlichen Liebes: 
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entwidlung umranfte Schilderung der vereinigten freundichaftlichen 
Gejellihaft, Kunde geben. Dieje Fähigkeit, ohne jede antiquarische 
Künftelei unſere Alten zu beſchwören, fügt fih wohl zum Cultus der 
Vergangenheit in zahlreihen Novellen. „Dunkle Enprefien! Die Welt 
ift gar zu Iuftig, es wird doch alles vergefien“, jo hat der Student 
Storm die Nitornelle feiner Dichtgenoffen abgebrochen. Von ihm gilt 
dies Wort nidt. Seine Muſe ift alles cher denn vergeklich; eine 
Priejterin, welche die ewige Lampe der Erinnerung bütet. 

Die Pietät äußert ſich weiter in der liebevollen Detatljchilderung 
der Behaufung vom jandbeitreuten Flur an durd Wohnftube und Saal 
bis in die Bodenräume, wo alte Kiften zum Kramen auffordern. Im 
Taſſenſchränkchen ſteht das Meifner Porzellan und die Bunzlauer 
Kanne. Von norddeutihen Gerichten und Getränfen wird uns Kunde, 
denn diefe norddeutihen Gemüthsmenjchen haben einen gefunden Appetit, 
der Gottlob nit in Voſſiſche Gefräfigfeit ausartet. Das Zitzſopha, 
der Tiſch mit den gejchweiften Beinen und dem Wachstuch, der kattun— 
überzogene Grofvaterftuhl, Marthens und Vetter Ehriftians Uhren 
wollen jo gut gefannt fein wie ihre Beſitzer. Wir denken an das Beite 
von Bor, gelegentlih auch an Didens. Bon den alten Tapeten ber 
hilft das galante Schäfervolf oder das zarte Paar Paul und BVirginie 
Stimmung ausftrahlen. Und wie jchelmish lacht uns der dide Amor 
im Harmoniejaale an, den alle jungen Damen fliehen, jo daß dort 
innmer eine Lüde in der Tanzreihe eintritt. An der Wand hängen 
Kupferftiche, Silhouetten, Paftellbilder, namentlich darf im Zimmer des 
alten Junggeſellen das kleine magiſche Mädchenportrait nicht fehlen. 
Erlejfene Bücher ftehen wohlgeordnet auf dem Bord; noch vor der Zeit 
der fogenannten Prachtwerke erfchienen, bieten fie nur ein bübjches 
Chodowieckiſches Titelfupfer und ein fchmales Seidenband zur bequemen 
Bezeihnung einer Lieblingsftelfe. 

Aus der Stube geht es ins Freie, in den Garten, mag er nun 
nach altem franzöfifhen Stil mit fchnurgeraden Wegen, Fünftlich ge: 
jchorenen Buchsbaumhecken, Mujchelverzierungen, Floraftatuen und 
Lufthäuschen ausgeftattet fein, oder nad) neuerem Gejhmad den Pflanzen 
und Menjchen freie Bewegung geftatten, und aus dem Garten hinaus auf 
die Haide oder ans Meer. Hufum, die „graue Stadt am Meer“, ift 
mit landichaftliher Schönheit nicht überreich gejegnet. Storm jelbit 
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beginnt eine Novelle: „Es ift nur eim ſchmuckloſes Städtchen, meine 
Baterjtadt; fie liegt in einer baumlojen Kiüftenebene und ihre Häufer 
find alt und finfter. Dennoch habe ich fie immer für einen angenehmen 
Ort gehalten, und zwei den Menjchen Heilige Vögel fcheinen dieje 
Meinung zu theilen“, die Störde und die Schwalben, Auch dieje 
Gegend hat geheime Reize, die fie dem einjamen Waller gern erjchlieit. 
Nirgends eingeengt, darf der Blick in eine grenzenlofe Ferne jchweifen; 
faum daß dort auf der Geeft eine Windmühle ihre Flügel bewegt. Die 
weite flache Haide, wo der Schritt jo jeltfam hallt, das grüne Wiejen- 
land, über dem die Sonne brütet, das heilige Dieer, auf dem man zur 
Hallig fährt oder an dejjen Ufer man ftarrend verweilt, erzeugen den 
Eindrud, als ſchaue das menſchliche Auge bier nah allen Seiten in 
die Ewigfeit, oder wie Storm eine gute alte Halfigbewohnerin von 
diefer Unendlichkeit des Raumes jagen läßt: „Mein Gott, mat iS die 
Welt doch grot; um et gifft of noch en Holland“. Daß er auch die 
Zerjtörungsfrajt der empörten Flut und die Wolluft, weldhe der fräftige 
Schwimmer mitten im Anprall der Wogenberge verjpürt, jchildern fann, 
dafür find „Carſten Eurator* und „Pſyche“ glänzende Zeugniſſe, ja 
wie ein jugendlicher Meeergott taucht Piyches Netter aus den wilden 
Waflern — aber gemäß feiner bändigenden Behandlung der Leidenſchaft 
bevorzugt Storm die jriedlihe Sabbatjtille in der Natur. „Das An— 
raujchen des Meeres, das ſanfte Wehen des Windes, es ift jeltjam, 
wie das uns träumen macht“. 
Wer fennt nicht Hebbels graufige Bejchreibung der öden Haide: 

Hinaus aus der Stadt! Und da dehnt fie fich, 

Die Haide, nebelnd, geipenitiglich ! 

Die Winde darüber jaufend; 

„Ad, wär’ hier Ein Schritt, wie taufend!* 

Und alles jo till und alles jo jtumm, 

Dean fieht fih umfonjt nach Lebendigem um; 

Nur Hungrige Vögel ſchießen 

Aus Wolfen, um Würmer zu fpießen, 
oder die wunderbaren Haidebilder Klaus Groths? Storms Menjden 
juchen die Haide, um ein fühjchauriges Gefühl der Einjanıfeit zu ge- 
nießen. Ban jchläft. Hier und da erhebt ſich eine Brombeerbede aus 
der Ebene, oder ein Bäumchen, an defien zarten Blüten ein Bienen 
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ſchwarm faugt, lädt in feinen Schatten ein. Das ftumme Sinnen geht 
in ein halblautes Selbftgefpräh über; der Geſang der Haidelerche be- 
gleitet e8 fanft. Dann fommt jene melancholifhe Sehnjucht, welche 
ung in jolcher Einſamkeit jo unbezwinglich ergreift, über den Wanderer, 
daß er die Arme der Fata Morgana des Yugendparadiejes entgegen- 
ftredt. Wir werden heimisch in der Marfchgegend und jchreiten über 
das Weideland, wo die Fennen durch Hecken oder filberne Gräben ge: 
theilt find, wo die Rinder von ihren Freunden, den pidenden Staaren, 
umſchwatzt ſich ftreden und Gruppen von Nüftern und Bappeln empor: 
ragen. Leiſe lispelt das Scilf, der Kiebig fchreit im Nöhricht. Der 
Mensch möchte mit dem Adler da oben im reinften Äther verschwinden, 
oder mit der flinfen Seeſchwalbe dort den Wogenfaum fojend ftreifen. 
Zwischen Wachen und Träumen ſich am Deich ins hohe Gras zu ftreden, 
in die heiße fochende Luft zu bliden, danad) aber das von der Weite 
ermüdete Auge an der nächſten Umgebung zu weiden, ift allen Storm: 
jhen Spaziergängern ein inniges Vergnügen. Auch bier waltet die 
Andacht für das Nächte und Kleinste. Solche Andacht fann lächerlich) 
werden, wenn fie jo befchränft ift, wie bei dem alten Karl Mayer, der 
fein Gänſeblümchen und feine Schmeißfliege ſehen fonnte, ohne ſchleunigſt 
zu bildern und zu verjeln. Bei Storm werde ich dagegen in jene 
freundjchaftliche Naturjtimmung verfegt, worin Goethes Werther einmal 
gar naiv ein Maifäfer zu fein wünjcht, um all das fleine, vom Früh— 
ling gewedte Leben und „Gewebere“ nody näher zu geniefen. So 
Ichwelgt der „Itille Muficant“ auf feinem Veilchenplat. Ein tändelnder 
Schmetterling wird als papilio urtieae gegrüßt; er ift ein Bekannter 
wie die bleiche Seelilie. 

Ähnlich wirkt die Waldeinfamfeit bei Storm, Nicht jener wunder: 
fame Schauer, den Tied im „Phantafus“ jo virtuos erzeugt, befälft 
den Menfchen, jondern wieder erfaßt ihn die feierliche, träumerifche, 
etwas bänglihe Stille und das Bewußtjein, in diefem nur von ein 
paar Sonnenftrahlen durchbrochenen Dickicht jo eingejperrt zu fein, wie 
der beraufchende, würzige Duft. Auch im Blütenwald des verwilderten 
Gartens zwischen Himbeerbüjchen und Schlingpflanzen iſt ein Verirren 
möglih, fo gut als im dichten Hag. Alles weiß der Dichter zu be- 
nennen, und immer als der Liebhaber, nie als der Brodefisch angehauchte 
Botaniker. 
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Der Duft von Flieder, Roſen und Springen dringt mit der lauen 
Sommerluft in die Stube, wo noch jpät die Lampe leuchtet, durch das 
offene Fenjter vaufcht der linde Wind herein, oder ein Nachtfalter be— 
jucht den jinnenden Gejelfen, wenn draußen die Stimmen der Mond- 
naht, das Säufeln der Gräfer, das Springen der Blüten, das feine 
Singen in den Lüften erwacen, 


3. 


So führt uns auch Storms Technik in die Abendjtunden des 
Tages, des Lebens. Weil dieſe Poejie jo erinnerungsreih und cr: 
innerungsitark ift, liebt jie es, von einem erreichten Endziel aus, das 
nur jelten das ehemals erjehnte fein wird, nad rückwärts über die 
durchmejjene Bahn Licht zu verbreiten. Dieſe Compofition und die mit 
ihr eng verbundene Vorliebe jür die autobiographiiche Form können 
nur dem Manier zu jein jcheinen, der ihre Geburt aus der Stimmung 
heraus nicht begriffen hat. 

Und jteigen aud in der Jahre Lauf, 
Wenn der Tag des Lebens vollbracht ift, 
Erinnerungen gleih Sternen auf, 

Sie zeigen nur, daß es Nacht iſt. 


Der heftige Schmerz jedoch hat jich beruhigt und geflärt. „Jahre waren 
jeitdem vergangen” heißt es öfters, auch im einem und demjelben 
Werke. Gleich die Anlage von „Immenſee“ ift typisch für eine größere 
Gruppe. Wir jehen den Alten, das Mädchenbild wirft Licht über die 
Vorzeit: „Er war in feiner Jugend“. Dieje führt uns der Dichter in 
verjchiedenen Stationen, immer eine Neihe von Fahren überjpringend, 
vor; fchlieflich fehren wir zum Anfang zurüd, Ähnlich verfährt 
D. Ludwig in „Zwiſchen Himmel und Erde“. Dieje Art des ort: 
gangs mit zeitlichen Zwifchenräumen wird man faſt überall bei Storm 
finden. Ruhig von Anfang bis zu Ende epiich fortichreitende Er: 
zählungen, wie „Beim Better Ehrijtian“, fehlen nit, aber fie find 
jelten. Ferner finden fih unter den Dichtungen kleinere Skizzen, die 
weniger ausgeführte und abgerundete Novellen, als vielmehr Erinnerungs: 
blätter find. Der Dichter erzählt öfters in eigener Perſon und läft 
dann — mit jhönem Parallelismus in „St. Jürgen“ — die Haupt: 
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perjon jelbit einjegen oder verjchiedene Berichterjtatter einander ablöjen. 
Auch dieſe Form wird wieder mannigfach varürt. Alte Frauen find 
als Erzählerinnen bejonders willfommen. Aber aud) der Freund wird 
gern angehört; ijt er in jeinem mündlichen Bericht nur bis an die 
Krifis gelangt, jo müſſen Briefe die legten Auffchlüffe geben. Sonft 
bringt ein Brief mitten im Verlaufe der Handlung eine Verlobungs- 
nachricht oder dergleihen. Ein Stück Tagebuch gewährt intimere Ein- 
bie. Manche Novellen werden vorgetragen als auf alter Überlieferung 
beruhend. Einzelne zeigen eine glüdlihe Combination der verjchiedenen | 
Verfahren. Ein Schlufabjag giebt den orientivenden Epilog oder ein 
Situationsbild der Refignation oder eine freundliche Verklärung. Auf: 
fallend ſparſam ift Storm in der Führung des Dialogs, ja man wird 
nur jelten von einem wirfliden Zwiegejpräd reden fünnen, wenn man 
alles ausschlieft, wo nad fürzerem einleitenden Wechjel der eine Theil 
das Wort zu einer längeren Mittheilung ergreift und der andere zuhört. 
Sehe id) ganz ab von jo ausgebildeten, die verjchiedenen Themata des 
gejelligen und geiftigen Lebens abhandelnden Gejpräden, wie jie Spiel: 
bagen gern anbringt — wo ſtrebt Storm nad Auseinanderjegungen, 
wie etwa Keller im „Verlorenen Lachen“, oder nad der vollendeten 
Dialogjührung Heyjes? Höchſtens „Eine Malerarbeit“ enthält eine 
allgemeinere Erpofition in Form eines mehrjtimmigen Sage. Un: 
verfennbar nöthigen Storm, der auch nie die Anregung zu einem 
Roman gefühlt hat, fünjtleriiche Gründe, ſich jo zu bejchränfen; ob er 
aber in dem Bejtreben, feinen Leuten feine Barlamentsreden, Vorträge 
und Eſſays unterzufchieben, nicht zu weit geht, darüber läßt fich mit 
ihm rechten. Die Perſonen leben jo ganz in der Sphäre des Gemüths, 
daß man am Ende nicht weiß, ob fie gejcheit oder jtumpf, gebildet oder 
ungebildet jind. Anfangs war aud die Hußerung der Stimmung durch 
laute Worte ungemein jparfam. Ein bingehaudter Name „Elijabeth”, 
oder beim Anblid eines bedeutfamen Ortes nur ein „Immenſee“, beim 
Zujammentreffen nur die Anrede „Wir haben uns lange nicht gejehen“ 
und die Gegenrede „Lange nicht”, ganz ähnlich beim Abſchied „Du 
kommſt nie wieder" — „Nie”, das ſchien zu genügen, und ein auf— 
merfjamer Hörer vernimmt ja viele mitfchwingende Töne. Dod wünſcht 
man öfters, der Erzähler möge es nicht bei Lieblingsjägen wie „Da 
lehnte jie das blonde Haupt an feine Schulter“ bewenden lafjen. 
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Mehr für fich ftehen die Märchen, die fehr verſchiedener Art find. 
So ift „Der fleine Häwelmann“ ein im drollig-ernften Ton einzelner 
Anderjenihen „Bilder“ vorgetragenes Kindermärden, wie es Storm 
vor dreißig Jahren für feinen eigenen Fleinen Hämwelmann erfunden 
haben mag. Der Anblid eines ungeftüm auf feinem Lager jtrampelnden 
Kindes giebt den Gedanken, diefen unruhigen Buben im Nollbettchen, 
poſſirlich ausgerüſtet, durch die Stube, die Stadt, den Wald, über die 
Haide, ans Ende des Himmels fahren zu laffen, bis ihm fein Thurm— 
bahn, feine Wildfage mehr antwortet und der gute Mond, den er jo 
fe angeherrſcht hat „Leuchte, guter Mond, Teuchte!“, feine Laterne aus: 
löjcht und die Sterne die Augen zufchliegen und endlich die Sonne den 
kleinen Hämwelmann im das große Waffer wirft. Diefe Reife muß 
jedes Kind mit großen Augen erzählen hören; aber der „Hinzelmeier“ 
ift eine nachdenkliche Gejchichte für die alten Kinder, die hinter den 
üppigen Arabesken der reihen Dichterphantafie tiefere Gedanken finden 
und die Verbindung romantiihen Zauber, humoriftiichen, grotesfen 
und Schaurigen Spufs mit dem Realismus der Scenen im Bauernhaus 
und im Scenfzimmer, den nahe an die Fratze ftreifenden Geſprächen 
der zwei Narren, die den Stein der Weijen fuchen, genießen können. 
Einiges erinnert uns durch Zartheit, nicht minder dur Luftigfeit, an 
Schwind Das Grundmotiv ift wieder echt jtormifch: der Kleine Hinzel: 
meier, defjen Eltern fich immer im NRofenduft verjüngen, fahndet zugleich 
nad jenem Stein und nad) der ihm bejtimmten Rofenjungfrau; er fiebt 
fie wiederholt, aber nie werden fie eins; er wird alt und grau und 
runzlig, fo daß er für feines Vaters Großvater gelten kann, und höchſt 
feltjam mit feinem bebrillten Naben, Meifter Krahirius, durch die weite 
Welt zieht, nichts erhafcht und endlid im Schnee erftarrt. Dann be— 
weint ihn das blonde Mädchen, eben feine Rofenjungfrau, und fehrt in 
die ewige Gefangenschaft des uralten Rofengartens zurüd. Alſo auch 
im Märchen Storms geräth die Jagd nad) dem Glüde nicht immer, 
und der Ausgang beißt elegifche Nefignation. Aber jeine Märchen— 
mächte greifen auch hilfreich ein, wenn die rauhe Wirklichkeit in Geſtalt 
eines Bauernprogen zwei junge Herzen trennen will, Das reine 
Mädchen wet die gute „Negentrude*. Als es vom Himmel trieft, ift 
die Wette gewonnen, der Bund gefichert. Farbenreich, wahrhafte 
Zauberftimmung erzeugend, ift die Schilderung des Ganges dur das 
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ausgedorrte Feuerreich und des endlichen wundervollen Aufblühens, An— 
ſchwellens und Überflutens; der tückiſche Feuermann, ſchadenfroh wie 
NRumpelftilschen in Grimms Märchen, wird belaufcht und aus dem Felde 
geichlagen wie diefer. Storm bat hier die jchwierige Aufgabe bewältigt, 
ein gewöhnliches Problem der realiftiichen Dorfgejchichte mit der idealen 
Märchenwelt in Verbindung zu jegen, indem er uns ſacht immer tiefer 
in das Gebiet des Wunderbaren hinein und ebenjo Schritt für Schritt 
fteigernd wieder ins Tageslicht hinaus führt. Ein ander Mal, im 
„Spiegel des Cyprianus“, ift das Zauberhafte nur eine eigenthümlich 
würzende Zuthat und alles fünnte ohne jede wejentlihe Veränderung 
bejtehen bleiben, wenn der Nebel verflöge. Hier ſchon (1864) hat 
Storm die alten und jungen, trutigen und milden, frevlen und reinen 
Schloßbewohner mit einer Lebenswahrbeit und einer discret alterthüm— 
lich gehaltenen Färbung gemalt, welde auf „Aquis submersus“ und 
den „Eekenhof“ vorzudenten jcheinen. Anderes jteht unläugbar unter 
dem Einfluffe der Callotihen Manier E. T. A. Hoffmanns, bejonders 
das Nachtſtück „In Bulemanns Haufe”, wo der geizige Sohn des 
Pfandverleihers, von armen Verwandten verfluht, von der verrüdten 
Wirthichafterin Frau Anfen verlafien, von den zu riefigen Ungethümen 
wachſenden Katen, Graps und Schnorres, entjeglich verfolgt, als 
zwergenhaft verhugeltes Männlein wohnt. Auch die irrjinnige Greifin 
„Im Nachbarhaufe links“, deren jugendliche Reize einjt des Erzäblers 
Großvater blendeten, ericheint im grellen Lichte der Hoffmannjchen 
Zauberlampe. Sonderlinge, wie der rothe Amtschirurgus mit feinen 
Matten oder die auf Kuchen aller Art erpichten Onkel Hahnekamp 
und Nathsverwandter Quanzfelder, gelingen Storm unübertrefflid). 
Hier ruft der Dichter ſelbſt: „O feliger Theodor Amadeus Hoffmann, 
deſſen laterna magica ih an ftilfen Herbjtabenden jo gern noch vor 
mir aufitelle, weshalb jchlägt nicht mehr die Stunde deiner Serapions— 
abende, auf daß ich dir dieſen Kucheneſſer der alten Zeit überliefern 
fünnte. In welch wunderbaren, geheimnisvoll glühenden Farben würdeſt 
du durch deine Zaubergläfer fein Bild an der grauen Wand erjcheinen 
laſſen!“ 

Storm iſt überhaupt nicht verbohrt in ſeinem Kunſtgeſchmack und 
betrachtet die verſchiedenartigen Strömungen in der Production alter 
und neuer Zeit mit reger Antheilnahme. Das Naturaliſtiſche und das 
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Phantaſtiſche wird gleich achtungsvoll gewürdigt, wenn eine dichterijche 
Potenz darin ftedt. Seine Novelliftif will ihren Plat behaupten, aber 
fie kennt neben fi) andere Götter. Storm war oder iſt mit Turgenjemw, 
Keller und Heyje befreundet, und der legtere hat Storms „Dichterprofil“ 
neben dem des „Shafejpeare der Novelle“ gezeichnet. Auf der Hujumer 
Schule nur mit Schiller und Körner befannt, durfte er erjt als veifender 
Yüngling in Lübeck weitere Eroberungszüge thun. Er wußte noch jehr 
wenig von Goethe, als ein Freund beim Vogelſchießen den „Fauſt“ 
gewann, der ihm nun einen ganz neuen, weltweiten Begriff von Poeſie 
erichloß. Eichendorff, Heine, Stifter zogen ihn an, der verwandtere Mörike 
gewann jein Herz für immer. Wie er jeine Perſonen gelegentlich fein 
auch durch ihre Lieblingslectüre charakterifirt und den für Haydn nnd 
Mozart ſchwärmenden Muſicus Valentin in die Haren Frühlingslieder 
Uhlands, die friedhofitillen Gedichte Höltys vertieft und als einen 
wahren Aneigner Claudiusfher Verſe vorführt, jo jind jchon feiner 
guten Marthe die Gejtalten des „Maler Nolten” lebende Wejen, denen 
jie beifpringen und das drohende Verhängnis abwehren möchte. Wir 
müjfer bezweifeln, ob die gute Alte ein Verhältnis zu den ahndevoll 
dunklen Mächten diefer traurigen Geſchichte gehabt Hat; hier jpricht der 
Dichter, der in jenem Irrgarten gelebt und gebebt hat. Später trieb 
es ihn zu einer Wanderung nah Schwaben. Wohl vorbereitet, in 
feftliher Stimmung betrat er Mörifes Haus und braudte gar nicht 
erjt warın zu werden mit dem Mann, in welchem Menſch und Dichter, 
wie es jich gehört, eins waren. Auch Storm Bater war von der 
Partie und vernahm vor der Stuttgarter Schillerftatue das treuherzige 
Lob aus Mörifes Mund, er habe etwas von einem alten Schweizer, 
was er lachend abmwehrte: „Ad wat, id bün man en Wejftermöhlner 
Burjung." So erzählt Storm in feinen 1877 niedergejchriebenen 
„Erinnerungen an Eduard Mörife”, welche das intimjte Verjtändnis 
fejtgehalten und gebucht hat. Schon auf der Univerfität machten er 
und feine jtudentijchen Freunde, freilih mit geringem Erfolg, Bro: 
paganda für Mörife, der einen von ihnen zu einem Sonett auf des 
reihen Liederfommers legte Nofe, die im geheimjten Thal von Schwaben 
erblüht jei, begeiiterte. Eben damals feimte im fälteren Norden die 
Stormjche Lyrik. Das jugendliche „Liederbuch dreier Freunde. Theodor 
Mommſen, Theodor Storm, Tyho Mommfen. Kiel 1843* zeigt erft 
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die bejcheidene Knospe, aber wir ahnen den Duft, der in nicht ferner 
Zeit der entfalteten Blume entftrömen wird. Nod drängen ſich zwischen 
flotte und zarte Lieder bisweilen gezwungene, fpielende Verſe ein, denen 
der Legitimationsftempel echter Gelegenheitsdichtung fehlt. Ohne diejen 
Ausweis hat Storm jpäter nichts in feine Sammlungen eingehen laſſen. 


4. 


Mich will bedvünfen, al8 bevorzuge die Lejerwelt den Novellijten 
Storm allzufehr vor dem Lyrifer gemäß der fat allgemein verbreiteten 
mistrauischen Abneigung gegen die neuere Lyrif und der jchmwindenden 
Fähigkeit, Iyrifche Schöpfungen jo zu genießen, wie jie genojjen werden 
müfjfen. Uns fehlt die ruhige Muße, welche unjere Vorfahren in der 
Blütezeit der Almanache dem Eindringen in das Einzelne wibmeten. 
Wir lejen gar nicht oder zu raſch. Nun weiß jeder Weinfenner und 
Weinjreund, daß es eine Sünde gegen den heiligen Geift des Neben» 
jajtes wäre, verjchiedene Sorten durcheinander zu trinfen, rothen und 
weißen, alten und jungen, herben und fühen, feurigen und milden; die 
unverzeihlihe Sünde, echte, unverjälichte Lieder dugendweije zu ver: 
tilgen, bedenfen wenige und jtürzen fih, ohne andächtiges Verweilen 
von Lied zu Lied haftend, aus einer Stimmung in die andere. Soll ein 
wirkliches Nachklingen möglich fein, jo muß die Lyrif nicht in einem 
Zuge durchgelefen, jondern allgemach Stück für Stüd gehört werden. 
Hat man aber nach dieſem von Storm felbjt angedeuteten Recipe jeine 
Lieder genofjen, jo wird die Werthihätung feines poetischen Reich— 
thums viel intenjiver werden. Mit Blindheit ift gefchlagen wer da meint: 

An Gartenteich wird nie ein Schiffer jcheitern, 
Im Eleinen Liede fein Poet erliegen. 


und mancher Rieſe Goliath, der mit dem Weberbaum der Phraje in 
der Luft herumjuchtelt, hat nie ein kleines Lied bezwungen. 

Wir verlangen feit Goethe von dem Lyrifer ein volles, ganz von 
einer Empfindung volles Herz. So ijt jedes Storinfhe Lied ein aus 
den Tiefen der nach befreiendem Bekenntnis ftrebenden Empfindung 
aufgeftiegenes Gelegenheitsgedicht, und der Dichter dürfte jagen: ich habe 
nichts gefungen, was ich mir nicht erjt erlebt hätte, meine Poejien haben 
als Zeugniffe meines Lebens zu gelten. Bon aller Ahetorif und aller 
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poesie fugitive, die Feine Poeſie ift, weil fie nicht bleibt, abgewandt, 
jtehbt Storm als Lyrifer vor uns. 

Herriht auch das Moll feiner meiften Novellen in der Mebrzabl 
der Heineren Gedichte vor, jo iſt das Saitenfpiel doch ſehr vieltönig, 
und nur jcheelblidende Voreingenommenheit kann bier eine Gabe für 
den Nipptifch oder blaſſe Ausgeburten des Quietismus ſehen, weil feine 
Ihmetternden Kriegsfanfaren und ſonſtige Poſaunenſtöße falſcher Lyrik 
erſchallen. 

Seine Liebeslieder zeigen viele Schattirungen. Verweilten manche 
der erſten Proben noch auf der Oberfläche, jo ſchöpft die gereifte Lyril 
alles aus dem quellenreichen Strom tiefer Empfindung. Selten nur 
erklingt die Aeolsharfe der Entjagung, doch das geheime Werben, das 
ſelige Finden, Verluſt und Beſitz erhalten einen innig getragenen, die 
ganze Scala des Leids und der Luſt beherrſchenden Ausdruck. In der 
ſüß verwirrenden Dämmerung wird halb bangend, halb begehrend ab— 
geſtreift, was doch einmal in Liebesvereinigung ſterben muß; die Sinne 
erzeugen unwiderſtehlich eine rettungsloſe Gefangenſchaft, welche der 
Dichter ebenſo leidenſchaftlich und anſchwellend zu verdolmetſchen weiß, 
als er zartere Regungen mit leiſeren Accorden begleiten kann. Leben 
und Lieben iſt Eines für das unverwüſtliche Herz, und wenn das 
Leben verrinnt, ſoll noch einmal die Schale geleert werden, noch einmal 
heiße Sommerluft die Wange ſtreifen. Nichts verkommt, und ihres 
ewigen Beſtandes ſicher fragt die Liebe beim Welken der Natur: 
Was geht uns denn der Sommer an? Alle Genüſſe, alle freud— 
und leidvollen Empfindungen wachſen fortdauernd zu einem ſtill ge— 
hegten Schatz an, der nie ein Gefühl innerer Leere aufkommen 
läßt, denn: 

Wer je gelebt in Liebesarmen, 
Der fann im Leben nie verarmen; 
Und müßt’ er fterben fern, allein, 
Er fühlte noch die fel’ge Stunde, 
Wo er gelebt an ihrem Munde, 
Und noch im Tode ift fie fein. 


Der Verwaiſte muß weiterleben, aber in das Getöje des Lebens dringt 
immer wieder eine feierlide Stille, als verlange die Gelichte Ruhe für 
ihren langen Schlaf: 
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Begrabe nur dein Liebites! Dennoch gilt's 

Nun weiter leben; und im Drang bes Tages, 

Dein Ich behauptend, ftehit bald wieder du. — 

Co jüngjt im Kreis der freunde war es, wo 

Hinreibend Wort zu lauter Rede ſchwoll; 

Und nicht der Stilliten einer war ich ſelbſt, 

Der Wein ſchoß Perlen im kryſtallnen Glas, 

Und in den Schläfen hämmerte das Blut; — 

Da plögli in dem hellen Toſen hört’ ich 

— Nicht Täufhung war's, doch wunderbar zu jagen — 

Aus weiter Ferne hört’ ich eine Stille, 

Und einer Stimme Laut, wie mühſam zu mir dringend, 

Sprach todesmüb’, doch ſüß, daß ich erbebte: 

„Was lärmſt du fo, und weißt doch, dab ich ſchlafe!“ 
Während jo die Fluten wechjelreiher Gefühle das Herz erjchüttern, 
dag es jeufzt oder frohlodt, fehlt es feineswegs an vergnüglichen 
Stunden, wo, leichtem Wellengefräufel gleich, anmuthige Liebeständeleien 
und jchelmische Huldigungen geboren werden. Vielſtrophigkeit ift dieſem 
Iyrifhen Drang jelten ein Bedürfnis, da er die Urfraft wahrer Lyrif 
bejitt, mit wenigem vieles, alles zu jagen. Gelegentlich erjchallt ein 
Iujtiges Liebeslied in Schnaderhüpfelmanier oder die wehmüthige Ge— 
Ihichte der fündhaft verliebten und verlorenen Geſchwiſter im alten 
vollsmäßigen Balladenton. Auch die Kleinen haben ein Anrecht auf 
dieje Poejie, mögen fie nun wie ein liebes Claudiusſches Schlafgefindel 
betrachtet oder von Knecht Ruprecht bejucht werden. Der Dichter, der 
jih jelbjt als Sonntagsfind fühlt, zieht mit ihnen ins Märchenland 
und zeigt ihnen die zierliche Kleine, die in Bulemanns hier gar nicht 
unbeimlihem Haufe mit dem Spiegelfindlein tanzt — aud) der Vortrag 
ijt graziös beſchwingt — oder vom Tannenfönig zum Elfenreigen ges 
(oft wird. Die Gefhichte von Schneewittchen finden wir reizvoll in 
dramatifche Form umgegojjen. 

Die Feſte des Jahres werden begrüßt, jedes nad) feiner Art, am 
ihönjten die liebe, neue Jugend jpendende Weihnachtzeit. Die 
gleitenden Monate müffen Halt machen, um einen poetifhen Paß mit: 
zunehmen, und der Wechſel der Jahreszeiten läßt die von Natur: 
empfindung getränfte Lyrik ihr Kleid wandeln! So fünnte der Dar: 
jteller fich verjucht fühlen nachzuahmen, was Goethe mit wohlwollender 


462 Theodor Etorm, 


diplomatifcher Meifterfchaft der unlyriſchen Voßſchen Lyrif gegenüber 
getban hat, und chronologisch nach Frühling, Sommer, Herbit und 
Winter Storms Gedichte durchzugehen. Ohne diplomatische Künfte, da 
Storm den vollften Anſpruch auf jenes Goetheſche Lob hat: einjam 
gehe der gemüthvolle Dichter als ein Priefter der Natur umber, berübre 
jede Pflanze, jede Staude mit leifer Hand und weihe jie zu Gliedern 
einer liebevolf übereinftimmenden Familie. Doc wäre diejes Lob nicht 
erihöpfend, da hier auch die fühn verwandelnde Phantafie ihr Wefen 
treibt und die Tonfülfe diefer Sammlung fih nad Seiten der ojt un— 
lösbar mit der Licbesempfindung vermählten Naturempfindung fo ver: 
nehmlich äußert. Frühlingslieder nah Uhlands „Die linden Lüfte find 
erwacht“, nah Mörifes „Frühling läßt fein blaues Band“? Hier find 
fie, jo frisch wie Märzveilden. Im Sommer zieht Fee Morgane auf 
der Haide den zauberiihen Gudfaften auf, und wenn am jchwülen 
Nachmittag alles ſchläft, Hufcht des Müllers Tochter leifen Scrittes 
zum Knappen, um ji von dem verliebten Jungen tüchtig füjlen zu 
laffen. Süßes Nichtsthun, Alleinjein in der Natur, Ergehen im Walde, 
ftürmifches Braufen der Elemente, nädhtliher Spuf im Garten wird 
von unferm Naturfündiger bald im Heinen Stimmungsbild, bald in 
fühn entworfener, dabei doch im Detail jauber ausgeführter längerer 
Schilderung wiedergegeben. Einigfeit allüberall: die Nachtigall fingt 
die ganze Naht und von Hall und Widerhall fpringen die Nojen auf 
— ſoll der Dichter noch fagen, warum das wilde Kind plöglich jo ftill 
einhergeht? Oder im Herbft, wenn die Flur gejegnet prangt uud die 
rothe Beere reif ift — warum die junge Frau finnt? In der Zeit 
des Abjterbens ift er des fünftigen Lenzes gewiß und vergoldet ſich 
froh die nebeligen Tage; nun da er älter ift, fchredt ihn beim berbit- 
lihen Gang das Hallen des Schrittes auf der Haide: 
Wär’ ich nur hier nicht gegangen im Mai! 
Reben und Liebe — wie flog es vorbei! | 

Soll er noch fagen, warum ihn dieſes Hallen, als fei neben feinem 
Schritt noch ein anderer hörbar, in Wehmuth verjentt? Wahre Lprif 
iſt nicht geſchwätzig. 

Neben einem friedlich innigen Weihnachtsgedicht ſteht ein traurig 
berbes, neben den heimatliches Naturleben malenden Verſen Gedichte, 
welche die Empörung dictirt hat. Hier weiß der fräftige Friefe nichts 
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von Nachgiebigfeit und Reſignation, er ballt die Fauſt, während die 
Dänen in Hufum ein Denkmal mweihen, er feiert die vaterländijchen 
ZTodten, in feiner Bedrängnis ſchwindet die Sicherheit „das Land ift 
unfer, unjer muß e3 bleiben“ und die Freude am Baterlande dahin, er 
muß jcheiden und eine ferne Freiſtatt fuchen, aber er wird zurüdfebren, 
und jest auf dem fchweren Gang hat er eine treue Gefährtin zur Seite. 
Diefe äußere und innere Betheiligung, die einklingende Naturempfindung 
und der häuslihe Ton verleihen folhen Liedern des Kampfes und der 
patriotifchen Klage das Iyrifche Gepränge, das von den neueren und 
neueften Barden trog lautem Hurrah jo wenige getroffen haben. Storm 
jagt ſelbſt: 

Mir können auch die Trompete blafen 

Und fchmettern weithin durch das Land! 

Doch Ichreiten wir lieber in Maientagen, 

Menn die Primeln blühn und die Droffeln jchlagen, 

Still finnend an des Baches Rand. 


Die Sinnigfeit ift eine der hervorſtechendſten Eigenjchaften der Storm: 
ihen Dichtung, aber man mag das Wort gar nicht mehr in den Mund 
nehmen, ſeit es durch Misbraud) fo heruntergefommen und nichtsjagend 
geworden iſt. Auch Mörike weiß ftill zu finnen und ein „Wofenzeit, 
wie Schnell vorbei" in die Luft zu hauchen, aber dem „jinnigen“ 
Schwaben jaß der Schelm im Naden, und eine ftarfe humoriſtiſche 
Ader durchzieht feine Gedichte. Nun haben wir zwar von Storm nidts, 
was jih mit Mörifes „altem Thurmhahn“ meſſen könnte; Mörikes 
Schalfhaftigfeit jedoch darf ihm niemand abſprechen, der etwa nad der 
Kindererzählung „Wie fie Nine begruben“ das föftlihe Gedicht „Von 
Katzen“ — „Maikätzchen, alle weiß mit Schwarzen Schwänzchen“ — ge: 
lejen hat. Er iſt fein elegifher Schwärmer, fondern ein freier Poet. 
Einft waren die Dichter flotte „fahrende Leute“, und die Abjtammung 
von der varenden diet fünnen auch die heutigen nicht ganz verläugnen. 
Schon im „Liederbuch dreier Freunde” fteht ein an die Epifode im 
„Immenſee“ auffällig erinnerndes Gediht „Das Harfenmädden“ und 
ein Cyklus „Fiedellieder“ zur Verherrlichung eines Iyrifhen Vaga— 
bundenthums, auf welden Storm viele Jahre ſpäter — 1872, dies Mal 
alfein — wohl unter der Anregung Sceffels einen zweiten hat folgen 
laſſen. Politiſch jelbjtändig, religiös jrei, wie die Shönen Verſe „Ein 
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Sterbender" am lautejten bezeugen, weiß er gar wohl feſte und 
jchneidige Worte finden und in furzen Sprüchen eine tüchtige Lebens- 
weisheit niederzulegen, welche die jprihmwörtlich gewordenen „goldnen 
Rüdjihtslofigkeiten“ empfiehlt. So werden bei Storm Sammlung 
auch die gegen manche Patienten der Novellen eingenommenen Ber: 
ſtandesnaturen wenigſtens jtellenweije ihre Rechnung finden und gern 
mit ihm jprehen: „Der Zweifel in ehrliher Männerfaujt, der jprengt 
die Piorten der Hölle“. Doch jind derlei Regungen der Weflerion 
jelten, denn der Dichter bat fein Iyrijches Evangelium, wie es jih von 
ihm erwarten läßt und wir an diejer Stelle fritiflos zugeben wollen, 
ganz auf das Gemüth gegründet. Er fingt am liebjten in Halb» und 
Bierteltönen und wählt jelten volle Farben. 

Storm hat ferner, nachdem jchon früher eine mit Günther be- 
ginnende Blütenleſe von ihm bejorgt worden war, ein „Hausbuch aus 
deutſchen Dichtern jeit Claudius“ erjcheinen laſſen, das im trefflich 
illuftrirten und in jchmudloferen Ausgaben wirklid vielen Familien 
werth geworden ift und hoffentlich noch lange den Sinn für gute Lyrik 
weden und friſch erhalten wird. Ohne irgend welden lehrhaften 
Zwed, wie ihn Echtermeyer, Schwab und andere Anthologiften ver: 
folgen, will es vorlegen, was ein echter Lyrifer in der großen Maſſe 
deutjcher Gedichte jeit den fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
bis zur Gegenwart als Gold befunden hat. Der Lejer wird auf viele 
ganz unbekannte Namen ftoßen und es dem berufenen Sammler danten, 
daß er ojt mit harter Mühe das edle Metall aus dem Sande gewaſchen 
hat. Storm führt ein feltfames Zauberficb, welches weder das bloß 
Gedachte oder das bloß Spielende, noch die pomphaften Carmina durch— 
läßt, aber die unjcheinbareren, anjpruchslojen, an inneren Leben reichen 
Lieder jorgjam ausjondert. Das Buch ift ebenfo anziehend durch das, 
was es bringt, als interejlant dur das, was es übergangen hat. Es 
ijt ein KRunjtbefenntnis Storm. Mancher Dichter von heute mag den 
Kopf jhütteln, wenn gerade die theuerſten Häupter jeiner Schaar jehlen, 
mancher Leſer ji) wundern, daß hier Freiligrath feine abenteuerlichen 
Lömenritte dur die Wüſte thun darf, oder dag von feinem geliebten 
Mirza Schaffy nur wenige Stüdlein paradiren, während Daumer jo 
reihlih bedacht wird. Und Claudius als Neigenführer? Auch das 
fönnte einige, die das Mondlied und andere herrliche Leiftungen des 
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guten Asmus vergefjen haben, bedenklich jtimmen und zu dem vor» 
ſchnellen Schluffe verführen, hier feien nur die Stillen im Lande zu 
einem erbaulichen Conventifel vereinigt worden. Allerdings hätfchelt 
Storm feine befonderen Lieblinge, die jedoch mit wenigen Ausnahmen 
allgemein unter den bejten Namen genannt werden. Er fahndet immer, 
mit einer gewiß beftreitbaren Feindihaft gegen Gedanfenpoejie, nad) 
einer jo zu fagen: Iyrifchen Lyrif. Darin entfaltet unfer Sammler 
eine jehr vieljeitige Empfänglichkeit: hier die feierlichen veligiöfen Mahn: 
rufe eines DBenefe, dort die von unheimlicher Leidenfchaft durchglühten, 
trogigen Ergüffe des armen verfommenen Solitaire; die Verklärung 
des Pfarrerlebens, hier des proteftantifchen dur Mörife, dort des 
fatholifchen durch die Drojte-Hülshoff. Mit laufen glei ein paar land- 
paftörliche Gedichte des alten Schmidt von Werneuchen. Alſo auch das 
Hausbadene oder, mit U. W. Schlegel zu reden, die Dichtung des Haus: 
halts bat Einlaf gefunden, „jofern darin ein warmes Stück Menſchen— 
leben und dann gelegentlid wie von felbjt auch ein Stüd Poeſie zum 
Vorſchein kommt“. Und neben der Schönheit darf jih aud die dhara- 
fteriftifche Häßlichkeit, das gewaltig verförperte Graufen zeigen, weshalb 
Hebbels „Haidelnabe” nicht fehlt. Die Hangvollen Hymnen und Oden 
Hölderlins find gut vertreten, aber metriſche Kunitjtüde, aber auch 
Geibelſche Kunſtwerke bleiben draußen. Unter den Ausgezeichneten ftehen 
die großen Dialeftdichter Hebel und Klaus Groth, denen ſich der alte 
Kobell mit zwei hübſchen Proben anſchließt. Auf Gedichte Brentanos 
und Arnims folgen zahlveihe Mittheilungen aus „Des Knaben Wunder: 
horn“. Humor, Scherz, Spaß erhalten den gebührenden Raum. Wir 
ihauen in ein wunderſames Dichterparlament, und wenn der Jugend— 
genofjfe im „Liederbuch dreier Freunde” warnte: 

Bedenken Sie, mein mwerther Storm! 

Wir kommen in Wolff poetiihen Hausſchatz, 

Das Unglück wäre body enorm, 
jo kann ſich jegt jeder Dichter freuen, falls unfer Liederjäger auch von 
ihm einiges einfängt. Beſcheidene Wünſche für eine neue Auflage will 
ich bier zurüdhalten. 

Möge denn diefes Buch ein Hausſchatz bleiben wie Storms eigene 

Werke. Ich habe wenigftens, während ich dies jchreibe, das frohe Ge— 
fühl, daß es fich nicht um die förmliche Vorftellung eines Fremden oder 
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weitläufigen Bekannten handelt, fondern um eine Vergegenwärtigung in 
einem Kreiſe Gleichgeftimmter, wie man wohl von einem fernen Freund 
oft und ausführlich jpricht, um fich immer von neuem bewußt zu werden, 
was man an ihm beſitzt. Storm ift in Norddentjchland populär, und 
ich erfahre gern, daß Ofterreich ihn nicht weniger feiert. Hat doch auch 
E. Kuh, bevor er den grimmen Hebbel durd eine zweibändige Bio— 
grapbie aufs Poftament ftellte, dem liebenswürdigen Landsmann jeines 
Helden eine fchlichtere, geſchmack- und tactvollere Charafteriftif gewidmet. 


5. 

Wir ſehen Storms Vermögen in der Epik wie in der Lyrik wachſen. 
Der erſte Verſuch, ein aparteres pſychologiſches Problem zu behandeln, 
iſt vom Jahr 1859 und heißt „Späte Roſen“, wo im Duft eines 
wirflihen Roſengartens und eines poetifchen, nämlich de8 Gottfriedichen 
Liebesepos von Trijtan und Iſolde — fo gehäffig in dem vielberufenen 
„Eritis sieut Deus‘ als höllifcher Köder verwandt — einem Manne, 
den lange die Aufgaben des praftiihen Lebens ganz fejjelten, erjt in 
vorgejchrittener Zeit der Ehe die wahre Liebe zu feiner ſchönen Frau 
aufgeht. Klarer wird das ehelihe Problem in „Veronica“ entwidelt: 
der einzige wahre Beichtiger ift der Gatte. So zeigt auch „Jenſeits 
des Meeres" außer der vortrefflihen Variation älterer Motive den 
interefjanten Vorwurf, die Verwirrung durd eine ungleiche Heirat zu 
ichildern: das Mädchen, von feiner ungebildeten creoliihen Mutter früb 
getrennt, hält den Vater für einen Barbaren, flüchtet, wird gründlich 
enttäufcht und von dem Bräutigam wieder über das Meer gebolt; 
Storms einzige Novelle, joviel ich fehe, die ung vorübergehend über 
Deutſchlands Grenzen hinausführt. Die Wurzeln feiner Kraft ruben 
im heimatlihen Erdreih. Reiſen dur die Stube hat er nie gemadt, 
und er würde auch vom deutjchen Süden abgefehen haben, hätte er ihn 
nicht fennen und lieben gelernt. 

Eine andere Ehegefhichte (1873) „Viola tricolor“ — Stief: 
mütterhen — fteht in ihrer Art auf derfelben Höhe wie „Aquis sub- 
mersus‘‘ in der feinen. Nie ift jede äußere und unendlich mehr jede 
innere Verwidlung, Gemüthserfhütterung, ja faft Gemüthszerrüttung 
und die alles verjöhnende Klärung, welche fo oft der Eintritt einer 
zweiten Fran in ein Haus vor allem für fie ſelbſt im Gefolge bat, 
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wahrer dargeftellt worden, als bier, wo es fich nicht um Kleinlichen 
oder bösartigen Hader handelt, fondern um Mächte, die, überall in 
jolcher Yage vorhanden, bald ſchwächer, bald jtärfer gegen das neue Ehe— 
glüf rebelliven. Ein im großen wie in den vielen feinen, ftellen- 
weiſe zu grümdlich ausgetufchten Zügen des Hauslebens typiſches Stüd. 

Andere Novellen der jiebziger Jahre reichen den älteren brüderlich 
die Hand. „Ein ftiller Muſicant“ ift rührend wie Grillparzers „armer 
Spielmann“, aber fanjter, troß allen fehlgeſchlagenen Hoffnungen 
frendiger und verflärter, indem auf das Erdenmwallen die Apotheofe 
folgt, daß die Schülerin des Alten, feiner Liebjten Tochter, im Concert 
mit jeinem Lerchenlied fih und ihm den Lorber erjingt; Erſatz genug 
für die Leiden des armen Jungen und das öffentliche Fiasco des ängſt— 
lihen Mannes, der feinen Tropfen von der Unverfrorenbeit der „Hof: 
pianiften” und Converfatoriumsjchüler hatte; eine idealere Belohnung 
auch als die Paſtillen, welche die ausgejungene italienijche Primadonna 
dem guten Hausgenofjen in den Mund zu jchieben pflegte. Der Autor 
aber, der als junger Freund theils ſelbſt erzählt, theils den Muſicus 
redend einführt, fühlt bei dem Triumph im Goncertjaal einen alten 
Wunſch befriedigt. „Mir felber war, als fei ih nun eben doch nod) 
mit dem jtillen Meifter auf feinem Beilchenplag gewejen." Wir ſehen 
ihn vor ung, wir fennen fein Werden, Wollen, Mislingen und Ent: 
jagen, feine Lebensgewohnbeiten und Liebhabereien, feine Freunde und 
Freundinnen durch diefe aus dem Herzen fommende und ins Herz 
dringende Detailfchilderung. „a, der alte Mufilmeifter! — Chriſtian 
Balentin hieß er." Ebenjo nahe tritt uns die feitere Geftalt des Pole 
Poppenſpäler in der großen und Heinen Kindern fo friih erzählten 
Geichichte gleihen Namens, melde die jchon befannte Vorliebe des 
Dichters für mittheilfame alte Herren und für das fahrende Volk von 
einer neuen Seite offenbart. „Boppenjpäler” beißt der ehrenfefte 
Handwerker, weil er die Tochter eines Marionettenfünftlers geheiratet 
hat. Dat Storm den Knaben und das Dirnchen findlich Schildern, ihre 
Freuden und Leiden und jpäterhin die glückliche Ehe mit der gefunden 
Miſchung nord: und füddeutichen Lebens gemüthlich darftellen wird, 
bedarf feines Wortes. Aber welche liebevolle Meijterjchaft hat er dem 
alten Tendler und feiner Kunft, denn Handwerk ift das nicht, zugewandt, 
wie zum Scheidegruß! Sieht doch unjere Zeit die Zigeunerromantif 
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verſchwinden, die ehedem oft recht waderen Wandertruppen zu fogenannten 
„Meerſchweinchen“ berabjinfen, die Afrobaten und Puppenſpieler der 
Jahrmärkte verfommen, jo daß die vielgeftaltige Maſſe der Fahrenden 
nur noch in Holteis unübertrefflihen „VBagabunden“ und einzelne Ver— 
treter in ein paar einzelnen Dichtwerten leben. So lebt der Puppen: 
jpieler des guten alten Schlages hier fort. Sehr gejhidt ift Simrods 
Herſtellung des „Fauſt“ und der peinlich ftrenge Zug des Mechanicus 
Geißelbrecht verwerthet worden, ein Gabinetjtüd die Bejchreibung des 
Kasperl; und da Storm aud das Leblofe dem Lebendigen gleich mit: 
agiren läßt, ift der hölzerne Kasper! nicht nur beim Fiasco feines 
Werfmeifters dabei, jondern ein ruchlojer Bube jchleudert den verkauften 
Liebling bei der Beftattung des Greifes in das offene Grab. Der edle 
Geijtlihe aber benutzt diejen Streih zu einem herzlichen Nachruf auf 
den Buppenjpieler und die Puppe. So ijt wohl zum erjten Mal der 
Hansmwurft in eine ernjte Grabrede gefommen, die wahrlich nicht zu den 
ichledtejten zählt. DBefonderer Hervorhebung bedarf die jihere Hand— 
habung der bier mehrfach discret angewandten bairiſch-öſterreichiſchen 
Diundart dur einen Hufumer Dichter, um fo mehr, als die meijten 
norddeutſchen Schriftjteller, wenn jie ähnliches verjuchen, über „halter“ 
und „Badhähnel* ftolpern. 

Künſtleriſch angehauchtes Vagabundenthum erwartet man in „Zur 
Wald: und Waſſerfreude“ zu finden, wo die grotesf gezeichnete Figur 
des Vaters ergette und das fraushaarige Mädchen, das die Zither 
jpielt, ji jo hübſch zur Landjahrerin beſſerer Art auszumachen ver: 
ſprach. Uber die Erpofition trügt, denn der zweite Theil giebt trog 
einigen Anjägen und troß dem trefflich gezeichneten Geiger feine folge— 
richtige Entwidlung, dagegen eine breite Herenepifode, die nicht zum 
Glauben zwingt, franzöſiſche Studien und eine Eiferfuchtsnovelle, deren 
wirfjame Scenen, bejonders das Laufchen im Scilf, weder über das 
Unvermittelte der Fabel noch über die primanerhajte Unbedeutendheit 
Wulfs Hinwegtäufchen können. Es ift ſeltſam, daß Storm vielleicht 
dur das Streben nach Contraft jid einen ſolchen farblojen Knaben 
hat lieb werden lafjen, da er doch in feiner neuen Epoche nichts von 
vager Charafterijtif und Abſchwächung wiſſen will. Dafür zeuge die 
berbe Gejchichte von „Carſten Curator“, welche eine, bei Storm doppelt 
auffallende, ftrenge Unerbittlichfeit zum Stempel hat. Ein an Ehre 
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und Pflichttreue reiches Haus finft durch den Leichtfinn eines aus der 
Art gejchlagenen Nachkommen. Storm motivirt vorzüglich, wie dies 
zum Berbrechen wachjende Element des Leichtjinns durch die verhäng- 
nisvolle Heirat Carftens in das Haus an der Twiete dringt und den 
Sohn zum Werfzeng und Opfer fordert. Die Erinnerung an die todte 
Juliane tritt gerade in. den kritiſchen Momenten ſcharf hervor, um 
Böſes ahnen zu lafjen, wie das jedesmalige Erjcheinen des fo chara- 
fteriftiich gehaltenen Unglüdsraben Jaſpers. Mean fpürt den mohl: 
thätigen Geift, der von der munderlichen TFamilienfilhouette, den 
dämoniſch zeritörenden, der von Juliane ausftrömt. Die früher hervor: 
gehobene Detailmalerei der örtlihen Umgebung fpielt ihre Trümpfe 
aus, und Storms hier bejonders an Ifflands „Jäger“ erinnernder 
Humor hat die‘ gute, einfältige Tante Brigitta reich ausjtaffirt. Aber 
das Ganze ift erjchredlich ernft und die Wirfung dadurch noch ver: 
jhärft, daß Earjten gerade Carſten Curator ijt, der jelbtlofejte, ge: 
wijienhaftejte Verwalter fremder Güter, während der Sohn fchledhte 
Streihe macht, ſinkt, fich aufrafft, wieder finft, von Anna aus Herois- 
mus geheiratet dem Trunk verfällt und in der Überſchwemmung — eine 
großartige Schilderung — elendiglih endet. Aber warum ift dieſer 
2eichtjinn nicht ein wenig holder? Und warum gedenft Storm nie 
jeines eigenen Wortes „Wir müfjen doch aud hoffen“? Die Novelle 
hat eine unbarmberzig niederjchmetternde Gewalt und entläßt ung mit 
ergreifend ernjten Worten. Die feindlihen Mächte, die er jo lange 
rüdjichtspoll von ung fernbielt, ziehen aus dem Schattenreich hervor 
und fordern ihren Tribut. Der Dichter zeigt, daß er außer dem Bajtell- 
jtift auch einen ehernen Griffel führt. Überhaupt entwidelt er ungefähr 
jeit 1873 eine Mannigfaltigkeit, welche die mit wenigen Ausnahmen auf 
ein häusliches Stilleben des Gemüths bejchränften früheren Gruppen 
nicht ahnen lafjen. Seine Leute begehren mehr und handeln energijcher; 
fie haben mehr Eifen im Blut, ballen die Fauſt und ſtemmen Die 
Schulter an. Neue Stofffreife werden erobert, deren Grenzen nur wir 
vorher berührt haben. 

Der alternde Junggeſell und das treulofe Mädchen im „Wald: 
winkel“ find voll Leidenschaft und Sinnlichkeit, und über ihrer Einjam- 
feit liegt eine ſchwüle, räthjelhafte Atmojphäre; wie denn gerade in 
diejer Novelle die Kunft des Andeutens und Berjchleierng bejonders weiſe 
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geübt, aber ein peinlicdhes Unbehagen doch nicht recht überwunden wird. 
Storm hat jonft in hohem Maße den unbeirrbaren Tact, der genau 
weiß, wie weit er geben darf. Er fann ein Thema, das eine jtarf 
finnlihe Behandlung herauszufordern jcheint und welches Franzojen 
vom Schlage Baul de Kock's oder Barriere’s nit jinnlih, jondern 
jrivol lüfter behandelt haben, mit einer latenten Sinnlichfeit und einer 
reizvollen mäddenhaften Scham ‚ausjtatten, wie es ihm gegenwärtig 
faum einer nachthun dürfte. „Piyche*, nah Stil und Anhalt, Bildung 
und Stimmung mein Liebling, ift das Gegentheil von Raffinement, 
eine von Natur: und Kunſtgefühl belebte lluftration der Verſe „Die 
holde Scham iſt nur empfangen, daß fie in Liebe jterben joll*. Dem 
fommt die Schilderung des Verkommens in „John Riew”, einer Theer: 
jadenhiitorie, nicht gleich. „Die Söhne des Senators“ halten ſich 
wader in der alten Hausmanier; „Im Brauhauſe“ und „Eine jtille 
Geſchichte“ bieten Nleinleben ohne novelliftiihe Kunftform; „Dans und 
Heinz Kirch“ behandelt wieder in jiher abgemeijenen Stationen das 
Thema des verlorenen Sohnes; „Der Herr Etatsrath“ macht uns, an die 
Hoffmannjche Gruppe erinnernd, mit einem verthierten Sonderling be: 
fannt; unbedingtes Lob würde die Krankheitsgeſchichte „Schweigen“ 
verdienen, wenn der Dichter im letzten Drittel jtatt feiner ausgleichenden 
Milde eine herzhafte tragijche Confequenz hätte walten laſſen. 
6. 

Dieje Jahre haben endlich eine legte Gruppe Stormſcher Novellen 
gebracht, welche im fiebzehnten oder in früheren Jahrhunderten jpielen 
und dem entjprehend in einem alterthümlich gefärbten Ton unter 
Borjpiegelung einer alten chronifmäßigen Vorlage oder einer ähnlichen 
Überlieferung vorgetragen werden: „Aquis submersus“, „Nenate“, 
„Eekenhof“, „Zur Chronik von Grieshuus“, „Ein Feſt auf Haderslev— 
huus“. Für die Entjtehung der „Renate“ ermeift ji wiederum Bier: 
nasfis Sammlung hilfreich, deren „Bilder aus dem PBredigerleben der 
Vorzeit“ gewiß den Rohſtoff geboten haben: ein Paſtorſohn will ein 
Bauernmädchen heiraten, da jedoch die Familie int Rufe der Schwarz: 
kunſt steht, jagt der alte Paſtor nicht nur von vornherein Nein, jondern 
verpflichtet vor jeinem Tode den Sohn für immer von dieſer Verbindung 
abzulajien. Der Sohn, der des Vaters Nachfolger wird, gebordt. 


Theodor Storm. 471 


Nah langjährigem Wirken fränfelnd, zieht er zu feinem in der Nach— 
barjchaft als Pfarrer lebenden, gleichjalls ledigen Bruder. Nun waren 
der fränflihe Emeritus und jenes Mädchen immer Bräutigam und 
Braut geblieben, und unjere Erzählung meldet die Sage: „Wenn 
Sonntags der ältere Bruder in der Kirche war, dann fam über die 
Haide ein Frauenzimmer geritten, hielt im Paſtorat an — aber jchon 
eilte jie wieder zurüd, ehe der Gottesdienjt beendigt war und der Paſtor 
aus der Kirche heimfehrte." Was diejes reizvolle, aber für eine Novelle 
noch ganz unfertige Nohmaterial bereichern fann, ift von Storm an- 
fangs bewundernswerth geleijtet worden: eine anjchaulidhe Schilderung 
im Eingang, die Verlegung aus dem Jahrhundert der Aufklärung 
in das Ende des voransgegangenen, der Sprung über die lange 
ereignisloje Amtsperiode, das Localcolorit, die Landſchaft, dorfgeſchicht— 
(ide Motive, die Beleuchtung des vermeinten Schwarzfünftlers und 
jeiner Tochter, ebenjo des alten Paſtors mit der wirkſam contraftirenden 
Einführung des alten Hujumers Petrus Goldfhmidt und feines „Hölli— 
ihen Morpheus”, die Verfolgung der „Here“ Regina durch die Burjchen, 
ihre Verteidigung durch den plötzlich mit viel Tapferkeit ausgerüjteten 
jungen Geiftlihen, und was das Widhtigjte ift, die Verlegung des ganzen 
EonflictS in die Seele des Helden, denn das bloße Verbot des Vaters 
fann nicht zwingen. Aber joll die Nahgefchichte der Vorlage bleiben, 
und jie ijt anziehend genug, jo wird der Dichter nur eine gezwungene, 
feine zwingende Reſignation als vorläufigen Abſchluß finden. Die 
Bewältigung des jpröden Stoffes läßt nad diefer Richtung die volle 
Überzeugungstraft vermiſſen. 

Alle Vorzüge dieſer Novelle in höherem Maße und eine zwingende 
Folgerichtigkeit dazu ſind Storms großartigſtem Werk eigen: „Aquis 
submersus culpa patris“, in den Waſſern verſunken durch des Vaters 
Schuld. — Aquis submersus incuria servi, in den Waſſern ver— 
ſunken durch des Dieners Fahrläſſigkeit, dieſe grauſame Aufſchrift las 
Storm in einer Dorfkirche auf dem Bild eines todten, mit einer Nelke 
geſchmückten Knaben, neben welchen: das Portrait eines Geiftlichen hing. 
Seine Phantajie combinirt beide Bilder, für den Diener tritt der Vater 
ein, der Vater jelbjt it der Maler, ein Zug jügt fich zum andern, und 
plötzlich dämmert die ganze unſäglich traurige Märe zujammen. Die 
alte Compoſitionsweiſe der zerjtüdelten Mittheilung eignet jich für die 
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frei erjundene, wechjelreihe Handlung vorzüglich; jede Figur tritt gleich 
lebendig vor das Auge, der rohe Junker mit den tückiſchen Bluthunden 
fo gut als der hochbegehrende Maler; die Motivirung ift von jeltener 
Freiheit und Sicherheit, die Stimmung von einer Sinnlichkeit, die nur 
thörichte Pruderie verlegen fann, von einer Unentrinnbarfeit, der wir 
folgen müffen, und einem tiefen Schmerz, der uns nicht jo bald aus 
feiner Umarmung und einer herben Nachdenflichkeit über die Dinge des 
Lebens losläßt. Es muß doch mehr in der Dichtung ſtecken als nonnen- 
klöſterliche Miniaturmalerei, woran ſich Auerbach bei der Lecture von 
„Aquis submersus“ erinnert fand. 

Wenn in der Einleitung und in der eigentlihen Erzählung die 
Bilder jo wundervoll verwendet werden und bald in „Eefenbof“, ob: 
gleich ganz anders, diejelbe Kunſt ſich regt, jo ift diefe Verwendung 
weniger durdy andere Dichter, als durch Storm jelbjt vorbereitet worden. 
Er bejchreibt, um nur mweniges zu nennen, in „Im Schloß” ein Ahnen: 
bild und die Gruppe mit dem Prügelfnaben, in „Viola tricolor* und 
„Earjten Eurator* ein yamilienconterfei, weil die oder das Dargeſtellte 
gleihjam noch thätig eingreift in das Scidjal des Betradhters. Ober 
er bringt in „Eine Malerarbeit” die Stimmung des erjten und zweiten 
Theiles auf zwei Bildern zur vollen Anſchauung; ja ih wundere mid, 
dag noch fein Maler das von Storm gegebene Motiv, ein Budliger 
vor einer Benusftatue im Park, auf der Bank dahinter eine glücfliches 
Liebespaar, in Farben ausgeführt hat. Aber jo ernit wie in „Aquis 
'submersus“ fpricht feines der vielen Gemälde in den älteren Novellen 
zu ung, 

Storm hat endlih in „Aquis submersus“ einen neuen Stil ge: 
junden, der nicht ohme fünftliche Patina den Ton jener Periode deutjcher 
Vergangenheit treffen will, in welche die Handlung verlegt if. Der: 
gleihen haben — ganz abgejehen von Balzac’s genialen Contes drö- 
lätiques — deutſche Schriftfteller in der Novelle früh verjucht, aber 
weder die „Briefe eines Frauenzimmers aus dem fünfzehnten Jahr— 
hundert“ von Paul v. Stetten, noch die harmlojen Fälfchungen Uſteris 
jind auf dem rechten Wege. Greift ein neuer Dichter in die Vorzeit 
zurüd und will er zugleich feiner Sprade das Colorit eines binter 
uns liegenden Heitalters verleihen, fo muß er einmal alles meiden, 
was der Kenner und gewöhnlich auch injtinctiv der Liebhaber für coſtüm— 
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und jprahmwidrig erklären fünnte, und andererjeits in Charafteriftif und 
Sprade nicht zu weit von der Art unferer Tage abweichen, damit die 
Geitalten nicht marionettenhaft, der Vortrag nicht gefünftelt und geſpreizt 
ericheine. Brentanos „Ehronif eines fahrenden Schülers", Kellers 
„Dietegen”, obenan Heyjes „Stiderin von Treviſo“ und der durch die 
Limburger Ehronif angeregte „Siehentroft*, Freytags „Marcus König“ 
find, jedes in jeiner Art, Mufter eines künſtleriſch alterthiimelnden Ber: 
fahrens, wie es die antiquarische Mache nie erreichen wird. Als neues 
Meifterftüd dürfte fi ohne Widerrede „Aquis submersus“* anreihen, 
wenn unfer Dichter nicht hier und da die Form durch Seltjamfeiten der 
Syntar, Flerion und Wortwahl verjchnörfelt hätte. 

Die Novelle „Eefenhof“, die aus der Dämmerung hervorzuſchweben 
und wieder in Dämmerung zurüdzutauhen fcheint, beweilt, daß der 
große Erfolg von „Aquis submersus“ den Dichter in feiner terza 
maniera zu weiterem ®elingen angejpornt hat. Ich freue mich nur, 
daß in der Buchausgabe der ruhige epische Epilog entfallen ift, denn 
das völlige Entſchwinden ins Ungewiſſe übt gerade in diejer Erzählung 
einen bejonderen Weiz, den die Aufklärung über das Nachleben der 
Geſchwiſter zeritörte. „Zur Chronik von Grieshuus" offenbart einen 
mächtigen Fortſchritt zu größerer romanhafter Anlage: auf einem vortreff- 
lid erponirten Schauplage fpielt ſich durch mehrere Generationen die 
Schidjalstragödie eines adeligen Haufes ab. Und ein alte8 Motiv, die 
Liebe eines unjelig verheirateten Mannes zu einem holden Mädchen, 
wird im „Feſt auf Haderslevhuus“ bejtridend, ja gerade in unläug- 
baren Mängeln der Compofition und in gewiffen Übertreibungen der 
Charafteriftit jugendfriſch ausgeführt. 

Solche Leiftungen geben uns die ſchönſte Gewähr, daß dem Dichter 
die Kraft nicht verfiegt und feine Poefie nur ftärfer und duftiger wird 
gleih altem Wein, uns zur Freude, ihm jelbjt zum Troft und Anſporn. 
Als er, der Mitte der fechziger Jahre ſich nähernd, die liebe „graue 
Stadt am Meer“ verlief und in einer blühenderen Landjchaft ein neues 
Haus gründete, da follte ihm alles folgen, was bisher jeine Poeſie 
wedte und nährte. Die Muſe befucht ihn, wo feine Amtsjtunden mehr 
jtören, und vergoldet feinen fruchtreichen Herbjt mit einem verweilenden 
Sonnenglan;. 
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Wer den Dichter will verftehn, muß in Dichters Lande gehn; ein 
ojt citirter Goetheicher Spruch, den wir im übertragenen, aber aud) 
im wörtlihen Sinne faſſen und zur Lojung nahmen auf einer Weib: 
nachtsreife in die Nejidenz des Dramaturgen Lejjing und auf dem Ab- 
jtecher zu einem befreundeten Dichter, der noch in Schaffelujt lebt. So 
durchitrich ich denn das alte und neue Hamburg, erjtattete dem erinnerungs— 
reihen Wandsbek und den Gräbern von Dttenjen den Zoll der Pietät 
und vergrub mich auf der Johanneums-Bibliothek manchen Tag in 
vergilbte Theaterjchriften und die Urkunden einer jtreitbaren Theologie. 
Ich durfte auch die vornehme, wahrlih nicht bloß in materieller Be: 
jriedigung aufgehende Gajtlichfeit der großartigen Hanjejtadt dankbar 
genießen. Dann aber, am legten Tage des müden Jahres, zog es 
mich nordwärts, liebwärts: aus dem Gewühl in ein abgejhiedenes 
Weltedchen, aus dem bewegten Drama in die bejchauliche, erbauliche 
Idylle. Unfer Biel iſt das holſteinſche Dorf Hademarjden, unjer 
wundermilder Wirth heißt Theodor Storm. 

Das warme, helle Coupe des Kieler Schnellzuges müjjen wir nad) 
ein paar Stunden mit dem ungeheizten und trübjelig beleuchteten 
Wagen einer Secundärbahn vertaujhen. Ein jüngerer Mann und jein 
Töchterhen jind meine Gefährten. „Warum ijt denn dies eine Haus 
noch jo dunfel?“ fragt die Kleine, als wir irgend ein Städtlein pajjiren, 
den Bater; der aber bedeutet fie: „Die Leute halten Dämmerftündchen“. 
Dämmerſtündchen, die wollen wir auch in Hademarjchen finden. Die 
unrubhige und abjpanıende Grofjtadt fennt fie faum, dieje traulichen, 
plauderluftigen Übergänge von der Helle des Tages zu den Scheine 
der Abendlampe, und Muße, häusliches Stillleben, innerer Friede, 
Poejie der Erinnerung, Liebe zur Bejchaulichkeit jind die Bedingungen 
der guten Dämmerjtunde. Je undeutlicher die Umrifje der nächiten 
Gegenjtände werden, um jo flarer jtrahlt das innere Licht. Heim— 
gegangene und ferne Geftalten werden gegenwärtig; man jpricht von 
guten alten und von guten künftigen Tagen in den leifen Tönen, welde 
die Dämmerung liebt; Freude und Leid erklingen gedämpft; auch phan— 
taſtiſche Spufgejhichten find gelegentlich willfommen, damit man das 
Gruſeln lerne; in der Nunde jchiebt jich eines behaglih zum andern; 
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aber der Einjame läßt rejignirt die Gedanken zurückſchweifen in die 
Jugendtage, da er hoffte und liebte, und dann gleiten auch in jein Ge: 
mad holde Schatten. So miſcht im deutſchen Norden die Dämmer— 
jtunde und was an ihr hängt in das Empfindungsleben der knorrigſten 
Männer weiche, jinnige, findliche Elemente, und jie ſchaut uns mit 
treuen dunklen Augen auch aus dem Stärkſten an, was dort zarteren 
Naturen gediehen ift. Storm läßt uns in feinen jchonungslofeften 
Geihichten von Zeit zu Zeit gemüthli ausruhen wie auf einem 
Samilienfopha, auf dem einjt zur Dämmerjtunde der Großvater der 
Großmama die erjte Liebeserflärung gemacht hat. Dazu kommt bei 
Zag oder beim Mondlicht das Umjchauen und Wandeln in der weit: 
gejtredten, ruhigen Landſchaft, wo ſich das Auge in blauviolette Fernen 
verliert und die hügellofe, jchier unendliche Fläche uns mit ahndevoller 
Sehnſucht hinnimmt. 

Endlich ijt die Station Hanerau = Hademarfchen erreiht. Neben 
dem jüngjten Sohn, einer echten Friejengeftalt mit langen Gliedmaßen 
und jhwanfer Haltung, fteht wartend der Dichter, den ich fünf Jahre 
lang nicht gejehen, ein Sechziger von fleiner Mittelgröße. Um das 
weiße Haupt hat er zum Schuge gegen den jcharfen Oſtwind einen 
Shawl, jo groß wie eine WRiejenichlange, gewunden. „Den hat 
meine Mutter meinem Bater gejtridt“, jagt er, jchiebt feinen Arm in 
den meinen, und jo trolfe ich denn jelbdritt an der Windmühle vorbei 
dem neuen Haufe zu. Storm hat es vor ein paar Jahren gebaut, als 
er, der juriftiichen Pladereien mide, mit dem Titel eines Amtsgerichts: 
rathes und den Tröjtungen des Nothen Adler- Ordens vierter Klaſſe 
verjehen, Amt und Baterjtadt räumte, 

„Es ift Sommer, voller Sommer“, ſchrieb er mir im Juni 1880. 
„Geſtern in der einſamen Meittagsjtunde ging ich nad) meinem Grund: 
jtüde und fonnte mich nicht enthalten, in meinem Bau herumzuflettern; 
auf langer Leiter nad) oben, wo nur nod die etwas dünnen Ber: 
Ihalungsbretter loje zwifchen den Balfen liegen und wo die Luft frei 
durch die Fenjterhöhlen zieht. ch blieb lange in meiner Zufunftsjtube 
und mwebte mir Zufunftsträume, indem ich in das jonnige, weithin unter 
mir ausgebreitete Land hinausſchaute. Wie föftlich iſt es zu leben, bloß 
zu leben! Wie jchmerzlih, daß die Kräfte rüdwärts gehen und ans 
baldige Ende mahnen! Einmal dachte ih, wenn nun die Bretter 
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brächen oder die Sicherheit deiner Hände oder Augen einen verhäng- 
nisvollen Augenblid verjagte, und man fünde den Bauherrn unten 
liegen als einen ftillen Mann. Ich ging recht behutfam nur von einem 
feiten Balfen zu dem andern; und drangen flimmerte die Welt im 
mittagftillen Sonnenjdeine. Sehen Sie, fo jhön erjcheint noch heute 
im dreiundjechzigften Jahre, troß alledem, mir Welt und Leben!“ 

Bei voller Dunkelheit — denn eleftrifhe Beleuchtung ift in Hade— 
marjchen noch nicht eingeführt — tappte ich in das Dichterhaus, das 
ih) am nächſten Morgen als ein fejtes, rothes, an der Sturmjeite mit 
Schiefer von oben bis unten bededtes Eaftell fennen lernte. Die herz: 
gewinnende Hausfrau machte es dem Gaft vom erjten Augenblid an 
gar behaglih: von den jungen Töchtern plauderte die eine flinf und 
die andere laufchte ftiller dem Geſpräche des kleinen Kreijes, indeß eine 
rührige Magd mit dem netten friefifchen VBornamen Wieb (MWiebfe, 
Weibchen) ab und zu ging. Der jchönfte Duft, den ein deutſches 
Familienzimmer aufbieten mag, der würzige Geruch der lieben Weih— 
nachtstanne, erfüllte die anheimelnden Räume Zu beiden Seiten des 
hohen Stammes baumelten wahre Pfefferfuchenriefen, Mann und Weib, 
der alljährliche Tribut eines Braunjchweiger Verehrers; auf den Zweig» 
lein wiegten ſich allerliebfte Rothfehlchen und Kreuzjchnäbel, Züllihauer 
Fubricat; mitten im Grünen gligerte eine Stormſche Erfindung, der 
„Märchenzweig“, ein über und über vergoldetes Reis. Kleine Dorf: 
jungen, pofjirlid vermummt, drangen truppweife in den Vorfaal, jangen 
und bopjten und jtimmten zum Dank für eine Nidelmünze auf 
Meſſingſch ein Fräftiges „Hoc ſal er leven* an. Die Nachbarn jind 
überhaupt ſtolz auf den gefeierten Mann, der fich bei ihnen nieder- 
gelajien und manchmal die ganze Welt für ein großes Hademarjchen 
anfieht, umd fie verfihern gern: „Wat iS he beroemd, unf Herr Rath!“ 
Es ijt ein treffliher Schlag da zu Haufe; wohl nicht jo fchrift- und 
naturgelehrt, wie man jchleswigiche Bauern aus Niebuhrs Augendzeit 
ber fennt, aber tüchtig, bildungseifrig, voll Sinn für das Schöne. 
Storm und der Bajtor halten Leſeabende mit ihnen, wo gelegentlich 
auch Shafejpeare ein andächtiges Bublicum findet, und bei Wohlthätig- 
feitsconcerten in Hademarſchen wird Hebbels „Haidefnabe* ſammt 
der Schumannjhen Muſik, wird nad Haydn aud Mendelsjohn danf- 
bar genojjen. 
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Den Sylveſterpunſch tranfen wir bei Storms Bruder, dem Holz: 
händler, in einem wohnlichen Haufe, das ein Enkel des Wandsbeder 
Doten gebaut hat. Und der Name „Claudius“ drängte fi mir in 
diejem liebreichen, grundehrlichen, funjtjinnigen Eirfel oft genug auf die 
Lippen. Beilen, die unfere Grofväter fangen: „Laß uns ruhig fchlafen 
und unjern franfen Nachbar auch“ oder: „Und müßten wir, wo 
jemand traurig läge, wir gäben ihm den Wein”, bier bleiben jie 
lebendig. Geſpräche wechſeln mit gediegener Hausmufif, big der Nacht— 
wächter tutet und das Neujahr verfündigt. „Offnet die Fenfter allem 
Geſchrei“, citirt der alte Herr, und mit der frischen Luft der Sylveiter- 
naht dringen frohe Stimmen von der Straße in die Stube, wo der 
Weihnahtsbaum zum legten Male leuchtet. Der „stille Muficant“ 
jet jih ans Clavier, und wir fingen im Chor das gute alte zopfige 
Lied von Voß: „Des Jahres lekte Stunde ertönt mit ernjtem Schlag” 
nad) der guten alten zopfigen Melodie von Schulz: 


Auf Brüder, frohen Muthes, 

Auch wenn uns Trennung droht! 

Mer gut ift, findet Gutes 

Im Leben unb im Tod! 

Dort ſammeln wir uns wieder 

Und fingen Wonnelieder! 

Klingt an, und: gut fein immerbar, 
Sei unfer Wunſch zum neuen Jahr! 
Gut fein, ja gut fein immerdar! 

Zum lieben, frohen neuen Jahr! 


Dann der Neujahrsmorgen. Keine Zeitung, denn bier jchweigt 
die Politif, und fpärlich tellt fi dann und wanır das Kreisblättchen 
ein, aber eine Fülle von Briefen, darunter Epijteln von dem geliebten 
Zürcher Confrater Gottjried Keller, aus Münden von dem jüngeren 
Kameraden Paul Heyfe, der erjt vor etlichen Monaten in Hademarjchen 
eingefehrt ift. Er ftellt den Marimiliangorden in nächte Ausjiht, den 
Uhland einjt jo ſtolz und fchroff zurüdwies. Durch) den großen Öarten, 
wo aus bejchneitem Gebüſch Sandfteinmythologie auf Kohlſtrünke nieder- 
ihaut, gehen wir hinaus durch das ſchmucke Dorf zu dem Pajtorhaus 
und der Fleinen alten Kirche und laffen den Blick über die Heden und 
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hübjchen Baumgruppen hinweg zu fernen Matten, Wäldern und welligen 
Erhebungen, die man dort hyperboliſch Berge nennt, jchweifen. Bei 
dem ftattlichen Hanerauer Gut breitet fich ein träumerifcher Weiher aus, 
und im laufchigen Nadelholz verborgen liegt das ſchmuckloſe Nechted des 
Mennonitenfriedhofs. Hier ift die Novelle „Waldwinfel* entjtanden. 
Nüftig jchreitet der Dichter mit uns Jungen fürbaß; er freut fich eines 
grünenden Alters und Hagt nur mit einem humoriſtiſchen Stoßſeufzer 
über die Unbotmäßigfeit des Geruchfinnes: „Denken Sie fih einen 
Lyriker, dem die Rofen nicht mehr duften!“ 

In der eigentlichen Poetenftube mufterte ich die reiche, SYabrzebnte 
lang mit Bedacht zufanmengeftellte und durch freundichaftlihe Gaben 
gemehrte Bibliothef, wo zu dem Erbe des adtzehnten Jahrhunderts 
und der Romantik das Beſte der Gegenwart fich gejellt, aber Kopfiprit 
und Bummellieder jo wenig Einlaß finden wie die gottlob abgebaujte 
piendoägnptiihe und gothifhe Epik oder Wolffſche „Mären“ und 
„Aventinren“. Unter den alten Büchern hält Storm vor allem die Bände 
werth, denen Daniel Ehodowiedi den Schmud Feiner feiner Kupfer ge- 
lieben hat. Mir aber ftah eine „Pentheſilea“ mit eigenhändiger 
Widmung Heinrichs dv. Kleift an einen nordischen Freund bejfonders ins 
Ange Bon Kleifts Grab fand fih in einer Mappe eine ftimmungs: 
volle Aufnahme, Blätter Eichendorffs und Mörifes lagen zwiſchen alten 
und neuen Gedenkzeichen Heyfes, und fo framten wir denn unter den 
Bildern, Gedichten, Briefen und Ausfchnitten, bis das Dämmerſtündchen 
dem Schauen ein Biel fette, erinnerungsreiche Geſpräche wedte und zu 
Auseinanderfegungen über moderne Lyrif oder über die Technik der 
Novelle aufforderte. Später kamen die treuen Verwandten. Es wurde 
vorgelefen. Aus Klaus Groths „Quickborn“ rann uns jo mander 
ftarfe, labende Trunf, bis Storm dem gewaltigen „Hans wer“ eine 
Geſpenſterſchnurre nahjchidte und bei dem Schluß „un wenn diſſe Ges 
Ihiht nich war is, fal mi ewig und dre Dag de Dübel halen“ mit 
Fräftiger Fauft auf den Tisch fchlug, daß die Gläfer tanzten. Denn 
wenn wir e8 auch nicht trieben wie der lübifche Nenommift, den „fit 
de Zid de böſe Döft to faten bett”, fo hielten wir doch den guten Punſch 
in Ehren. Der ſpukhafte Galopp der Bürgerfchen „Lenore* faufte an 
den Hörern vorüber, und auf die altbairischen Scherze Karl Stielers 
folgten elegifche Töne Friedrich Hölderlins. Ich recitirte die tief er: 
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greifende Klage, welche der arme Wahnfinnige in einer troftlos hellen 
Pauſe jeiner geiftigen Umnachtung geftöhnt hat: 

Das Ungenehme diefer Welt hab’ ich genoffen, 

Die Yugenditunden find wie lang, wie lang verflofien ! 

April und Mai und Junius find ferne, 

Ich bin nichts mehr, ich lebe nicht mehr gerne. 


Leife wiederholte der Freund dieje verzweifelten Zeilen; dann ließ 
er das Auge wohlgemuth auf feinen Lieben ruhen. Droben lagen die 
frifchbefchriebenen Blätter der neuen Novelle „Schweigen” auf dem 
Pulte, bier umgab ihn ein freudiges, freundliches Dafein. Wer rührig 
Schafft und Liebe um Liebe giebt, dem mwelft die Jugend nicht ganz 
dahin, und er lebt gern. Mit diefem tröftlichen Bewußtſein ſchied ich 
aus dem Stormhanfe zu Hademarfcen. 


Wege und Biele der dentſchen Litteraturgeldidte. 


Eine Antrittsporlefung. 


L: 


Hier zu Wien hat im Jahr 1808 Wilhelm Schlegel „vor einem 
glänzenden Kreife von beinahe dreihundert Zuhörern und Zubörerinnen“ 
feine berühmten Vorlefungen „Über dramatifhe Kunft und Litteratur“ 
gehalten, deren Buchausgabe er dann mit Schmeicheleien für Kaifer 
Franz und die Wiener eröffnete, und hier in Wien bat vier Jahre 
jpäter fein Bruder Friedrich unter regem Zudrang der Gebildeten über 
„Seichichte der alten und neuen Litteratur“ gefprocdhen, um 1815 den 
Drud feinem mächtigen Gönner, dem Fürften Metternich, zuzueignen. 
Jener fauber ausmalend, die einzelne Erjcheinung freilih nicht ohne 
Liebe und Haß firirend, im Tone fließender Cauferie, die ſich dem 
Schluſſe zu unter dem Eindrud der ſchweren Zeit zu einem patriotiichen 
Mahnruf und einer pathetifchen Verherrlichung deutſcher Größe jteigert; 
diejer nie am Einzelnen haftend, als der weit ausblidende philoſophiſche 
Betrachter beflügelten Schrittes Völker und Zeiten durdeilend und 
jeine mitunter etwas nebelhafte Darjtellung reactionär beendend. 

So bedeutend ftehen die Cyklen der romantischen Wanderprediger 
in der Entwidlung der deutjchen Litteraturgefhichte da, daß fich dem— 
jenigen, welcher diefe Disciplin an der Wiener Hohjhule vertreten joll 
und der feine Vorträge mit einem raſchen Überblic über die Ausbildung 
und die Ziele des Faches einleiten will, ganz von jelbjt eine jolde 
locale Anfnüpfung bietet. Sind doch Kunſt- und Litteraturgejchichte 
eben in der Luft der Nomantik zu reicher Entfaltung gediehen. 

Abgejehen von einzelnen Anfägen, zu denen wir auch jene feine 
Charafterijtif in der litterariihen Stelle des „Zriftan“, die Notizen 
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der Limburger Chronif über Volkslieder, Nachrufe und Namenverzeid)- 
nijfe im Minne- und Meifterfang rechnen dürfen, bat das Mittelalter 
der deutjchen Litteraturgefchichte nicht vorgearbeitet. Was 1462 Püterich 
von Reicherzhauſen, dem Kreiſe der bücherfammelnden Erzherzogin 
Mechthild zugehörig, im „Ehrenbrief“ verzeichnet, kann allenfalls als 
Vorläufer jpäterer bibliographijcher Beftrebungen gelten. Auch das ſech— 
zehnte Jahrhundert bietet nur wenig, was, über gelegentliche Streifzüge 
oder ein eilige8 Botanifiren am Nain der Litteraturgefhichte hinaus: 
gehend, diejer alsbald merklich zu Gute geflommen wäre. Daß Bücher— 
drud, daß Humanismus und Reformation, die unendlich geſteigerte 
Fähigkeit Jndividualitäten feitzubalten, der Aufſchwung biographijcher 
Schriftitellerei, daß die ganze neue protejtantifhe Bildung, welde, das 
servum arbitrium behauptend, den Weg des Einzelnen als einen ge- 
bundenen auffaßt, ſich bei ung erft in jpäter Stunde nach diefer Richtung 
machtvoll erwiejen, wird nur denjenigen befremden, der nicht von der 
Wahrheit des Goetheſchen Spruches durchdrungen ift: „Über Gejchichte 
kann niemand urtheilen, als wer am jich ſelbſt Geſchichte erlebt bat. 
So geht e8 ganzen Nationen. Die Deutjchen fünnen erft über Litteratur 
urtheilen, jeitdem jie jelbft eine Litteratur haben.“ Alſo im jechzehnten und 
fiebzehnten Jahrhundert nicht; im achtzehnten große Negungen feit der 
Mitte, die eigentliche Ausbildung ſeit Herder, Goethe und der romanti- 
ihen Schule. Darum gewinnt uns England, das jeine Elifabethinijche 
Periode hat, einen jo weiten Vorjprung ab, daß Baco fon 1605 in» 
„De dignitate et augmentis scientiarum” die Aufgaben einer hifto- 
riſchen Erforfhung der Urſachen, Wirkungen, Entwidlung in der 
Litteratur bündig formulirte, indejjen die Deutjchen einer ideenarmen, 
planlos ſammelnden Polyhiftorie oblagen. Bon Konrad Eeltis, dem 
fahrenden Begründer der Societas Danubiana, bis Meibom, Vogler, 
Petrus Lambeccius, der in Wien an der faiferliben Bibliothek nicht 
mehr die Mufe fand dem Prodromus historiae literariae die Historia 
literaria jelbt folgen zu laffen, wird ftatt der Litteraturgefchichte nur 
ihrer Magd gehuldigt: der fahlen Bibliographie, dem Geripp ohne 
Fleiſch und Blut. 

Eines aber verdient Hervorhebung. Während der napoleoniſchen 
Fremdherrſchaft und der folgenden FFreiheitsfriege waren die Nibelungen 
Troſt und Stärfung. Eine ſolche, wiewohl von Unverjtand und Bedanterie 

E. Schmidt, Gharakteriititen. Jl 
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beirrte und auf gejchloffenere Kreife beſchränkte, Nolle haben die poeti= 
ſchen Denkmäler der Vorzeit ſchon einmal gefpielt: in der Alamodezeit 
und den dreißig Kriegsjahren. In den gelehrten Bereinigungen von 
damals, der Tannengefellichaft, vor allem der „fruchtbringenden“, fisen 
die Vorfahren zwar nicht der Grimm, wohl aber des ehrlichen Zeune. 
Man ftudirt Altdeutſch. Ausgaben, Wörterbücher, Grammatifen er: 
ſcheinen. Dilettanten citiren das Heldenbuh und Goldafts Scriptores 
paraenetici. Hoffmann von Hoffmannswaldau giebt in einer Vorrede 
die mwohlüberlegte Summe defien, was ein Gebildeter damals von 
mittelhochdeutjcher Dichtung wiffen fonnte. Daneben, aud von Seiten 
braver Gelehrter, Zeugniffe craffer Unmiffenheit und Entjtellung. 

Opitz edirt das Anno-Lied mit rühmlichem Fleiß und blidt gleich 
im Ariftarhus auf Walther von der Vogelweide zurüd. Er, der 
griechische und lateinische Tragödien, ein italienisches Libretto, fran— 
zöfische und holländische Gedichte verdeutfcht hat, leitet uns zu einem 
zweiten wichtigen Moment: dem fremdländifchen Import. Zahllos find 
die Ülberjegungen, mag auch die innerliche Aneignung fehlen. Aber 
doh wächſt litterarhiftorische Kenntnis und Kritik, wenn ein Dietrich 
von dem Werder Gehalt und Form italienischer Epik ftudirt, oder, um 
eine andere Seite wiederum nur durd Nennung eines Namens zu 
jtreifen, wenn fpäter Wernide, mitten in der argen Stilverwirrung, 
als Eanigianer und Schüler Boileau's den Lohenfteinismus bejehdend, 
litterariſche Richtungen Deutichlandse als Auswuchs und aricatur 
fremder blofitelft. 

Und drittens: der Nenaiffancedichter Opitz ift zugleich der Ver: 
faffer des Heinen, aber mächtigen Buches von der deutjchen Poeterei. 
Der Antike, leider nur mittelbar an der Hand Vidas und Scaligers, 
entlehnt man die Normen der Poetik. Einjchlägige Collegia erjcheinen 
im Lehrplan einiger Univerfitäten. Früh werden den Poetiken — wer 
ſchenkt uns endlich eine Geſchichte*) derfelben? — hiſtoriſche Überfichten 
über die Entwidlung einzelner Dichtgattungen einverleibt. Nicht erft 
in Gottjcheds „Eritifcher Dichtkunſt“. Erdmann Neumeifter hielt 1695 im 
Specimen dissertationis historico-criticae de poetis germanicis hujus 
saeculi praecipuis eine lehrreihe Muſterung. Morhof hat nicht nur 


*) K. Borinski hat jegt einen tlichtigen Anfang gemacht: „Die Poetik der Renaiffance.” 
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1680 den weithin maßgebenden „Polyhistor literarius‘ veröffentlicht, 
jondern 1682 im „Unterricht von der deutihen Sprade und Poejey“ 
ein Zwitterding von Poetif und Litteraturgejchichte zu Tage gefördert. 
Er war durchaus nicht ohne Urtheil, das mande von den vielen 
folgenden Ehronijten durchaus vermiſſen laffen, ohne zum Entgelt für 
ihre Geift: und Gefhmadlofigteit wenigftens die rührende vaterländijche 
Gelinnung einzujegen, welche Profeſſor Reimann 1721 in feinem ſechs— 
bändigen „Berjud einer Einleitung in die historiam literariam” aus— 
jpricht: „ash bin vom Geblüte ein Teutjcher. Ich lebe und lehre unter 
denen Teutjchen. Ich habe auch in meinem Herzen die gewifje Über: 
zeugung, daß die Historia literaria derer Teutſchen denen Teutſchen 
am meiften zu willen nöthig ſey.“ Aber der gute Mann holte mit 
einer Historia literaria antediluviana dod gar zu mweit aus! 

Während fich der landichaftliche Stolz eine Cimbria literata und 
dergleihen jchafft und der landichaftliche Neid die litterarifchen An— 
ſprüche etwa Schlefiens eifrig ablehnt, feuert ausländiſche Geringſchätzung, 
bejonders die free Frage: ob in Deutjchland ein esprit erGateur mög- 
lich fjei, die wigigen Köpfe zu reger Thätigfeit an. Man will zeigen 
was man leiten kann, und verzeichnen was man geleijtet hat. Leipzig, 
der Hauptſitz des Buchhandels, der Bellettrijtif, des dur Thomaſius 
und Mende popularijirten Journalismus, der das ganze Intereſſe für 
Schöne Litteratur immer weiter ausbreitete, ift der Mittelpunkt, Gottſched 
der Führer. Er, den die Litteraturgefchichte trog feiner Bornirtheit 
reſpectvoll zu nennen hat, geht als vielbelefener Gelehrter nicht im 
eiferjüchtigen Bemühen um die Tageslitteratur auf. Mit Ehren fann 
ſich die erſte Zeitjhrift für deutſche Philologie, feine „Beiträge zur 
fritifchen Hiftorie der deutſchen Sprache, Poeſie und Beredjamfeit“, 
3. B. die Forfhungen über Rebhun und Fiichart, ſehen laſſen; dankbar 
Schlagen wir noch heute den „Nöthigen Vorrath zur Gedichte der 
deutjchen dramatiichen Dichtkunſt“ auf und jegen jeine Ausgabe des 
„Reinke de Vos“ über Bodmers unmethodiihe Editionen mittelhoch- 
deutscher Dichtwerfe, jo wichtig diefelben aud für die Ausbreitung der 
Studien geworden find. 

Bodmer reimt 1734 eine dürftige Skizze der deutjchen Litteratur- 
geichichte, feinen „Charakter der deutſchen Gedichte”. In Siebenmeilen: 


ftiefeln fchreitet er aus dem Nebel der Druiden, den Klopftods vers, 
31* 
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ſchrobener Patriotismus nachmals in bardiihen Glanz verwandelt 
wollte, in die mönchiſche Naht, dann in die bellere Stauferzeit; er 
weiß nur ein paar ältere Namen zu nennen und verjudt erit von 
Bater Opit an vermweilender, doch unbeholfen Schulen zu gruppiren. 
Die erjten unverädtlihen Ausgaben neuerer Dichter, Opig’ und 
Wernides, werden von den Schweizern beforgt; Ramlers durch Lejjings 
Beigaben ausgezeichneter Logan folgt. Wieder jchärft der PBarteihader 
das litterarifche Urtheil. Pyra ercellirt vor anderen. Dubos nad: 
gehend, gelangt Breitinger in derjelben Zeit, wo Baumgarten die 
Heithetica tanft, zu einer freieren Auffaſſung der Poeſie — einer Auf: 
faffung, welche einzelne große Gejichtspunfte Herders ahnen läßt, 
während Ausläufer der Schweizer, wie Sulzer, feinen erheblihen Fort— 
ſchritt verrathen. 

Zunächſt Leipziger Anregungen fortipinnend, allgemacd zu Bayle’s 
fritiicher Polyhiſtorie auffteigend und bei Voltaire hofpitirend, tritt 
Leffing groß und immer größer auf den Plan. Seine erjten Zeitichrijten 
rennen im jugendlichen Übereifer nach dem Ziel einer vergleichenden 
Theatergeichichte. Er jtudirt philologifch, lerifologisch die Urkunden der 
Borzeit, leider mehr untergeordnete, beſchämt Bodmer durch glänzende 
Entdefungen, befundet eine echt pbilologishe Sorgfalt aud für das 
Kleinste, lehrt die Barianten nenefter Dichter, Klopitods Entwidlung 
auf Grund verjchiedener Nedactionen des „Meſſias“ beobachten, rettet 
volksmäßiges Erbgut, bringt fcharfblidend den Fauft oder Weijes 
Mafaniello in Zufammenhang mit dem englischen Theater umd ruft 
mitten in der Maienblüte des Cliquenthums als Meifterjournalift, 
furchtlos, doch gefürdtet, eine umnerbittlihe Tageskritik ins Leben. 
Schmiegjame Reproduction tft ihm fremd, und Geritenbergs Schles— 
wigſche Litteraturbriefe meinten gegen den Berliner Würgengel, welcher 
der Heiligkeit der neun gefundenen Gattungsgrenzen ganze Hefatomben 
opjerte, das Recht der dichterifchen Individualität vertheidigen zu müflen; 
aber gebrad ihm auch das Organ mande Gebiete und Erjcheinungen 
zu fallen, war fein Verhältnis zur Antife, fein Urtheil über die fran— 
zöſiſche Tragödie nicht immer ftreng hiſtoriſch — er hat eine inductive 
Aeſthetik aufgebaut, die Deutfchen an die blutsverwandten Engländer 
gewiejen, den Begriff der Nationallitteratur (das Wort ift nah Prutz 
von Wachler) feftgeftellt und durch jeinen Laofoon, jowie in der Ham— 
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burgiihen Dramaturgie durd die Befreiung der ariftotelijchen Lehre 
von langer Berfälfhung eine hohe Aufgabe des achtzehnten Jahr: 
hunderts löjen helfen: Eindringen in die Antike. Poeſie und Poetik 
wandeln bei ung Hand in Hand. 

Neben dem Kritiker Lefjing fteht Windelmann, der ſchönheits— 
trunfene Seber, der für Goethe jo wichtig ift wie für Carftens, der 
die Litteraturgefhichte jo befruchtet hat wie die Gejchichte der bildenden 
Kunft. Durd das Schlagwort des Stils nämlich, das im Gewirr der 
Einzelheiten Zuſammenhang, Schule, Entwidlung zeigt, und auf Grund 
der Andeutungen alter, neuer und neueſter Schriftjteller durch die Ab— 
leitung der helleniſchen Kunſt aus den gefammten klimatischen, ftaat: 
lihen und privaten Verhältniſſen. E$ war ein großer Gedanke, als 
der junge Friedrich Schlegel in Dresden, vor denjelben Bildwerfen, 
welhe Windelmann nad Italien gewiejen hatten, ein Windelmann für 
die griechische Weisheit und Poeſie zu werden bejchloß, und er hätte 
es vermodt. Der Gedanke ift herderiſch. 

Philoſophiſch-hiſtoriſche Durhdringung der Poeſie beginnt, als 
„Herder, zum Theil orphifhe Sprüde Hamanns über Naturpoefie aus: 
legend, nicht ohne Auflehnung gegen das erclujive griechiſche Schön: 
heitsideal Windelmanns, die Entwidlung der Lyrik flizzirt, am Homer, 
den Leifing zu jehr als bewußt fchaffenden Künftler nahm, das Weſen 
des Volksepos erklärt und weiter, fei es durch Wallfahrten ins Morgen: 
land, ſei es durch beutereihe Streifzüge bis Grönland und Peru, 
Volkspoeſie überhaupt erfennen lehrt, zugleid eine bis dahin ungeahnte 
Kunſt des Überſetzens als aneignender Nachdichter und damit den uni— 
verſellen Vermittlerberuf der deutſchen Litteratur bewährt, überall Ge— 
danken in den Geiſt des Urhebers zurückdenkt, älteren Deutſchen eine 
raſche Fackelbeleuchtung zuwendet und in großen Zügen Entwicklungs— 
geſchichte der Nationen, der Menſchheit entwirft. 

Goethes Univerſalismus keimt in der Epoche, da er, neue Bahnen 
ſuchend, dem Pfadfinder Herder begegnet. Er iſt voll hiſtoriſchen 
Sinnes, darum höchſt unbefangen. In demſelben Büchelchen, wo Möſer 
die Zeit des Fauſtrechts verherrlicht und Herder den Oſſian, die Lieder 
alter Völker und Shakeſpeare einläutet, preiſt er die verkannte Gothik, 
ſieht das ſechzehnte Jahrhundert, wie Albrecht Dürer und Hans Sachs 
es geſehen, fauſtiſch und ſchwankweis, verſteht Nibelungen und Wunder— 
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horn, Kalidafa, Calderon und Byron, zeigt in den Noten zum Divan 
eine muſterhafte litterarbiftorifhe Methode und jtedt im Windelmanır 
der Biographie weitere, höhere Ziele. Er weiß: „In dem Erfolg der 
Litteraturen wird das früher Wirkſame verdunfelt, und das daraus 
entjprungene Gewirkte nimmt überhand, weßwegen man wohl thut von 
Zeit zu Zeit wieder zurüdzubliden.“ Ihm ift die Litteratur ein 
lebendiger Organismus, deilen Keimen, Wadjen und Berfümmern, 
Gedeihen und Kranken er ftudirt. Niemand wird von ihm ijolirt ge— 
nommen, jondern auf die Wechſelwirkungen der Yndividualitäten und 
des Zeitgeiftes fommt es an, „denn der Schriftjteller jo wenig wie der 
bandelnde Menjch bildet die Umftände, unter denen er geboren wird 
und unter denen er wirft. Jeder, auch das größte Genie, leidet von 
jeinem Jahrhundert in einigen Stüden, wie er von anderen Vortbeil 
zieht“. So nennt Goethe jich ſelbſt einmal eine „Überlieferung“, fragt 
lannig: „Was ijt denn an dem ganzen Wiht Original zu nennen?* 
und bezeichnet die Gejtirne, welche an jeinem Geburtstage beftimmend 
feuchteten. Wir haben von Goethe die litterarifche Conftellation be— 
achten gelernt, unter der ein Schrifiteller ins Leben tritt. Goethe giebt 
neben Auffägen, wie den „Epochen deutſcher Litteratur“, „Wirkungen 
in Deutſchland“, „Epochen forcirter Talente” überjchriebenen, in „Dich— 
tung und Wahrheit“ im Zufammenhang mit feiner Entwidlungs- 
geichichte, diejer Elaren Conjtruction des Genies, eine Litteraturgejchichte 
des achtzehnten Jahrhunderts und predigt am Abend feines Lebens 
den Nationen eine große Weltlitteratur. 

Die deutſche Litteraturgejchichte feiert ihn als einen Begründer, 
wie fie Schillers Abhandlungen, vor allem der über naive und jenti- 
mentalifhe Dichtung, für aejthetiiche Fundamentalſätze tief verpflichtet 
it und W. dv. Humboldt noch unerjchöpfte Anregungen dankt. 

Bon Leſſing, Windelmann, Herder, Schilfer und von Goethes 
Poefie, namentlich dem großen Bildungsroman Wilhelm Meifter, geben 
die Nomantifer aus. Die Bewegungen der jiebziger ‘jahre jegen 
ſich fort. Nicht zu überjehen ift nebenbei auch der Umſtand, dag beide 
Schlegel und Tied in Göttingen ftudirt haben, wo die Hiftorie blühte, 
Heyne Alterthumswiſſenſchaft lehrte, das Studium der neueren Spraden 
erleichtert war und verhältnismäßig früh Litteratur- und Kunſtgeſchichte 
docirt wurden, In der journaliftischen Kritik reizte Leſſings Rückſichts— 
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lojigfeit zur Nahahmung. Man jpielte mit dem Feind, ehe man ihn 
würgte. Wilhelm Schlegel, der unerreichte poetifche Dolmetjch, der die 
Kunſt des Überſetzens praftiic und theoretijch verftanden hat wie feiner, 
wußte jeine behende Auffajjung fremder Art aud durch mimische Satire 
zu erweilen; am köſtlichſten im „Wettgejang dreier Poeten“: Voß, 
Schmidt, Matthiſſon. Aber jchwerer fällt ins Gewicht: Wilhelm ijt 
der philologiſch geichulte Kritiker der „Srammatifchen Geſpräche“ Klop- 
jtods oder des Vojjishen Homer; beiden Vorgängern zugleih in der 
Verskunſt überlegen, ja, was Metrif und Sprade anlangt, ein Richter, 
gegen welchen der einjt jo große Ramler jchlehthin lächerlich abjticht. 
Schlegel will niht den Corrector mahen. Der Mann, der feines 
Nächſten Poeſie nicht anjehen konnte ohne ihrer zu begehren in feinem 
Herzen, verjteht nicht nur alles nach Eigenthümlichkeit poetifch zu über: 
tragen, jondern auch in jo jern einzutauchen in die Art eines anderen, 
jet er ein Alter oder ein Moderner, Landsmann oder Ausländer, daR 
er als Meijter des litterarhijtoriichen Portrait3 von wenigen erreicht 
worden iſt. Er hat die Deutichen in die Welt Dantes eingeführt. Er 
hat Shakeſpeare eingedeuticht. Er ift in einem clafjishen Eſſay Bürger 
gerecht geworden, Ihm dankt die deutjche Litteraturgejchichte das Gebot 
einer künſtleriſchen Neproduction, welche nicht bloß loben oder tadeln, 
jondern begreifen, erklären, das Kunjtwerf oder die Perjönlichfeit zer: 
legen, aber auch aus den einzelnen Elementen vor unjeren Augen 
eritehen lajjen will. 

Den durch die Nomantif gewedten Studien wirbt Wilhelm Schlegel 
von 1501 bis 1504 in Berlin durch elegante Borlefungen, in welche 
uns Haym*) den Einblid eröffnet hat, Anhänger und Jünger; danad) 
in Wien. In Dresden lieft Adam Müller, ſpäter Friedrih Schlegel. 
Wilhelm pflügt nicht jelten mit jremdem Kalb, ift blind gegen das 
Aufflärungszeitalter, zu freundlich gegen das Mittelalter oder den neuen 
Götzen Ealderon, abjurd verneinend gegen Moliere, überleſſingiſch gegen 
die Tragödie des siecle de Louis XIV, voreingenommen 3. B. gegen 
den Dichter Lefjing und gegen Schiller — was die Wiener Vorträge 
einigermaßen jühnen — furz, es gebriht an unverantwortlichen Ein» 

) Seither hat J. Minor diefe „VBorlefungen über jhöne Litteratur und Kunft“ 
vortrefflih in drei Bänden herausgegeben, Heilbronn 1884 (Seufferts „Deutiche 
Fitteraturdenfmale des 18, und 19. Jahrhunderts" Bo. 17 ff.) 
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feitigfeiten fo wenig wie an Lüden der Kenntnis, die nur theilweije 
ihm zur Lajt fallen; dafür — abgeſehen von dem Glanz einzelner Partien, 
wie über das griehijhe Drama, die „deutſche Alias“, Shafejpeare — 
welche lihtvolle Darftellung, welche vergleihende Methode, in der erjten 
Wiener Vorlefung welche gejunde Auffaſſung echter Kritif! Die Litte- 
raturgejchichte fiedelte aus einer engen Behaufung in einen Palajt über, 
der viele Wohnungen mit freundnadhbarlihem Verkehr enthielt. Die 
Sabre der Fichteſchen Wiſſenſchaftslehre duldeten feine Sffolirung. 
Kleinfram wird verjhmäht, das Bedeutjame ausgelejen. Wenige Namen 
und Titel begegnen, wie die Kriegsgefchichte nicht alle Kämpfer nennt, 
jondern nur FFeldherren und Helden, die Thäter der Grofthaten. 
Wilhelm Schlegel, der als erfter eine ſyſtematiſche philoſophiſche Ge— 
Ihichte aller Künfte in Angriff genommen, zieht das gefammte Eultur- 
leben in Betradht. Behutjamer und planer, dafür bei weitem nicht jo 
genial wie Friedrich. 

Friedrich, der ideenreiche Anreger, hat immer gefät, aber jelten 
das Neifen der Frucht abgewartet, und auf feiner ercentrifchen Lebens— 
bahn das Programm feiner Jugend nur fragmentarijch gelöjt, wie denn 
alles bei diefem vom Capital zehrenden Verjchwender Fragment blich. 
Seine erften helleniftifchen Arbeiten find von allgemeinfter Bedeutung: 
diefe enthuſiaſtiſche Charafteriftif eines WVolfsgenius und, mas dann 
unferen Blick jür die litterariihe Wolle der deutſchen Landichaften 
ichärfte, diefe eindringliche Betrachtung der griehiihen Stämme, ihrer 
bejonderen Begabung und der entjprehenden Kunftleiftungen. Der 
Unterfchied von Antik und Modern wurde weiter verfolgt; im „Athenäum“ 
eine ziemlich verworrene, aber an genialen Einfällen reiche romantiſche 
Aeſthetik aufgetifht. Auch die ſchlimmſten Debauchen Friedrichs ent- 
behren eines ernften Hintergrundes nit. Der Bewunderer der griedi- 
ſchen Hetären und der Bater der „Yucinde“ hat in den Jahrzehnten, wo 
man nad freieren Normen der Geſelligkeit rang, das theologiſch-mora— 
lijirende Philiſterthum des achtzehnten Jahrhunderts aud) aus der 
litterarifchen Kritif vollends verjagen helfen, der Vertreter der göttlichen 
Frechheit die Selbjtherrlichkeit des frei fchaffenden Genius, für die man 
jeit Leſſings ruhiger Erklärung lärmend focht, befeftigt und in feinem 
Leſſing-Aufſatz, den fo herrliche Formeln wie die von der „productiven 
Kritik“ zieren, Schriftjteller und Menſch als eines gejagt, Lejlingen 


Wege und Biele der deutfchen Fitteraturgefchichte. 489 


im Lejjing fuchend. Sagt er hier der Berliner Sippe, den Nicolaiten, 
wie dies auh Wilhelm, Schelling, Fichte thut: ihr habt nichts gemein 
mit ihm, jo hat doch eben Friedrich Schlegel in die Litteraturgefchichte 
den Begriff der litterarijchen Generation mit gemeinfamen Voraus— 
jegungen, Beftrebungen und Sielen, einem gemeinfamen Lebensideal 
eingeführt. Eine ſchöne Förderung für die Auffaſſung der Einzel: 
eriheinung als Glied der Kette; erhellend für das Verhältnis Älterer 
und jüngerer Männer nah Vererbung und Wandlung. Es ift 
Diltheys VBerdienft, neuerdings mit Nachdruck diefe Anjchauung ver: 
treten zu haben. 

In der Detaildarjtellung haftiger als Wilhelm, deſſen Art er fich 
einmal, in dem Aufſatz über Boccaccio, mit Glück aneignet, einfeitiger 
und gewaltthätiger als diefer, hat er in den Wiener Vorlefungen in 
großen Zügen eine allgemeine hiſtoriſch-philoſophiſche Kitteraturgefchichte 
geliefert. Es geht etwas durd einander bei ihm, und zu vieles wird 
berüdjichtigt; nicht Einzelheiten, im ©egentheil: wir möchten mehr 
davon, wünjchten ausgemaltere Bilder; aber im Streben Gedichte des 
geiftigen Lebens zu bieten, läßt er die Poefie zu furz fommen. Der 
Anreger der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft dringt in die Räthſel der 
Urpoejie ein und ahnt choriſche Hymmenpoefie. Er verfolgt die Zer- 
jegung des Römerthums, die Einflüffe des Orients, des Ehriftenthums, 
die Bedeutung der Kreuzzüge für die Dichtung des Abendlandes. Große 
Geſichtspunkte, die energifche Gruppirung, das Fefthalten der herrichen- 
den Mächte, ein Hintergrund mit umendlicher Perfpective machen fein 
Werk zu einem bahnbredhenden. 

Wie Tieck, außer dilettantifchen Experimenten an Minnefang und 
Epif des deutjchen Mittelalters, Dramen des jechzehnten und ſiebzehnten 
Jahrhunderts erneute und rühmlich die Gejchichte des englijchen Ein: 
flujfes auf Ayrer und feine Nachfolger bearbeitete, fchaute die junge 
Nomantif von der Heidelberger Schloßruine aus in die deutjche Vorzeit 
helläugig, fröhlich, begeiftert zurüd, ließ den Knaben mit dem Wunder— 
born ausreiten, deutjche Volfsbücher aus der Numpelfammer ans Lit 
treten, Kinder- und Hausmärden als traute Gefellen in die deutjchen 
Stuben wandern, luftige und ernfte alte Gefchichten zum Troſt der Ein: 
famfeit ein neues Leben in einem ſorglich gepflegten Wintergarten be- 
ginnen, den nur der fteife Philifter Brentanofchen Angedenfens mied 
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Das Volksmäßige ift Schlagwort und Prüfftein. Arnim ruft: „Wir 
juchen alle etwas Höheres, das goldene Vlies, das allen gehört; mas 
den Neichthum unjeres ganzen Volkes, was feine eigene poetische Kunſt 
gebildet, das Gewebe langer Zeit und mächtiger Kräfte, den Glauben 
und das Wiſſen des Volkes, was jie begleitet in Luft und Tod, Lieder, 
Sagen, Kunden, Sprüde, Geſchichten, PBrophezeiungen und Melodien: 
wir wollen allen alles wiedergeben, was im viehjährigen Fortrollen jeine 
Demantfejtigfeit bewährt, nicht abgejtumpft, nur jarbejpielend geglättet 
alle Fugen und Ausschnitte hat zu dem allgemeinen Denkmal des 
größten neueren Bolfes, der Deutjchen; das Grabmal der Vorzeit, das 
jrobe Mahl der Gegenwart, der Zufunft ein Merkmal in der Nenn: 
bahn des Lebens“. 

Nicht zufällig ſchlagen die Boijjerees in Heidelberg mit der Ge: 
mäldefammlung ihren Sig auf. Am Nedar und am Rhein wird alt: 
deutjche Kunſt aus dem Schutt gezogen. Die deutſche Geſchichtsforſchung 
— id erinnere an Böhmer — erhält von hier aus den Anfporn zum 
emjigen Sammeln, Meujebah den Spüreifer die Drude des jehzehnten 
und jiebzehnten Jahrhunderts zu erjagen. Bon bier aus wird Ludwig 
Uhland zum Dichten und Forſchen begeijtert. Won der Heidelberger 
Romantik gehen die Brüder Grimm aus. Das Mittelalter, bisher 
blind gejcholten und blind bewundert, findet num ein unbefangenes 
Berjtändnis, und durch die miljenjchaftlihe Behandlung des Alt: 
deutjchen wird allmählich für eine methodische deutſch-philologiſche 
Ergründung der neueren Sprach- und Litteraturepochen der Boden 
bereitet. 

Und wie hätte der Litteraturgefchichte nicht der Aufſchwung der ge: 
jammten philologiſchen und hiftorischen Disciplinen zu Gute kommen 
jollen, der den Schluß des vorigen und die erjten Decennien unſeres 
Jahrhunderts auszeichnet? Der fritiiche Geiſt, der für Denkmäler 
aller Art die Echtheitsfrage aufwarf, an der neuteftamentlichen Über: 
lieferung rüttelte, die Einheit der Ilias auflöſte, bald auch nicht bloß 
mit leichter Vermuthung A la Schlegel und Tied die Nibelungen in 
Lieder zerlegte, der die Fabeln der römischen Königsgefhichte abthat, 
der von durchlöcherten Brunnen zu reinen Quellen zurüddrang, ZTerte 
jäuberte und beritellte, Metrif und Sprade bis ins Kleinſte und Feinſte 
erörterte, der erweiterte Begriff der Alterthumskunde, die culturhiſtoriſche 
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Forfhung, das vergleichende Berfahren — all das und mehr ift ung 
zu Gute gefommen. Ebenjo die allzu ftricte Berjolgung der Cauſalität, 
welche die Hegelfhe Schule, indem fie jede Erfcheinung als nothwendig 
jo und nicht anders nahm, nicht gefunden, aber energiich auch in der 
Litteraturgeſchichte bethätigt hat. 

Der Namen bedarf es nit, wie ih es mir auch verjage, im 
einzelnen Wachler, Bouterwef und den faden Horn oder die jo dankens— 
werthen bibliographifchen "Arbeiten Kochs und Jördens' u. ſ. w. zu 
würdigen. Ich Schließe vielmehr diefen Theil der Betrahtung mit dem 
Hinweis auf die erjte und bedeutendfte Gejchichte der deutjchen Dichtung, 
die von Gervinus; nicht um ihm vorzurüden, daß er manches zu gräm— 
(ih anjchaute und im Ziehen von Parallelen, deren ihm vortreffliche 
gelungen find, das Maß überjchritt. Wir verfennen die Mängel nicht. 
Er legte oft eine unbiegjame Elle an. Trog Wilhelm Schlegel und 
der neuen formalen Philologie achtete Gervinus wenig auf die Form. 
Trotz Friedrih Schlegel glaubte er ausschlieglich Geſchichte der deutjchen 
Dihtung Tchreiben zu können. Aber gedrungen darjtellend, jchrieb er 
jie mit hiſtoriſchem Tiefblick. Der Einzelne fteht unter dem Bann der 
herrſchenden Ideen; Vergangenheit und Gegenwart rüften ihn aus, 
damit er dann nach jeinen Gaben feinerjeits Mit- und Nachlebenden 
den Weg weile. Nachdem Goethe in „Dichtung und Wahrheit“ die 
fridericianische Litteraturepoche gejchildert, fahrt Gerpinus jcharf die Be— 
deutung der ftaatlichen Verhältniffe für die Dichtung ins Auge, wobei 
auh an Schlojfers „Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts" erinnert 
werden mag. 

Duplex est doctoris academiei negotium, docendi audientes 
alterum, alterum exercendi eos. Ich lege Ihnen ein wijjenjchaft- 
lihes Glaubensbefenntnis ab, bevor wir in Colleg und Seminar 
eintreten. 

Litteraturgejchichte foll ein Stück Entwidlungsgejchichte des geiftigen 
Lebens eines Volkes mit vergleidienden Ausbliden auf die anderen 
Nationallitteraturen fein. Sie erfennt das Sein aus dem Werden und 
unterjucht wie die neuere Naturwiſſenſchaft Vererbung und Anpaſſung 
und wieder Vererbung und jo jort in fejter Kette. Sie wird die ver- 
jchiedenen Ausgangspunfte zu vereinigen und ihre Aufgaben umfaſſend 
zu löjen trachten. Die Bibliographie überreiht ihr einen Canevas 
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zum Ausjüllen. WUber als ftatiftifche Wiſſenſchaft giebt fie auch eine 
Überficht der Production und Confumtion, des Imports und Erports, 
der Bearbeitungen, der beliebten Stoffe, der Aufführungen, der ört- 
lihen und zeitlihen Bertheilung, der Auflagen und Nachdrude, der 
Neudrude und Sammlungen. Einer verftändigen Bibliographie wird 
der Meßkalender des jechzehnten, das Subjceribentenverzeichnis des acht— 
zehnten Jahrhunderts, das Abfagregifter der Tauchnitz edition eine 
Duelle der Erfenntnis. Sie läßt uns überfhauen, was in einzelnen 
Gattungen geleiftet worden ift und welche blühten. Wir betrachten die 
Neihenfolge der Gattungen, die wir in große und Eleine ſcheiden, und 
jragen ob ein Dichter ein Feld oder mehrere bebaute — ich erinnere 
allgemein an den Unterjchied zwijchen den Griechen und den erperi- 
nientivenden Römern — und welde mit Glüd; warum mit Erfolg oder 
Miserfolg? Die Technik der Gattung wird unterſucht; Vermiſchung 
der poetiihen Techniken und der Einfluß anderer Kunſtgattungen nicht 
überjehen, wobei feinere Probleme zu löjen find, als der Wagnerjche 
Kunſtmiſchmaſch jie bietet. Wir bliden, dankbar für Koberfteins An: 
leitung, auf die Theorie und das wecjelnde Verhältnis von Theorie 
und Praxis, 

Wir erörtern die Form; Blüte, Verfall, NReformbeitrebungen. 
Noheit und Künftelei gelten uns al8 Zeichen der Krankheit, die Con: 
gruenz von Form umd Inhalt als Zeichen der Gejundheit. Herrſcht 
Einheit oder Vielheit? Was find die Lieblingsmafe? Die Gejchichte 
des Einfluffes der romanishen Metrif, der antifen Verskunſt, oder 
orientalifher Gebilde muß gejchrieben werden. Wird für dieſe oder 
jene Gattung gebundene oder ungebundene Rede bevorzugt, wie man 
im achtzehnten Jahrhundert über die Komödie in Verſen tritt? Wie 
gelangte allmählich das deutjche Drama zum Blanfvers? Welcher Art 
ift das Verhältnis von Poeſie und Broja? Wie fteht es um den Neim, 
den beijpielsweife die Gottſchedianer vertheidigten und die Klopjtodianer 
verpönten? Wie bei jedem Einzelnen um die Neinheit des Reims und 
und um profodiihe Sorgfalt? Wir verlangen eine ©ejchichte der 
Didterjprade, des Stils, nit nur allgemeiner für große Gruppen 
und im Vergleich mit der jeweiligen Richtung anderer Künfte, fondern 
auch für jeden Dichter fpeciell. Hiftorifch-kritiihe Ausgaben, wie Goethe 
eine für den „unermüdet zum Beeren arbeitenden“ Wieland gewünscht 
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bat, müjjen uns zu Hilfe kommen. Wortihat (dabei Erneuerung, Neu— 
ſchöpfung, Entlehnung, Provincialismen u. f. w.), Syntar, rhetorische 
Figuren werden behandelt; Überfluß, weife Defonomie, Armuth gebucht. 
Läßt der Dichter fremde Sprachen auf fich wirfen, welche fennt er, und 
hat er gar in jremdem Idiom gefchrieben? Mean.vdenfe an die Neu- 
lateiner und die Überlegenheit des Latein zur Zeit Huttens, an 
Wedherlins Anglicismen, Logaus oder Klopſtocks Latinismen, die Galli: 
cismen anderer, an Friedrichs des Großen franzöfishe Poefie. Auch 
der Einfluß früherer Perioden der deutſchen Sprache will ftudirt fein, 
und gerade die Gegenwart fordert wieder mit nachgelalltem Altdeutſch 
dazu auf. Wie fteht der junge Goethe zum fechzehnten Jahrhundert, 
wie Achim von Armin? was fchöpft der Göttinger Hain, was Uhland 
aus Minneſang und Volkslied, was die Schule Scheffels? was jcheidet 
Buftav Freytag von Felix Dahn? wie hat Nihard Wagner feinen 
Sprachſud gebraut? Treibt der Dichter Dialeftpoefie, gejtattet er feiner 
Mundart ftärfere oder ſchwächere Rechte über die Schriftiprache, ijt er 
al8 Dolmetfh thätig? Wer Goethes Voltaireübertragungen oder 
Schillers Phaedra ftudirt, dringt tief in ihren und in den franzöfischen 
Stil ein. Er habe den Voltaire in Muſik gejetgt wie Mozart den. 
Scifaneder, jagt Caroline geiftreich von Goethe. 

Die fteht man zum Ausland? Der Begriff der Nationallitteratur 
duldet gleihwohl feinen engherzigen Schubzoll; im geijtigen Leben jind 
wir freihändlerifh. Aber ijt Selbjtändigfeit oder Unjelbjtändigfeit, 
größere Neceptivität oder Productivität, wahre oder falſche Aneignung 
fihtbar, und wie hat die deutjche Litteratur ſich allmählich zu univer: 
faliftifcher Antheilnahme emporgearbeitet? Voran fteht uns das Ber- 
hältnis zur Antike, die durch jo verjchiedene Brillen angeſchaut worden 
ift. Es giebt auch in den Litteraturen ein Preftige und mannigfachen 
Machtwechſel; es giebt Großmächte, jolche die es einmal gemwejen jind, 
folde die e8 einmal werden fünnen. 

Die deutsche Litteraturgefchichte will ferner, jo gut wie die Kunſt— 
gefchichte, jo gut wie die Forſchung der F. Schlegel und Otfried Müller, 
die Rolle der Landichaften im Verlaufe der Entwidlung würdigen. 
Temperament und Lebensverhältniffe, die Miſchung mit anderem Blut 
find für jeden Stamm zu erwägen, die geographifche Lage zu bedenken. 
Das Binnenland weift anders geartete Kunftproducte auf als die Nähe 
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des Meeres erzeugt. Anders blüht im der Tiefebene, anders im Ge— 
birge die Naturempfindung. Und fpecieller: was ijt das Fränkiſche in 
Goethe, das Sächſiſche in Gellert, das Schwäbifhe in Schiller, das 
Medlenburgifche in Voß oder Reuter, das Ditmarjche in Hebbel, das 
Märkiſche in Kleift, das Ofterreihifche in Grilfparzer, das Schweizerijche 
in Gotthelf oder Keller? Aber auch: was ift das Italieniſche in 
Brentano, das Franzöſiſche in Chamifjo? Wie zeigen jih im Oſten 
favische, im Weften romanische Einfchläge in dem deutjchen Gewebe? 
Auch innerhalb des großen Nationalverbandes gehen Verjchiebungen Der 
litterarifchen Machtverhältnifie vor fih. Lange ſteht Dfterreich voran, 
im fünjzehnten umd jechzehnten Jahrhundert Alemannien, im fiebzehnten 
Schlefien, im achtzehnten läuft das fteigende Preußen Friedrichs dem 
finfenden Sachſen Brühls den Rang ab, im neunzehnten rühren ſich 
die Schwaben. Einzelne Städte beanjpruden befondere Aufmerkfjamtfeit. 
Der Franzoſe kann fich faſt auf fein Bildungscentrum Baris bejchränfen; 
der Deutjche blicdt auf Leipzig, Hamburg, Halle, Breslau, Königsberg, 
Weimar-Jena, Berlin, Münden, Wien, Zürib, Stuttgart u. ſ. w. und 
auf die Schriftjtellercolonien im Ausland. Nicht blok für eigentliche 
Hofdichtung, die heute nicht mehr möglich ift, find die Höfe bedeutjam. 

Die Wirkung fann, was aud von den früheren und den folgenden 
ragen gilt, vet verjchieden fein. Stammt der Dichter aus einer 
Nepublif oder Monarchie? Stand feine Wiege in einem Dorf, in einer 
Landftadt, Großſtadt, Nefidenz ? Iſt es ein biftorifch ausgezeichneter 
Ort mit bejtimmten geiftigen Traditionen? Blieb der Dichter ftets im 
Lande feiner Geburt, oder ging er mitunter auf Reifen, oder juchte er 
jih gar eine neue Heimat? Wir betreten, vielleiht durch Auto» 
biographien und Bildungsromane unterftügt, fein Vaterhaus, um in der 
Sphäre der Familie nad) Vererbung zu forſchen und Charakter, Bildung, 
Stand, VBermögenslage der Vorfahren zu prüfen; denn verjchieden ift 
Ausgang und Fortgang für den Sohn des Gelehrten und des Un— 
gelehrten, des Bauern, des Bürgers und des Abdeligen, des Begüterten 
und des Unbemittelten. Welchen Beruf erfor er fi, oder war ihm — 
nicht immer zum Segen — vergönnt nur Dichter zu fein? Alle Neben: 
umftände und Folgen der Lebensftellung berühren feine Poeſie. Die 
Nolle der Stände und Berufe muß umfafjend behandelt werden, mie 
das für Klerus und Adel des Mittelalters bereits gejchehen if. So 
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Ihafft das fechzehnte Jahrhundert in den proteftantifchen Predigern 
rege Schhriftjteller und Vererber der Bildung. 

Wir fragen jeden, wie er es mit der Religion hält und welder 
Art der religiöje Geift des Elternhaufes war. Iſt er Katholif, Pro- 
tejtant, Jude, und von welcher Schattirung; Chriſt, Unchriſt, Widerchrift; 
Pietift, Orthodorer, Rationalift? Oder Eonvertit, und warum? St 
es eine Zeit der Toleranz oder der Unduldjamfeit, des Glaubens oder 
der Sfepfis, der Stagnation oder der Neubelebung auf religiöjem Ge— 
biete? Für unjer Jahrhundert wird das jüdiſche Element, feine Salons 
und feine Frauen, feine Journaliſten und feine Dichter, feine Heine 
und jeine Auerbach, wird fein Fluch und fein Segen ein ftarfes, un: 
befangenes Augenmerk erheiſchen. 

Die politiihen Zuftände find gleih den religiöfen zu muſtern. 
Krieg oder Friede, Erhebung oder Drud, Misftimmung oder ruhige 
Zufriedenheit, Andifferentismus oder PBarteinahme ? 

Um den Bildungsgang des Einen zu verfolgen, muß man die Er- 
ziehung, den Zuftand in der universitas literarum und das etwaige 
Übergewicht einzelner Wiffenjchaften, die Tendenzen der Forſchung, die 
Lebensanfhauung, die ©ejelligfeit nach Sittenftrenge oder Frivolität, 
Freiheit oder Convention ffizziren. Was ift, mit einem Worte, der 
Geift der Generation, und wie find die Generationen in einander ge— 
jchoben, denn Oenerationen*) fo wenig als Perioden der Litteratur 
oder Epochen im Daſein des Individuums löſen einander wie Schild» 
wachen auf die Minute ab. Unter die große Rubrik „Bildung der 
Zeit“ fällt auch die Frage nad) dem Publicum des Schriftitelfers. Fü Oft 
welche Geniefende und mit welcher Wechſelwirkung ſchreibt er, ariftr Wir 
kratiſch excluſiv oder demokratiſch für jedermann aus dem Wolfe, empo'rage 
ziebend oder herabfteigend, angefeuert oder angefeindet? Die Wertlung 
ſchätzung des Dichters an fich ift zu verjchiedenen Zeiten verjchied: Um: 
So wenig die Popularität allein ein Gradmeſſer der Bedeutung je von 
kann, fammeln wir doch eifrig Stimmen der Zeitgenofien. Die Yolir r. 
heit oder die Zugehörigkeit zu einer action, fei fie von älterem Beitar.p 
oder neu gebildet, ift uns wichtig. 


*) ch vermeife jet auf die böchft anregende Betrachtung von Ottolar Lorenz, 
„Die Geſchichtswiſſenſchaft in Hauptrichtungen und Aufgaben“ 1886. 


* | | | 
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Wir erforfchen die Stellung der Frauen, die man in Blüteepocden 
als Führerinnen ehrt und wohl zugleih als Mitdichtende begrüßen 
fann, ohne daß Frauendichtung an jich ein Zeichen frauenhafter Dichtung 
wäre (Frau Ava, Roswitha, die Hoyers, die Gottjhedin); die man in 
Zeiten des Niedergangs ignorirt, Neuejtens jind von Scherer geradezu 
„männifche* und „rauenhafte" Perioden unterjchieden worden, was 
gar nicht jo verblüffend zu wirfen braudte. Hat doh Wilhelm von 
Humboldt ſchon 1795 in den Horen „Ueber den Geſchlechtsunterſchied 
und deſſen Einfluß auf die organische Natur”, „Über männliche und 
weibliche Form“ gehandelt und Schiller (an Körner 2, 132) es eine 
ſchöne und große dee genannt, den Begriff des Geſchlechts und der 
Zeugung jelbjt durch das menſchliche Gemüth und die geiftigen Zeugungen 
durchzuführen. Hat doh F. Schlegel in feinem Aufſatz „Über die 
Diotima” dem Berftändnis frauenhafter Zeiten den Weg gewiejen. 
Sehen wir ung doch überall angeregt, männliche und weibliche, zeugende 
und empfangende Genies und auch männliche und weibliche Kunſt— 
gattungen und Kunjtbegabungen zu unterjcheiden. Kann doc niemand 
das Frauenhafte der perikleifchen Zeit, der römischen Elegif, der Myſtik, 
des Pietismus, der Goetheſchen Epoche, der Nomantif verfennen. Sollte 
num nicht wenigjtens verjucht werden dürfen, den mwahrgenommenen 
Turnus aus dem Gefchlehtsunterfhied und einer Art Mactablöjung 
in der Menfchheit zu erklären ? 

Das einzelne Werf hat feine Bor: und Nahgefhichte. Wir jehen 

28 werden und wirken. Dan braucht nur die Goethelitteratur zu über: 
Laiegen, um fich zu überzeugen, wie ungemeine Fortichritte die Erforſchung 
ſichr poetischen Motive in den letten zehn Jahren gemacht hat, wenn 
bioſch einzelne gelegentlich Kunftwerfe wie Cadaver fecirt, Dichter wie 
Spiyuldenmadher mishanvelt und ihre „philologiſch-hiſtoriſche Methode* 
Sta. Mantel ihrer Schwung: und Gedanfenlofigfeit gemacht haben. 
Aug: bewundern Wilhelm Schlegels Scheidekunft, trommeln aber feinen 
gel’ncursus cereditorum Wielands zufammen, denn wir meinen mit 
undine, daß es in der Kunſt fein fechites Gebot giebt. Wir faſſen Ent: 
nich nung, Neminiscenz n. dgl. mit Scherer, der für Quellenkunde der 
um" ive fo viel gethan hat, in einem ſehr weiten Sinn, denn „die 
" Kroduction der Phantafie ift im wesentlichen eine Neproduction. Aber 
alte ähnlichen Borftellungen finden ſich zuſammen in der Seele des 
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Menſchen, fie verketten ſich unter einander, fie verftärfen ſich gegenfeitig. 
Wenn ein Dichter eine Begebenheit darftelit, jo wirken alle Begeben- 
heiten ähnlicher Art, die er jemals erlebt, von denen er jemals gelejen.“ 
Wie die Kunftgefchichte etwa den Gottvatertypus oder die Abendinahls- 
darjtellung im Laufe der Entwidlung verfolgt, jo verfolgen wir 3.8. 
den Typus des Heldenvaters oder die Gruppe: ein Mann zwijchen 
zwei Frauen. Wir jcheiden die Motive in erlebte und erlernte, und 
unterfuchen Bereinigung und Wandel, Berftärfung und Abſchwächung, 
Fülle und Armuth, realiftifhe und idealijirende Wiedergabe des Be— 
obadhteten, Wahrheit und Unwahrheit, Drang der Gelegenheit und 
Obſervanz. Wir müffen ganzen Perioden immer mehr die Auskunft 
abringen, was an Aifecten, Charakteren, Facten u. ſ. w. der Beobad- 
tung bereits zugänglih war. Aber das liegt noch jehr im Argen. 
Die Geichichte des Dichtwerfes ſchließt mit der Darftellung feines 
Nachlebens. Auch die Verbreitung iſt bier zu überlegen, und ob ein 
Drama aufgeführt, ein Lied gefungen wurde und wird, ob Bearbeitungen 
ernster Art oder Traveftien das Original betroffen haben. Die Über: 
lieferung wird geprüft nad) ihrer Art (mündliche, jchriftliche, gedrudte) 
und ihrer Zuverläſſigkeit. Reinheit des Textes ift das vornehmite 
Gebot. Seitdem Lahmann für Lejfing, der zugleich in Danzel einen 
wifjenschaftlihen Darjteller fand, vorangegangen ift, hat fich auf diefem 
Gebiet eine erfreuliche Rührigkeit entfaltet, wenn auch nod nicht alle 
zu fejter Methode gelangt find, den meiften für die Beſorgung von 
dichterifchen Nachläſſen und Briefichägen die Principien fehlen und oft 
eine arge Überfhägung der gethanen Arbeit hervorſpringt. Aber wir 
haben Tertfritif üben und aus den Varianten immer mit der Frage 
nad den Gründen der Veränderung die innere und äußere Wandlung 
erfafien gelernt; wir unterjcheiden Echtes von Unechtem, eigene Um: 
arbeitung und fremde Gorrectur, und die Elemente in einem, von 
Mehreren geleiiteten Werk, wir weifen namenlojes Gut feinem un 
zu. Wie die Philoſophen ſich jet übereifrig eine Kantphilologie ‘, af 
jo befigen wir eine Goethephilologie, welhe die Götze, Werth! 
Iphigenien biftorifchskritifch ftudirt und die Schichten innerhalb dr 
mählich entjtandenen Fauft gleich den Bauperioden eines Münſt 
erfennt. Wie der Kunjtforfcher von den Handzeichnungen ausgeht, jo 
durchjpüren wir Leſſings und Schillers dramatiihe Entwürfe. 
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Ich babe Sie da in einen Wald von Fragezeihen geführt. Ye 
näher die Litteraturgefchichte der Beantwortung aller diefer Fragen 
rückt, je jeiter fie fich anf die Geſchichte, die claffische und die deutſche 
Philologie ſtützt, je vorjichtiger gegen eitles Aejthetifiren fie regen Ver— 
fehr mit der Aeſthetik pflegt und eine imductive Poetik verfolgt, um fo 
gewijler wird fie der Gefahr der Phraſe jowohl als der Trodenheit 
nie erliegen. Wer Groß und Klein untericheiden kann, wird bei aller 
Andacht Fir das Einzelne fein jämmerliher Mifrolog werden. Der 
„Leffingjpecialift“ und der „Goetheforſcher“ foll bedenken, was Ste— 
Benve (Causeries 4, 80) den Montaignologues zuruft und was der 
große Eſſayiſt jelbjt jchon vor dreibundert Jahren gejagt bat (3, 13, 
ed. Lemerre 4. 213): Il y a plus affaire à interpreter les inter- 
pretations, qu'à interpreter les choses: et plus de liures sur les 
liures, que sur autre subiect. Nous ne faisons que nous entre- 
gloser. Tout fourmille de commentaires d’autheurs, il en est 
grand cherte. Le prineipal et plus fameux scauoir de nos siecles, 
est-ce pas scauoir entendre les scauants? 

Kunſtgeſchichte und Litteraturgejchichte haben naturgemäß mehr als 
andere Disciplinen die Möglichkeit und die Pflicht fich einer anjtändigen 
Popularität zu befleigigen, aber eben darum find fie auf der Hut gegen 
ſchlechte Geſellſchaft. Der Mitarbeit ernfter Dilettanten und einer 
tüchtigen Tagesfritif froh, werden wir ung die Bjeudolitteraten energiſch 
vom Leibe halten. Wir werden nicht nad) der Ziffer 1832 einen diden 
Strich machen, fordern auch neueren und neueften Schriftjtellern laujchen. 
Analogien der Vergangenheit können unjer Urtheil über zeitgenöfjijche 
Erſcheinungen feftigen und an der Gegenwart gemachte Beobachtungen 
uns Aufſchluß über Bergangenes jpenden. So leite ung den fort und 
fort dir "jung Wilhelm Schlegels: „Die Kunſtkritik muß fich, um ihrem 
"sc Genüge zu leiften, mit der Gefchichte und, fofern fie fich 
au Le md Litteratur bezieht, auch mit der Philologie verbünden.“ 
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